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	Hamburg nach dem Ersten Weltkrieg. Für die junge Krankenschwester Emma kommt Pauls Antrag überraschend, aber sie bewundert den leidenschaftlichen Glauben des Missionars, und so begleitet sie ihn kurz darauf nach Australien, um eine verlassene Missionsstation zu übernehmen.Auf der beschwerlichen Reise durchs Outback jedoch verändert sich Paul, und Emma ahnt, dass er ihr etwas verschweigt: Ihre Vorgänger haben die Missionsstation offenbar nicht freiwillig verlassen. Endlich am Ziel verbreitet Paul mit strenger Frömmigkeit die Lehre Christi, Emma aber lässt das Schicksal ihrer Vorgänger nicht los. Die Antwort scheint in der geheimnisvollen Welt der Aborigines verborgen ...
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Ich

war Missionarin. Im Herzen Australiens. In den MacDonnell Ranges, die purpurn

leuchten, wenn die Sonne versinkt. Dort haben die Bäume weiße Stämme, und die

Aborigines nennen sie Ghost Trees. Die Luft riecht nach Eukalyptus und ist so

rein wie der Atem Gottes. 
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Hamburg,

Mai 1922

Am Kai, wo die großen

Überseedampfer anlegten, drängte sich seit dem Mittag eine Menschenmenge. Jetzt

war es halb zwei, die Sonne brannte heiß, und diejenigen, die ohne Hut gekommen

waren, liefen Gefahr, sich einen Sonnenbrand zu holen. Die Abfahrt des

hundertsechzig Meter langen Doppelschrauben-Turbinendampfers Britannia mit knapp achthundertfünfzig

Passagieren zog sich länger hin als von den Verantwortlichen geplant. Schuld

daran war offenbar eine verspätet eingetroffene Ladung. Hektisch und unter

lauten Zurufen wurden schließlich zwei hohe Containerkisten verladen, und die

Matrosen der Britannia begannen, die

Landungsbrücken einzuziehen. Am Kai winkten die Menschen. Sie riefen, weinten,

winkten hektisch mit ihren Taschentüchern und Hüten, als müssten sie all die

verpassten Gelegenheiten, die Missverständnisse, das Nicht-Gesagte der letzten

Jahre wieder gutmachen. 
 
Das Schiffshorn der Britannia dröhnte, die Turbinen

stampften ungeduldig, und aus den beiden roten Schornsteinen quoll rußiger

Qualm. Die metallenen Wände und Böden des Ozeanriesen zitterten. Mit

tausendfach geübten Griffen holten die Seeleute die Taue ein, und das Schiff

legte ab. Zwischen Kaimauer und Schiffswand verbreiterte sich der Streifen

blauen Wassers. Noch könnte man hinüberspringen, ein mutiger Schritt, dachte

Emma Schott, die von den winkenden Passagieren fest an die Schulter ihres

Mannes gedrückt wurde. Sie strich sich die blonden Strähnen aus der Stirn, die

der Wind aus ihrem Knoten unter dem breitkrempigen Strohhut gerupft hatte. Sie

trug ein dunkelblaues Kleid mit einem weißen Kragen, das sie sich aus

verschiedenen Uniformen zusammengeschneidert hatte. Allerdings nicht ohne

Talent, wie sie feststellte, wenn sie sich, eine große, sehr schlanke,

vielleicht sogar zu schlanke junge Frau, im Spiegel sah. 
 
„Und du musst sofort

schreiben!“, schrie eine stämmige junge Frau mit einem Blumenhut herauf. Emma

nickte und winkte zu ihrer Freundin und ehemaligen Kollegin Vera hinunter in

die wogende Menschenmenge. Vera fuchtelte mit einem Taschentuch vor dem Gesicht

von Emmas Mutter hin und her, einer Frau in den Fünfzigern, die in ihrem

steifen grauen Kleid, das sie schon lange vor dem Krieg besessen hatte und nun

als ihr Bestes zu allen besonderen Anlässen trug, mit versteinertem Blick zu

Emma hinaufsah. Emma hätte sich gern von ihrer Mutter verabschiedet, doch kein

Laut kam aus ihrer zugeschnürten Kehle. Sie macht mir Vorwürfe, dachte sie.

„Paul soll auf dich aufpassen!“, schrie Vera vom Kai herüber, hüpfte hoch,

damit Emma sie auch nicht übersehen könnte. Emma krallte ihre linke Hand noch

fester in den Ärmel von Pauls abgetragenem Wollmantel und versuchte sorglos zu

lachen, aber sie spürte, wie das Lächeln nur eine bemühte Grimasse wurde.

Vielleicht würde sie Vera und ihre Mutter niemals wiedersehen. Die Sonne ließ

Pauls rotes, widerborstiges Haar unter dem grauen Hut aussehen, als ob es

brannte. Er winkte verhalten mit seiner hellen, von Sommersprossen übersäten

Hand. Auch er wird Abschiede hassen, dachte sie. Sie war durcheinander. Sie

hatte Angst vor dem, was vor ihr lag, zugleich konnte sie es kaum erwarten, ihr

neues Leben zu beginnen. Ihr neues Leben … Sie seufzte. Ihr Vater wäre so

stolz auf sie gewesen. 
 
Ellbogen bohrten sich in

Emmas Seite, stießen beim Winken an ihren Kopf. Rufe und Schreie gellten in

ihren Ohren. Das Schiffshorn dröhnte unaufhörlich, als müsse es ganz Hamburg

von der Abfahrt der Britannia
berichten; der schwarze Qualm aus den Schornsteinen verdunkelte das Blau des

Himmels, während die Britannia unbeirrt

ihren Abstand zum Festland vergrößerte. Bald konnte Emma die Gesichter von Vera

und ihrer Mutter nicht mehr erkennen. Sie waren zu hellen Flecken in einer

grauen Menge geworden. Die Gebäude des Hafens lösten sich auf im Dunst des

Mittags, und das Stampfen der Turbinen, das Zischen und Schmatzen des Wassers

übertönte alle Rufe. Emma ließ ihre Hand auf die Reling sinken. Der Ring, den sie

seit vorgestern trug, schlug mit einem metallischen Klang auf. Noch hatte sie

sich nicht daran gewöhnt. „Vielleicht hätte ich sie doch nicht allein lassen

sollen.“ 
 
„Was sagst du?“, fragte

Paul und drehte sich zu ihr, sein Gesicht gerötet von der Sonne oder von der

Aufregung, die auch ihn erfasst hatte. „Meine Mutter hat jetzt niemanden mehr“,

sagte sie in sein linkes Ohr, da sein rechtes taub war. „Ich mache mir

Vorwürfe.“ Er, der fast zwei Köpfe größer war als Emma und fast doppelt so viel

wog, legte beide Hände auf ihre Schultern und sah sie mit seinen blauen Augen

ernst und eindringlich an. „Du hast dich für ein Leben für Gott entschieden.

Hast du das vergessen?“ „Nein, natürlich nicht, Paul!“, beeilte sie sich zu

versichern. Wie konnte sie nur solche Zweifel haben? Er lächelte sie an. „Dann

musst du dir keine Vorwürfe machen, Emma. Gott ist bei dir.“ Wie schnell konnte

er ihre Zweifel zerstreuen! Sie war sicher: In seiner Gegenwart würde sie sich

nie wieder einsam und unsicher fühlen! Ja, sie mochte sein Gesicht. Die blauen

Augen mit den hellen, fast weißen Wimpern, die breiten Wangenknochen, die

flächige Stirn, die Sommersprossen überall, sein eckiges Kinn mit dem Grübchen

und seinen Mund mit den festen Lippen. Schon als sie ihn zum ersten Mal sah, berührte

er etwas in ihr. Auch heute – knapp fünf Wochen später-konnte sie es sich noch immer nicht

erklären. Vielleicht war es diese Kraft, dieser Wille, eine Aufgabe zu

übernehmen und sich dieser voll und ganz zu widmen? Zu viele Menschen, denen

sie nach dem Krieg begegnet war, waren mutlos geworden oder verroht, oder sie

redeten nur davon, dass man etwas verändern müsse. Paul aber tat etwas. Und sie

war seine Gefährtin. 
 
„Oh, Verzeihung!“ Emma

stöhnte auf und drehte sich um. Eine beleibte Person in einem grell gemusterten

Sommerkleid hatte ihren fleischigen Arm in Emmas Rücken gestoßen. Ihr feistes

Pfannkuchengesicht war unter dem Puder und dem Rouge kalkweiß. Sie presste ein

Taschentuch vor den Mund und stolperte hastig davon. Oh je, dachte Emma, hoffentlich

werde ich nicht seekrank! Paul, der Emmas Blick aufgefangen, aber den

Ellbogenstoß nicht mitbekommen hatte, hob fragend die Augenbrauen. „Ich hoffe,

dass ich nicht seekrank werde“, sagte Emma und rieb sich den schmerzenden

Rücken. Paul erwiderte nichts. Hatte er sie überhaupt gehört? „Hoffentlich

werde ich nicht seekrank!“, wiederholte sie etwas lauter. „Bestimmt nicht“,

erwiderte er mit einem kurzen Lächeln und legte den Arm um sie, „außerdem ist

für die nächsten Tage gutes Wetter angesagt.“ Er schafft es einfach, mir alle

Angst zu nehmen, dachte sie und schmiegte sich an ihn. 
 
Er war ausgerutscht,

eine Treppe hinuntergefallen, hatte sich dabei mehrere Rippen und den Arm

gebrochen und war ins Krankenhaus von Neumünster gebracht worden, auf die

Station, auf der Emma seit drei Jahren als Krankenschwester arbeitete. Er war

sehr wortkarg gewesen. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, sie wolle ihn

ausfragen, so beschränkten sich ihre Gespräche in der ersten Woche auf das

Nötigste. Erst in der zweiten Woche erfuhr sie, dass er aus einer Familie mit

sechs Kindern stammte und dass sein Vater Pastor war. Er, Paul, war am

Lutherischen Missionsinstitut in Neumünster angenommen worden und hatte bereits

eine Mission in Aussicht, als der Krieg ausbrach. Als Pastor wurde er zu einer

Lazarett-Einheit geschickt. Er überlebte einen Angriff in Frankreich, konnte

aber seitdem auf dem rechten Ohr nichts mehr hören. Jetzt war er

zweiunddreißig. Ein kräftiger, für sein Alter vielleicht ein wenig zu massiger

Mann mit einer weichen, weißen Haut, die an den Armen und im Gesicht über und

über mit Sommersprossen bedeckt war. Oh, was für ein ungeduldiger Patient er

gewesen war! Emma musste lächeln, wenn sie daran dachte. „Wie lange wird das

noch dauern?“, fragte er sie jeden Tag, wenn sie ins Zimmer kam, sein Bett

aufschüttelte, das Kissen richtete, die Temperatur maß und den Puls nahm. „Es

braucht eben seine Zeit“, gab sie dann meist zur Antwort, worauf er seufzte,

bis sie eines Tages fragte: „Warum sind Sie so ungeduldig?“ Da zögerte er, und

sein Gesicht bekam einen gequälten Ausdruck. Er antwortete nicht. Eine Woche

später geschah etwas völlig Unerwartetes, etwas, woran sie niemals auch nur im

Traum gedacht hätte. Wie gewöhnlich war sie am Morgen durch die Krankenzimmer

gegangen, hatte Fieber gemessen, die Patienten neu gebettet. Als sie zu ihm

gekommen war, hatte er mit einer Hand auf den Bettrand geklopft. „Schwester

Emma, ich muss mit Ihnen reden. Bitte, setzen Sie sich.“ Er sagte dies so

bestimmt, dass sie gar nicht daran dachte, abzulehnen. Sie setzte sich also und

sah ihn erwartungsvoll an. „Sie wissen, dass ich Pastor bin?“ Das wusste sie

nun schon, seit er hier lag. Sie musste ihn fragend angesehen haben, denn er

winkte ab. „Sicher, natürlich wissen Sie das.“ Er räusperte sich. „Unser

Missionsinstitut hat es sich zur Aufgabe gemacht, Gottes Wort in der Welt zu

verbreiten. In vielen Ländern der Erde gibt es Menschen, die weder lesen noch

schreiben können und auch noch nie etwas von Jesus Christus erfahren haben.“

Emma hörte zu, aufmerksam und neugierig, worauf er wohl hinauswollte. „Ich habe

heute etwas sehr Bedeutendes erfahren.“ Sie konnte sich noch immer keinen Reim

auf seine Bemerkungen machen und wartete. „Ich übernehme eine Missionsstation.“

„Oh, das ist wirklich etwas Bedeutendes.“ Er wird nach Afrika geschickt werden,

dachte sie. Er nickte. „Unser Missionsinstitut hat mit der

evangelisch-lutherischen Synode von Süd-“ Er brach ab und sah sie sehr ernst

an. „Schwester Emma?“ Er schluckte. Seine blauen Augen leuchteten jetzt, er

richtete sich mühsam auf, holte Luft und sagte: „Würden Sie meine Frau werden

und mich nach Australien begleiten?“ Ihr verschlug es die Sprache. Damit hatte

sie nicht gerechnet. Australien? Das Land auf der anderen Seite der Weltkugel?

Sie war noch nie weiter als bis zum Hof ihrer Großeltern gereist, das waren

gerade mal achtzig Kilometer - Australien? Was war in diesem Moment in ihrem

Kopf vorgegangen? War es die Vorstellung, die nächsten Jahre ihres Lebens

abends zu ihrer verbitterten Mutter zurückkehren zu müssen? War es das

Schuldgefühl, zu Hause geblieben zu sein und den Krieg überlebt zu haben? War

es der Gedanke, dass das alles ihrem Vater, der so gern die Welt gesehen hätte,

gefallen hätte? Oder war es die Anziehung, die sie zu diesem fremden Mann

spürte?
 
Auch im Nachhinein

konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, nur noch an jenen Moment, als sie

den Mund öffnete und eine fremde Stimme sagte: „Ja.“ Er drückte ihre Hand, und

sie stand auf. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging sie hinaus, als sei

gerade das Selbstverständlichste geschehen. Im Flur lehnte sie sich an die

kalkweiße, kalte Wand und versuchte wieder zu atmen. Eine Woche später fand in

der Kirche des Missionsinstituts die Hochzeit statt. Emma stammte aus einer

lutherischen Familie, und das stellte die Missionsleitung, die auch über die

Eignung der Ehefrauen entscheiden musste, zufrieden. Nicht nur ihr Beruf

erschien dem Gremium besonders willkommen, auch ihre zusätzlichen Fähigkeiten

und Kenntnisse hatten sie beeindruckt. So verfügte sie dank des Bruders ihrer

Mutter, der lange Zeit in England verbracht und einige Jahre mit ihnen zusammen

gewohnt hatte, über recht gute Englischkenntnisse, und stets hatte sie die

Ferien auf dem Hof ihrer Großeltern väterlicherseits verbracht, wodurch sie mit

allen praktischen Tätigkeiten vertraut war, was ihr auf einer Missionsstation

zugute kommen würde. 
 
Noch nie im Leben war

sie so überzeugt gewesen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Sie würde etwas für die Menschheit tun, und Paul war ein Mann, der seine

Aufgabe sehr ernst nahm. Und sie, sie würde ihn begleiten und ihn unterstützen.

Was für eine großartige Aufgabe stand ihr bevor! Oh, Papa, dachte sie, ich

weiß, dass du stolz auf mich wärst! Auch Vera, ihre Kollegin, war ganz aufgeregt.

„Emma, wie wunderbar!“, rief sie aus und klatschte in ihre kräftigen Hände.

„Nach Australien! Das wird das Abenteuer deines Lebens! Und er ist so ein

stattlicher Mann! Wie ich dich beneide! Wenn ich doch auch nur so eine Chance

bekäme! Aber wer heiratet schon eine Krankenschwester?“ Emma hatte gelächelt.

Tatsächlich sahen es die Oberinnen nicht gern, wenn Krankenschwestern

heirateten. Sie sollten sich ganz der Pflege der Patienten widmen. Dass ihr

Aufbruch nicht bloß ein Abenteuer würde, sondern eine klare Entscheidung für

ein bescheidenes, gottesfürchtiges Leben war, hatte sie Vera zwar zu erklären

versucht, doch die hatte sie nur mit großen Augen angesehen. Der Kommentar

ihrer Mutter war gewesen: „Jeder geht. Ich bleibe.“ Dann hatte sie sich wieder ihren

Putzarbeiten gewidmet. Die Krankenhausleitung wünschte ihr alles Gute. „Wir

sind sehr stolz auf Sie“, hatte Senator Hinrichs gesagt und ihr persönlich die

Hand geschüttelt. Sie war errötet und hatte gedacht, dass doch gar niemand

wusste, am wenigsten sie selbst, was sie in diesem fernen, fremden Land

erwarten würde. 
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Sie blieb mit Paul an

der Reling stehen, bis die letzten Schatten des Hafens im Dunst verschwunden

waren. Jetzt, als nur noch Wasser sie umgab, nur noch Himmel über ihr war,

jetzt wusste sie, dass sie wirklich gegangen war, dass sie wirklich Ja gesagt

hatte. Diese Gewissheit spürte sie in diesem Moment auf dem Schiff viel

deutlicher als vor zwei Tagen in der Kirche. „Ich setze mich in einen dieser

Liegestühle und lese.“ Paul deutete hinüber zum hinteren Deck, wo sich die

Passagiere drängten und sich einen Platz in ihrer neuen Umgebung suchten. „Ich

bleibe noch hier.“ Sie versuchte ein tapferes Lächeln. Er nickte und sah auf

das Wasser, in dem die Sonnenstrahlen silbern aufblitzten. „Niemand kann zu

sich selbst finden, wenn er nur einsam über seine Bestimmung grübelt“, sagte er

nachdenklich, und sie war sich nicht sicher, ob er sich selbst oder sie damit

meinte. „Erst in der Begegnung mit anderen erfahren wir unsere Lebensaufgabe -“

Er drehte sich zu ihr, eine Furche zog sich über die Stirn seines jugendlichen

Gesichts. „Denk immer daran, Emma“, seine Stimme hatte einen feierlichen Ton

angenommen, und seine blauen Augen sahen sie eindringlich an. „Was immer uns

geschehen mag, was immer uns in diesem fernen Land begegnen mag, Gott hat uns

auf diesen Weg geführt.“ Er drückte ihre Hand, und sie spürte, wie eine Träne

über ihre Wange lief. Diesen Satz wollte sie niemals vergessen. Dann steuerte

er mit einem Buch, das sich in seiner Manteltasche deutlich abzeichnete, einen

der wenigen noch unbesetzten Liegestühle an. Emma sah ihm nach, doch er drehte

sich nicht mehr zu ihr um. Hatte sie sich den besorgten Ausdruck in seinem

Gesicht nur eingebildet? Manchmal beschlich sie das Gefühl, dass er etwas vor

ihr verbarg. Doch diese Momente waren meist von kurzer Dauer. Sie konnten sich

doch noch gar nicht alles anvertraut haben, schließlich kannten sie sich erst

so kurze Zeit. 
 
Sie stützte die

Unterarme auf die Reling und beobachtete die Möwen, die über ihr kreisten.

Strähnen ihres Haars wehten über ihr Gesicht. Ihr Leben hatte sich in wenigen

Tagen vollkommen verändert. Sie war jetzt zweiundzwanzig, bis gestern hatte sie

nie in einer anderen Stadt als Neumünster gelebt, und heute fuhr sie mit einem

Ozeandampfer auf die andere Seite der Welt. Manchmal glaubte sie, dies alles

sei nicht wahr. Sie dachte an ihre Mutter und daran, wie sie früher gewesen

war, vor dem Krieg – eine lebenslustige und warmherzige Frau und Mutter,

die gerne lachte, auch wenn die bescheidenen Lebensverhältnisse oft bedrückend

waren. Emma hatte sie nur selten traurig erlebt. Und wenn sie es doch einmal

war, dann verschwand alle Trübsal sogleich, wenn ihr Mann, Emmas Vater, ein

einfacher Angestellter, zur Tür hereinkam, eine lustige Bemerkung machte, sie

umarmte oder einfach nur küsste. Aber der Krieg hatte alles verändert. Zwei von

Emmas drei Brüdern fielen, Walter gleich im ersten Jahr und Gerhart sechs

Monate später. Ihr jüngster Bruder hatte den Krieg zwar überlebt, aber fand

sich im Leben nicht mehr zurecht. Er hatte keine Arbeit und trieb sich mit

fragwürdigen Freunden herum, die ihrer Enttäuschung und ihrer Wut Luft machten,

indem sie andere Menschen verprügelten. Menschen, die anders dachten als sie. 
 
Und dann war noch der

Brief gekommen. Emma hatte ihn vom Postboten entgegengenommen. Zwei Jahre schon

war der Krieg vorbei. „Guten Morgen“, hatte sie zum Postboten gesagt und war

dann ganz plötzlich verstummt. Denn der Postbote blickte zu Boden und reichte ihr den Brief mit der offiziellen

Schrift und dem festen Papier. Auf dem Handrücken war ein blutverkrusteter

Schnitt, auch daran erinnerte sie sich genau. Sie ging den kurzen Gartenweg

zurück ins Haus. Ihre Mutter drehte sich zu ihr um, als sie in die Küche kam.

Sie sah ihre Mutter vor sich: die schreckgeweiteten Augen, das Messer in der

einen, die Kartoffel in der anderen Hand, die karierte Schürze und ihr

Schweigen, das in jenem Moment begonnen und bis heute nicht geendet hatte. Der

Brief enthielt die amtliche Bestätigung, dass Karl Friedrich Reimann als in

Russland vermisst galt. 
 
Gestern war sie mit

ihrer Mutter von Neumünster nach Hamburg gefahren. Während der ganzen Fahrt

hatte ihre Mutter nur hin und wieder über belanglose Dinge geredet. Dass der

Kaffee in der Thermoskanne nicht heiß genug war, dass es im Abteil zu wenig

Haken für Mäntel gab … Emma hatte gewartet, gehofft, wollte ihr eine Chance

geben, hatte mit sich gerungen, ob sie ihrer Mutter einfach sagen sollte: Ich

kann doch nichts dafür, dass es so gekommen ist! Schließlich hatte sie nichts

gesagt. Sie hatte sich eine weitere Enttäuschung ersparen wollen. Sie hätte es

nicht ertragen, wenn ihre Mutter auch darauf nur die Schultern gezuckt und mit

diesem leeren Blick aus dem Abteilfenster gesehen hätte.
 
Die Möwen standen hoch

oben in der Luft, bewegten nur hin und wieder ihre Flügel, ließen sich ein

Stück vom Wind treiben, senkten dann plötzlich den Kopf und stürzten aufs

Wasser hinunter. Niemals in ihrem Leben war sie mit dem Schiff gefahren. Die Britannia, das hatte Paul ihr erklärt,

war vor dem Krieg auf einer deutschen Werft gebaut und auf einen deutschen

Namen getauft worden. Infolge der Reparationsleistungen, die im Versailler

Vertrag vereinbart worden waren, hatte Deutschland sie an die Briten abführen

müssen, die sie in Britannia
umbenannten und unter britischer Flagge fahren ließen. 
 
„Verlassen Sie auch Ihre

Heimat?“ Emma drehte sich um. Die Frau war groß und hager und hatte etwas

Strenges, das durch ihre schwarze Kleidung und das nach hinten gekämmte und in

einem Knoten unter einem schwarzen Hut zusammengefasste Haar betont wurde. Man

hätte sie für eine Wahrsagerin halten können: Eine lange, knochige Nase, hohe

Wangenknochen und dunkel geschminkte, große Augen beherrschten ihr Gesicht und

verliehen ihr etwas Fremdes und Geheimnisvolles. Auf ihren Lippen lag

dunkelroter Lippenstift, und um den schon faltigen Hals trug sie eine

Perlenkette. Ein kurzes Lächeln glitt über das Gesicht der Frau, ein nicht

unangenehmes Lächeln, dachte Emma. Doch es war zu kurz, um Vertrauen zu

gewinnen oder um gleich sympathisch zu wirken. „Europa hat sich doch selbst

zerstört. Brechen wir auf zu neuen Ufern!“ Sie rollte das R, und ihr Akzent

erinnerte Emma an einen Patienten, der aus Polen war. Emma wollte nicht über

den Krieg sprechen. Überall redete man vom Krieg, von Schande und Demütigung.

Politik war nicht ihre Sache, und die Kriegsjahre waren schlimm genug, sodass

man sie nicht in den Friedensjahren wieder heraufbeschwören musste. „Reisen Sie

allein?“, fragte die Dame mit einer auffallend brüchigen Stimme. „Nein, ich bin

verheiratet“, antwortete Emma und sah stolz auf ihren schmalen goldenen Ring,

der in der Mittagssonne aufblitzte. „Ich war auch verheiratet.“ Die Dame zog

die Enden ihrer schwarzen, gehäkelten Stola enger um ihre knochigen Schultern

und lachte. „Drei Mal sogar. Den Letzten haben sie mir weggeschossen.“ Sie sah

Emma mit ihren dunkel geränderten Augen an. „Und wissen Sie, was? Jetzt will

ich keinen mehr.“ Emma wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und

schwieg. „Er war Pianist.“ Sie seufzte und schüttelte den Kopf. „Wie kann man

nur annehmen, dass ein Pianist einen guten Soldaten abgeben könnte?“ Die Frau

lachte bitter und tupfte sich mit der Spitze ihrer Stola über die Augen, als

habe sie sich über ihren Witz so sehr amüsiert, dass sie weinen musste. Sie

ließ die Stola los, wurde ernst und winkte ab. „Aber ich langweile Sie.

Verzeihen Sie. Es gibt nichts Langweiligeres als die traurigen Geschichten

fremder Menschen.“ Emma wollte zu einer Erwiderung ansetzen, wollte ihr

versichern, dass sie sich nicht gelangweilt fühlte, doch die Frau schien keine

Antwort zu erwarten und fragte in allzu unbekümmertem Tonfall, als dass er echt

sein konnte: „Und wohin fahren Sie?“ Noch immer fühlten sich die Namen fremd

auf ihrer Zunge an, klangen zu unwahr für ihre Ohren: „Nach Adelaide,

Südaustralien.“ Über das Gesicht der Frau huschte ganz kurz der Ausdruck eines

Triumphs. „Ich dachte mir gleich, dass Sie nicht zu denen gehören, die nach

Indien oder Afrika gehen! Suchen Sie sich eine neue Heimat in Australien?“

Dabei zupfte sie beiläufig an ihrer Stola. Ihre goldenen Armreifen klimperten.

„Mein Mann ist Missionar, und ich …“ Weiter kam sie nicht. Ein verschlucktes

Auflachen. „Missionar?“ Emma verzog keine Miene. Nicht sie, diese Dame da hatte

sich gerade eine Blöße gegeben. „Missionar?“, wiederholte die Frau, ernst

geworden. „Glauben Sie denn tatsächlich noch an das Gute im Menschen, nach …

nach allem, was passiert ist? Die Schlachtfelder voller verstümmelter Leichen,

das Giftgas …?“ Natürlich hatte Emma sich diese Frage auch gestellt. Ihre

gefallenen Brüder, ihr verschollener Vater, ihr jüngster Bruder…. Sie hätte allen Grund, nicht an das Gute

zu glauben. Aber die Welt war doch größer! Sollte sie denn für den Rest ihres

Lebens alles nur in düsteren Farben sehen? „Ja“, sagte sie und bemühte sich,

ihrer Stimme jede Spur von Zweifel zu nehmen. „Ja, ich glaube an das Gute im

Menschen.“ Sie bemerkte ein Zucken im gegerbten Gesicht ihres Gegenübers. Doch

schon zog sich ein Lächeln darüber. „Ach, Kind, Sie sind ja noch so jung!“ Die

Frau sah in die Ferne. Die langen Ohrringe mit den Perlen klimperten leise im

Wind. „Wir haben alle unsere Träume.“ Wehmütig lächelnd betrachtete sie

irgendetwas draußen auf dem Meer oder irgendwo in ihrer Erinnerung, dann drehte

sie sich ohne ein Wort des Abschieds um und ging davon. Emma sah ihr nach,

einer großen, hageren Frau in Schwarz, die hinkte und ihren Regenschirm als Stock benutzte. Paul

winkte und bedeutete ihr, zu den Liegestühlen zu kommen. Er hatte den Mantel

aufgeknöpft und sein Buch auf den Bauch gelegt. Emma fühlte sich auf einmal

erleichtert. Sie wusste gar nicht so genau, warum. Sie ließ sich in den

Liegestuhl fallen, streckte ihre Hand nach seiner aus und drückte sie fest.

„Was wollte diese Dame von dir?“, fragte er. Ja, was hatte die Frau von ihr

gewollt? Sie hatte ihr noch nicht einmal ihren Namen verraten. „Ach, nichts“,

antwortete sie, „ich glaube, sie fühlt sich allein und ist unglücklich.“ Er

drehte sich zur Reling am Heck, wo die Dame, auf ihren Stockschirm gestützt,

stand und auf die weiße Spur hinuntersah, die die Britannia hinter sich herzog. „Viele Menschen sind unglücklich“,

bemerkte er nachdenklich. Emma hörte noch die Worte in ihrem Ohr: Missionar

– nach allem was passiert ist? Und wenn es doch ein Irrtum war, ihr

Glaube an das Gute im Menschen? Nur Wunschdenken? Sie sah zu Paul, der seinen

Blick über die Reisenden schweifen ließ, die an Deck standen, in Unterhaltungen

vertieft oder auf die sich vor ihnen ausdehnende Wasserfläche blickend. Sie

räusperte sich. „Ob die Eingeborenen in Australien bessere Menschen sind als

– als wir?“ Er legte ihre Hand auf die Lehne zurück, als habe er

plötzlich gemerkt, dass er die Hand einer Fremden hielt. Seine Augen verengten

sich, und auf seiner Stirn zeigten sich Falten, die an Risse erinnerten. Sie

fühlte sich von ihm gemustert, als suche er etwas Hintergründiges in ihrer

Frage. Schließlich lächelte er dünn. „Wohl kaum. Ihre Sitten sind roh. Sie

leben in einer düsteren Mythenwelt.“ Einen Moment lang war sie erschrocken,

weil er so kämpferisch und drohend klang, doch sie wusste, es war die

Leidenschaft für seine Aufgabe, die ihn so sprechen ließ. „Wir werden sie aus

dieser Welt befreien.“ Er nahm sein Buch wieder auf und vertiefte sich darin. Emma

sah zu jener Stelle, wo die Frau in Schwarz gestanden hatte, doch sie war wohl

woandershin gegangen. Sie würde ihr während der nächsten Wochen auf See sicher

noch öfter begegnen. 
 
Sie legte sich zurück

und sah hinauf in den blauen Himmel, über den sich eine Dunstschicht wie Gaze

gelegt hatte. Die Bilder von ihrer Abreise wurden unschärfer, an ihre Stelle

traten jetzt andere: bemalte nackte Körper, die in ekstatischen Verrenkungen um

lodernde Feuer tanzten, unverständliche Gesänge, sternenklare Nächte und

heulende Rufe von jagenden Dingos. Und immer wieder Paul. Paul, der furchtlos

auf alles hinunterblickte, der das Christentum predigte und die Wilden

bekehrte. Sie konnte es kaum erwarten, anzukommen.
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Jeden Morgen, nachdem sie

mit Paul im Speisesaal Tee und Toast zu sich genommen hatte, trieb es Emma

hinaus ins Freie. Manchmal ging sie auch vor dem Frühstück hinaus, um zu

erleben, wie die Sonne hinter der französischen Küste auftauchte und die Berge

gestochen scharf erscheinen ließ. Was für ein Erlebnis! Die Sonnenaufgänge! Wie

sich die Sonne vom Festland aus blutrot und majestätisch in den Himmel erhob!

Und die Sonnenuntergänge erst! Wenn der gigantische rote Feuerball lautlos im

Meer versank. Seit dem Auslaufen aus dem Hamburger Hafen war das Wetter gut und

das Meer glatt und ruhig. Und wenn sie nicht gerade auf der falschen Seite

stand, dort, wohin der Qualm aus den Schornsteinen wehte, genoss sie die

salzige Seeluft und den Blick auf den endlosen Atlantik. 
 
Noch immer waren Paul

und Emma sich fremd. Zwar hatten sie die Hochzeitsnacht in Pauls kleinem Zimmer

miteinander verbracht, aber Emma versuchte die Erinnerung daran zu verdrängen.

Sie war angespannt gewesen. Sie hatte es nicht genossen. Es, wie sie es nannte. Es war ihr peinlich gewesen. Auch jetzt ließ

sie dieses unangenehme Gefühl nicht los: Sie kannte diesen Mann doch kaum. Doch

mit Paul darüber sprechen wollte sie auch nicht. Immerhin hatten sie in der

Kabine getrennte Betten, was ihr ein wenig Abstand verschaffte. Aber zugleich

wusste sie, dass ihr Verhalten nicht normal war. Sie mochte ihn – und er

sie doch auch. Und jedes Ehepaar schlief gemeinsam in einem Bett. Vielleicht

brauchten sie beide einfach noch ein wenig Zeit.
 
Für Vera wäre das

anders, dachte sie. Vera hatte schon zwei Männerbekanntschaften gehabt.

Manchmal tuschelte Vera mit anderen Kolleginnen, und dann kicherten sie und

schlugen sich schnell die Hand vor den Mund, wurden rot. Sie, Emma, hatte es

über einen Kuss mit Ernst Zehner aus der Nachbarschaft nicht hinausgebracht.

Und das auch nur an jenem Abend, bevor er in den Krieg gezogen war. Es war ein

Abschiedskuss gewesen, er hätte ihn genauso gut einer anderen geben können. Er

war nicht mehr aus dem Krieg zurückgekehrt. Im letzten Jahr war dann ein junger,

kriegsverletzter Arzt ans Krankenhaus gekommen, der ihr häufiger Komplimente

gemacht hatte. Doch sie war kühl geblieben, weil sie seine traurigen und

bettelnden Augen nicht hatte ertragen können.
 
Tagsüber lag sie meist

in einem der Liegestühle neben Paul und befasste sich mit einem

Englischlehrbuch, das sie aus dem Bücherschrank ihres Vaters mitgenommen hatte.

Manchmal las sie auch eines von Pauls Büchern über Australien. Gleich in den

ersten Tagen war sie auf die Geschichte von Ludwig Leichhardt gestoßen, einem

Deutschen, der als Forscher den australischen Kontinent bereiste. Vor vierzig

Jahren war er mit seinen Männern mitten im australischen Busch verschollen. Sie

betrachtete die Zeichnungen: abgemagerte Männer, in einer endlos scheinenden

Wüste an einen Felsen gekauert, im Angesicht des Todes. 
 
Vor der Abreise hatte

Paul ihr auf einer Landkarte die Lage der Missionsstation gezeigt, die er mit

schwarzer Tinte selbst eingezeichnet hatte – ein winziger Punkt inmitten

eines riesigen Kontinents. „Warum ausgerechnet dort?“, hatte sie von ihm wissen

wollen. „Weil unser Institut dort vor dreißig Jahren eine Missionsstation

gegründet hat. Unsere Vorgänger haben diesen Ort gewählt, weil er ihnen gut

erschien.“ Trotzdem verstand sie nicht, warum man einen so abgelegenen Ort

ausgesucht hatte. Lebten denn dort überhaupt Menschen? Die Zeichnungen, die sie

gerade betrachtete, weckten erneut ihr Unverständnis. „Unsere Missionsstation

Neumünster, wie weit liegt sie eigentlich von der nächsten Stadt entfernt?“,

fragte sie ihn, das Buch aufgeschlagen auf dem Schoß. „Ungefähr hundertfünfzig

Kilometer“, antwortete er, ohne von seiner Lektüre aufzusehen. Hundertfünfzig

Kilometer! Das wären ja fünf Dreißig-Kilometer-Fußmärsche! Sie hatte zwar jeden

Tag, bei jedem Wetter, fünf Kilometer zu Fuß ins Krankenhaus und wieder nach

Hause laufen müssen, oft mit schlechten Schuhen, aber dreißig Kilometer durch

unbewohntes Land erschienen selbst ihr sehr weit. „Werden wir ein Automobil

haben?“, fragte sie wenig hoffnungsvoll. Er schüttelte den Kopf. „Es gibt dort

keine Straße.“ In seinen Ton mischte sich Ungeduld. „Das habe ich dir doch

alles schon erklärt.“ Ja, er hatte es ihr erklärt, aber es war so viel Neues

gewesen, dass sie sich nicht mehr sicher war. „Entschuldige“, sagte sie. Sie konnte

glücklicherweise reiten, das war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen auf dem

Bauernhof ihrer Großeltern gewesen. Dennoch, die Vorstellung, in einem fremden

Land am anderen Ende der Welt ohne Straße so weit vom nächsten Ort entfernt zu

sein, bereitete ihr – angesichts der Zeichnungen in ihrem Buch -

Unbehagen. „Und wenn jemand krank wird?“ Er runzelte die Stirn und legte sein

Buch in den Schoß. „Emma, ich habe dich gefragt, ob du mit mir kommst, und du

hast Ja gesagt. Darauf habe ich mich verlassen. Ich kann niemanden an meiner

Seite gebrauchen, der voller Zweifel ist.“ „Natürlich nicht!“, stimmte sie

beschämt zu. Er hatte Recht. Sie hatte Ja gesagt. Warum hörte sie nicht einfach

auf zu fragen? Sie warf einen letzten Blick auf den sterbenden Forscher, dann

legte sie das Buch beiseite und schlug das Englischlehrbuch auf.
 
 
 
 
 
 
 




Zentralaustralien,

Mai 1922

Nur Alte und ganz kleine

Kinder sterben ohne Grund. Hinter jedem anderen Tod steht die Schuld. Das ging

Jalyuri durch den Kopf, als er mit den anderen zwölf Angehörigen seines Stammes

im Kreis um den Jungen stand, der sich seit Stunden zitternd in die Sandmulde

kauerte und weder essen noch trinken noch aufstehen wollte. Der Junge war

Jungala, sein Sohn. Seine schwarze Haut hatte Isi, Jalyuris erste Frau, mit dem

Pulver der Ghost Trees eingerieben, zum Schutz gegen die Sonne. Wie dünn er war

mit seinen sechs Jahren! Schon bald, wenn die beiden älteren Jungen so weit

wären, würde man sie gemeinsam in die uralten Geheimnisse einweihen, die nur

die erwachsenen Männer kannten. Von diesem Zeitpunkt an wäre er kein Kind mehr.

Er dürfte nicht mehr mit den Mädchen spielen, er dürfte eine lange Zeit nicht

mehr mit seinen Tanten sprechen, dürfte sie auch nicht ansehen, und wenn er

gegen eines der zahlreichen Gesetze verstieß, hatte er mit den Konsequenzen zu

rechnen. Dann würde er bestraft werden. 
 
Jalyuri wollte nicht

daran denken, wenn er seinen kleinen Sohn jetzt sah. Er war so mager! Dabei

lagen die regenreichen Jahre noch nicht lange zurück. Spitz ragten die Gelenke

unter der dunklen Haut hervor, und sein Bauch war aufgebläht wie eine volle

Blase. Doch wenn er die drei Jungen betrachtete, die abseits auf einem

Baumstamm saßen und mit einem Stock Zeichen in den Sand malten, dann konnte er

keinen allzu großen Unterschied erkennen. Jalyuris Blick kehrte zur Runde der

Erwachsenen zurück. Keiner von ihnen war dick. Die wenigen Kängurus, die sie

erlegten, die Lizards und Mäuse, die sie aßen, machten nicht dick. Niemand

sprach. 
 
Er hörte den Wind durch

die Dächer ihrer einfachen Hütten fahren, die sich vor den langen, leeren

Häusern aus Stein mit der hoch aufragenden Kirche in ihrer Mitte in

ehrfürchtigem Abstand duckten. Hin und wieder kam der Stamm auf seinen langen,

mühseligen Märschen durch die ausgetrockneten Weiten seines Landes hier vorbei,

obwohl niemand mehr da war, der Essensrationen verteilte oder sie die Sprache

der Weißen lehrte. Niemand, der von einem Gott sprach, der nicht ihrer war.

Einem Gott der Weißen. Die Kirche war zum Danger Platz geworden, einem gefährlichen

Ort, den man meiden musste. Der Regen war ausgeblieben, und auch die

Regenmacher hatten das nicht ändern können. Auf ihrem Marsch hatten sie noch

weniger Essbares gefunden als beim letzten Mal. Einige Wasserlöcher, die sie

schon seit Jahrtausenden auf ihren Wanderungen aufsuchten, waren ausgetrocknet.

Ein Kind war verdurstet. Er sah in den blauen Himmel, über den weiße, reine

Wolken zogen, und wusste: Das war erst der Anfang. 
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Auf See

Am dritten Abend ihrer

Reise machten sie die Bekanntschaft eines Ehepaars aus Düsseldorf. Ottmar und

Hilde Friedrich waren seit dreiundzwanzig Jahren verheiratet. Er, ein

rundlicher, lustiger und quirliger Mann in den Fünfzigern, schwitzte in seinem

dunklen Anzug so sehr, dass er sich regelmäßig mit dem Taschentuch über die vor

Feuchtigkeit glänzende Glatze und Stirn fahren musste. Hilde, seine Frau, eine

eher farblose Erscheinung, trotz des blitzenden Diadems auf dem Kopf, trug ein

blasses, veilchenfarbenes Kleid mit einem Chiffonüberwurf und sprach mit sehr

leiser Stimme. Stets vergewisserte sie sich mit einem Seitenblick auf ihren

Mann, ob dieser mit den wenigen Bemerkungen, die sie machte, einverstanden war.

Sie gingen höflich und rücksichtsvoll miteinander um und schienen sich an

Regeln zu halten, die sich in ihrem gemeinsamen Leben bewährt hatten. 
 
Emma und Paul saßen mit

ihnen an einem etwas zu kleinen runden Tisch in einem voll besetzten

Speisesaal. Welch ein Prunk! Kristalllüster, mit samtigem Stoff bezogene

zierliche Stühle und glänzendes Geschirr und Besteck. Emma staunte. Sie hatte

solch üppigen Luxus noch nie gesehen. Normalerweise zahlte das Missionsinstitut

lediglich die Reise auf dem Zwischendeck, doch ein bedeutendes Mitglied der

Schifffahrtsgesellschaft unterstützte das Missionsinstitut, indem es den Missionaren

die Überfahrt in der zweiten Klasse spendierte. „Unsere Passagiere der ersten

und zweiten Klasse sind zumeist reiche und angesehene Leute, die durch die

Anwesenheit von Missionaren vielleicht auch zu Spenden für das Institut bereit

sind“, lautete die Begründung. Und die Anwesenheit von Gottes Dienern an Bord

könnte durchaus auf einige Passagiere beruhigend wirken, hieß es. 
 
Emma besaß nicht die

passende Garderobe, lediglich ein selbst geschneidertes Kleid, das als

Abendkleid durchgehen konnte. Es war ein wadenlanges Chiffonkleid mit ägyptisch

anmutenden Stickereien und einem tiefen Rückenausschnitt. Das hatte sie anfangs

sehr gestört. Doch bereits am zweiten Tag sagte sie sich, dass sie dort, wo sie

hingingen, keine Abendkleider benötigte. Warum also sollte sie sich mit diesem

Plunder abschleppen? 
 
Man hatte gerade das

Abendessen, bestehend aus Suppe, Tafelspitz mit Kartoffeln und Kompott,

beendet. Herr Friedrich hatte sein Essen mit wenigen Bissen

hinuntergeschlungen, während seine Frau nur winzige Stückchen abschnitt und

unendlich langsam kaute. Am Ende hatte sie die Hälfte vom Tafelspitz ihrem Mann

hinübergeschoben, der den Teller in Sekundenschnelle geleert hatte. Wie man

arbeitet, so isst man. Emma erinnerte sich an den Spruch, den ihre Großmutter,

die Bäuerin, so oft beim Mittagessen zitiert hatte, wenn sie, Emma, mit dem

Tempo ihres Großvaters und dem der Knechte nicht mithalten konnte. Sie sprachen

über Ottmar Friedrichs Tätigkeit. Er war Kaufmann und hatte vor, in Australien

eine Handelsniederlassung zu gründen. 
 
„Jeätzt muss man da

runter“, erklärte er und knüllte die Serviette zusammen. „Ich wollte das

Projekt schon vor Jahren in Angriff nehmen, aber dann kam dieser Krieg

dazwischen, und unten in Australien haben sie die Deutschen in Lager gesteckt

und die deutschen Ortsnamen in englische umbenannt.“ Er schüttelte den Kopf.

„Ich hätte da schon längst ein Vermögen machen können! Fleischtransporte, zum Beispiel. Diese

neuen Kühlschiffe machen es möglich, Frischfleisch über drei Wochen und länger

zu transportieren.“ Sein Gesicht war rot und glänzte, nicht nur vom Wein, den

er mit seiner Frau genossen hatte. Emma und Paul tranken Wasser. „Aber Sie, was

wollen Sie denn mitten in der Wildnis? Neumünster? Noch nie gehört. Ich

bewundere Ihren Mut, Ihren Idealismus. Ich muss sehen, was ich reinstecke und

was ich rauskriege. Ich sage Ihnen“, er beugte sich über den Tisch, „man muss

mit der Zeit gehen. Wissen Sie, warum ich meist nicht erste Klasse buche?“

Amüsiert sah er zuerst Paul, dann Emma an. Paul reagierte nicht, aber Emma

fühlte sich verpflichtet, höflich zu sein und fragte: „Warum?“ „Ha!“ Er lehnte

sich zurück und verschränkte, befriedigt über das Interesse seiner Zuhörer, die

Arme vor seinem runden Bauch. „Ich hab’ mich schon immer gerne unters Volk

gemischt. Man muss wissen, was die Leute denken und fühlen, sonst erlebt man

eines Tages eine böse Überraschung!“ Ein auffälliger Siegelring prangte an

seinem kleinen Finger. Paul lächelte dünn, erwiderte aber nichts. „Hildchen“,

redete Herr Friedrich weiter, „wie wär’s noch mit einem Gläschen?“ Seine Frau

hielt ihm sogleich ihr Weinglas hin und sagte kaum hörbar: „Gern.“ „Und Sie,

Herr Pastor und die Frau Gemahlin, kommen Sie, auch für Sie ein Gläschen!“ 
 
„Nein“, sagte Paul

entschieden, „wir trinken nicht.“ Nun, er hat ja Recht, dachte Emma, auch wenn

er mich nicht gefragt hat. Zum letzten Mal hatte sie vor drei Monaten Wein

getrunken, an ihrem Geburtstag. „Aber Sie kennen doch den Spruch: In vino

veritas.“ Der Düsseldorfer Kaufmann hielt noch immer die Weinflasche in der

Hand. „Frau Pastor? Nicht einmal einen winzigen Schluck?“ Er zwinkerte ihr mit

seinen flinken Augen zu. Emma fühlte sich im Zwiespalt, doch dann sah sie

hinüber zu der stillen Hilde Friedrich und hielt ihm lächelnd ihr Glas hin.

„Aber nur einen kleinen Schluck, Herr Friedrich.“ Schwungvoll beugte sich Herr

Friedrich über den Tisch und goss Emma Wein ein. Es wurde mehr als ein kleiner

Schluck. „Hoppla!, ach das schaffen Sie schon. Und wenn Sie nicht mehr laufen

können, dann lassen Sie sich von Ihrem Herrn Gemahl in die Kajüte tragen!“ Er

lachte fröhlich und prostete Emma zu. Über den Rand ihres Glases registrierte

sie ein Zucken in Pauls Gesicht. Sie griff nach seiner Hand. Sie war kalt. 
 
Eine Musikkapelle, die Musiker

in schwarzen Anzügen, begann sich auf der Bühne einzurichten. Die Kellner

eilten umher, damit beschäftigt, das Geschirr abzutragen. An einigen Tischen

wurde laut gelacht. Emma erkannte die dralle Frau wieder, die bei der Abreise

seekrank geworden war. Jetzt trug sie einen turbanartigen Hut und hatte eine

gesunde Gesichtsfarbe. Sie hatte wohl gerade einen Witz zum Besten gegeben,

denn ihre Tischnachbarn lachten und klatschten in die Hände, als sie aufhörte

zu sprechen. Emma dachte an die Dame in Schwarz, konnte sie aber nicht

entdecken. Am Nachmittag hatte sie sie beim Teetrinken mit einem jungen,

blassen Mann bemerkt. Emma trank noch einen Schluck Wein. „Ist das nicht eine

feine Sache, so durch die Welt zu reisen?“, sagte Ottmar Friedrich und ließ seinen

Blick durch den Saal schweifen, als ob er ihm gehörte. „Aber stellen Sie sich

mal vor, Sie wären einer von diesen armen Teufeln gewesen, die sie aus den

englischen Gefängnissen nach Australien verschifft haben. Wissen Sie, dass die

ersten Schiffe fast ein Jahr lang unterwegs waren? Damals gab es den Suezkanal

ja noch nicht. Man fuhr über Teneriffa, Rio und dann unten am Südzipfel Afrikas

vorbei. Und die Armen waren unter Deck angekettet! Ja, die ganze Zeit. Man hat

sie einfach verhungern lassen, weil man das Geld für die Verpflegung sparen

wollte. Diese verdammten Transportunternehmen! Und dann die Hygiene! Gab’s

natürlich gar nicht. Die Toten hat man einfach zwischen den Lebenden liegen

lassen.“ Er holte Luft und sah Paul an. „Herr Pastor, nun frag’ ich Sie: Diese

verantwortlichen Leute, Engländer übrigens, haben sich doch auch als Christen

bezeichnet, oder?“ „Herr Friedrich, nicht jeder, der sich Christ nennt, handelt

nach dem Wort Gottes“, antwortete Paul ruhig. Ottmar Friedrich lachte polternd,

das Gesicht seiner Frau Hilde zuckte nervös. „Ja, das hat man gesehen in

unserem schönen Krieg! Wissen Sie, manchmal frage ich mich, ob die Welt ohne

Gott nicht besser dran wäre.“ „Gott“, sagte Paul, „gibt uns die Freiheit, uns

für oder gegen ihn zu entscheiden.“ Emma nippte an ihrem Glas, voller Stolz auf

ihren Mann, der auf alle Fragen eine Antwort zu haben schien. Ottmar Friedrich

machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, diese verdammte Freiheit! Die führt

doch zu nichts! Wir brauchen eine zuverlässige Stimme! Keine Quatschbude! Hören

Sie doch diesen Krach! Hören Sie doch nur diese Negermusik! Wie soll man da

Gottes Wort noch verstehen?“ Ottmar Friedrich lachte über seinen eigenen Humor.


 
Die Kapelle auf der

Bühne hatte angefangen, Tanzmusik zu spielen. Schon wurden Stühle verrückt, und

Paare schoben sich auf die Tanzfläche. „Ottmar“, redete Hilde gegen die Musik

an, „lass doch den armen Herrn Pastor und seine Frau. Sie wollen auch mal ein

wenig Ruhe haben.“ Sie warf Paul und Emma einen scheuen Blick zu. „Ruhe!“,

polterte ihr Mann sogleich. „Die haben sie doch den ganzen Tag auf diesem

verfluchten Schiff! Jeder Tag ein Freudentag! Ich sag’ Ihnen, man sollte hier

Beschäftigungsprogramme veranstalten. Die Menschen kommen nur auf dumme

Gedanken, wenn sie nichts tun. Der Mensch braucht eine Aufgabe, nicht wahr,

Herr Pastor? Müßiggang ist aller Laster Anfang!“ Ottmar Friedrich genoss es

ganz offensichtlich, Zuhörer zu haben. Bester Laune tat er seine Meinung kund

und hätte sich sicher nur noch einen Applaus gewünscht. Die Kapelle hatte das

erste Stück beendet und begann soeben ein neues. Das Schlagzeug fing an, dann

setzte die Trompete ein. Emma horchte auf. „Ist das ein Charleston?“ Mit Vera

war sie zweimal in einem Tanzpalast gewesen – das Geld dafür hatte sie

sich lang zusammengespart - und hatte diesen modernen Tanz gelernt. Ottmar

Friedrich reagierte prompt. „Ja, sicher! Können Sie den?“ „Oh, ich …“, begann

Emma. Sofort rückte Ottmar Friedrich kraftvoll seinen Stuhl nach hinten und

verbeugte sich vor seiner Frau. „Hilde, du erlaubst doch?“ Hilde Friedrich

nickte und lächelte, so, wie sie schon die meiste Zeit des Abends gelächelt

hatte. Ottmar Friedrich neigte sich zu Emma und Paul. „Gnädige Frau –

Herr Pastor, gestatten Sie, dass ich mit Ihrer Frau Gemahlin tanze?“ Paul sah

sie an. Einen Augenblick lang befürchtete Emma, es könne ihm nicht recht sein,

doch dann sagte er: „Wenn Emma möchte …“ Sie errötete. Das war ihr alles

äußerst unangenehm, sie wollte nicht auffallen, und jetzt das … „Kommen Sie,

sonst ist der Tanz vorbei!“ Und schon bot Ottmar Friedrich Emma seinen Arm und

führte sie zur Tanzfläche.
 
 Zuerst fühlte sie sich unwohl. Sie

überragte ihren Tanzpartner um einen halben Kopf, doch das schien ihm nichts

auszumachen. Geschickt steuerte er sie zwischen den tanzenden Paaren hindurch

zu einer freien Stelle. Dann begann er mit einer unglaublichen Beweglichkeit

und Energie, die Beine nach rechts und nach links zu drehen und zu schleudern,

sodass Emma alle Vorbehalte und Unsicherheiten vergaß und es ihm nachmachte.

„Sie sind ein Naturtalent, Frau Pastor!“, brachte er zwischendurch atemlos

hervor. Er lachte ausgelassen. Dass er unglaublich stark schwitzte, schien ihm

nichts auszumachen. „Sie aber auch!“, sagte sie lachend. „Oh, meine Frau und

ich haben früher viel getanzt. Doch mit ihrem Knie kann sie nicht mehr.“ Die

Paare um sie herum tanzten ausgelassen. Auch die Musiker auf der Bühne hatten

ihren Spaß, bewegten sich übermütig im Takt der Musik und feuerten sich

gegenseitig an. Beim Schlussakkord schnappte Ottmar Friedrich nach Luft und

wischte sich mit dem Taschentuch über Glatze und Nacken. „Ich bewundere Ihren

Mut, Frau Pastor, sich auf diese Missionsgeschichte einzulassen“, sagte er

kurzatmig. „Ach, ich weiß gar nicht wirklich, was auf mich zukommt. Ich weiß

nicht, ob man dann von Mut sprechen kann.“ „Na gut, dann nennen wir es Mut in

Ihr Vertrauen. Hat Ihnen Ihr Mann auch gesagt, dass es zwischen Weißen und

Ureinwohnern blutige Gemetzel gibt?“ Er runzelte die glänzende rosafarbene

Stirn. Sie wollte Paul nicht bloßstellen und sagte „Ja“.„Sie schlachten sich

gegenseitig ab; immerhin sind die Weißen im Vorteil. Ich möchte Ihnen ein

Angebot machen. Nicht dass Sie denken, ich will Sie verunsichern.“ „Nein, das

würde ich nie denken.“ „Also, wenn es Schwierigkeiten gibt, ob mit Ihrem Mann

– verzeihen Sie, aber man weiß ja nie, gerade wenn man sich erst so kurze

Zeit kennt –, also, wenn Sie Schwierigkeiten haben … Ein Bekannter ist Arzt in Adelaide. Er hat

sicher Möglichkeiten, Sie als Krankenschwester unterzubringen - in einer

halbwegs zivilisierten Stadt. Ich gebe Ihnen seine Adresse.“ „Das ist sehr

freundlich von Ihnen, aber ich glaube nicht, dass …“ „Man kann nie wissen,

Frau Pastor“, unterbrach er sie bestimmt. „Es ist ja nur eine Adresse, und nur

für den Ernstfall! Oh, ein zweiter Charleston! Und jetzt wird nicht mehr

geredet, nur noch getanzt!“ Während des Tanzes versuchte Emma ihre aufkeimenden

Bedenken zu vergessen. Sie hatte sich doch geschworen, keine Zweifel mehr

aufkommen zu lassen. 
 
 
 
 
 



6

Paul und Hilde Friedrich

waren in ein ernstes Gespräch vertieft. Es verstummte, als Emma und ihr

Begleiter sich dem Tisch näherten. Emma hatte schon befürchtet, Paul würde sie

die ganze Zeit auf der Tanzfläche beobachten. „Na, habt ihr euch gut

unterhalten?“, fragte Ottmar Friedrich schwer atmend, tupfte sich mit dem

Einstecktuch über die Stirn und ließ sich dann ächzend auf den Stuhl fallen.

Hilde Friedrich lächelte, und Paul antwortete floskelhaft: „Aber sicher.“ Er

musterte Emma, doch bevor sie sich ihre gute Stimmung verderben lassen würde

– sie kannte Paul einfach noch nicht gut genug - nahm sie seine Hand.

„Jetzt bist du an der Reihe!“, sagte sie gut gelaunt. Er sträubte sich. „Ach,

komm schon, Paul!“ Sie zog ihn von seinem Stuhl. Der Wein hatte sie mutig gemacht

– und auch ein wenig unbeschwerter, wie sie feststellte. „Na, gehen Sie

schon, Herr Pastor! Ihre Frau ist eine großartige Tänzerin!“, drängte Ottmar

Friedrich. „Wir haben noch nie zusammen getanzt. Jetzt will ich endlich mal mit

dir tanzen“, sagte Emma. Einen Augenblick lang fürchtete sie, Paul würde wütend

aufstehen und den Saal verlassen. Sie hatte die Anspannung auf seinem Gesicht

bemerkt. Doch tatsächlich gab er seinen Widerstand auf und ließ sich von ihr

zwischen den Paaren hindurch auf die Tanzfläche ziehen. In diesem Moment wurde

ihr klar, dass sie etwas herausfinden wollte. Nicht, ob er tanzen konnte,

sondern was sie dabei empfinden würde, wenn sie sich eng an ihn geschmiegt

zwischen den anderen Paaren bewegte. Und noch etwas wollte sie wissen: was er dabei empfand. 
 
Die Kapelle spielte nun

keinen Charleston mehr, sondern ein langsames Stück. Zu Emmas Überraschung

stellte sich Paul gar nicht ungeschickt an. Seine Hand lag leicht auf ihrem

Rücken, nur Zentimeter unter der Spitze ihres Rückenausschnitts. „Von wem hast

du das gelernt?“, fragte sie. Er machte eine kühne Drehung. Vergessen waren

ihre Befürchtungen, die sie zu Beginn des Abends geplagt hatten. „Du hast mir

noch nichts von den anderen Frauen in deinem Leben erzählt.“ Sie wollte ihn ein

wenig aus der Reserve locken und hatte einen koketten Ton angeschlagen. „Es

gibt keine anderen Frauen.“ Er setzte wieder zu einer Drehung an. Doch so

leicht wollte sie ihn nicht davonkommen lassen. „Aber es gab welche,

stimmt’s?“, fragte sie weiter. „Ach, Emma, was soll das?“ „Nun sag schon. Ich

möchte gern wissen, ob du schon mal verliebt warst.“ Der raue Stoff seines

schwarzen Anzugs kratzte auf ihrer Haut. Seine Bewegungen wurden langsamer und

gerieten schließlich aus dem Takt. „Warum antwortest du mir nicht? Ich will

doch nur wissen, ob du schon mal verliebt warst. Vor mir.“ Warum beantwortete

er diese Frage nicht einfach? Sie ärgerte sich. Sie bewegten sich kaum noch.

„Wenn ich Ja sagen würde, ja, ich war schon verliebt, dann tut es dir weh.“

„Aber ich will doch nur die Wahrheit wissen.“ Jemand stieß mit dem Ellbogen an

ihre Schulter. Ein anderes Paar drehte sich gefährlich nah an ihnen vorbei.

„Die Wahrheit …“ „Ja, nur die einfache Wahrheit: Warst du schon mal

verliebt?“ Paul ließ die Arme sinken. Sie standen sich gegenüber, mitten auf

der Tanzfläche, umgeben von tanzenden Paaren. Die Musik spielte weiter. Alles

war wie zuvor, und doch hatte sich zwischen ihnen etwas geändert. Schon wollte

sie bereuen, dass sie überhaupt gefragt hatte, doch dann dachte sie an Hilde

Friedrich. Nein, so wie sie wollte sie nicht werden. Es ging ihr schon gar

nicht mehr darum, was er sagte. Nur

um ein Ja oder Nein. Aber selbst das sollte sie nicht bekommen. Er starrte sie

mit ausdruckslosen Augen an. Noch nie hatte er sie so angesehen. Warum nur

hatte sie so weit gehen müssen? Ohne ein weiteres Wort miteinander zu wechseln,

gingen sie zum Tisch zurück und verabschiedeten sich bald darauf. Ottmar

Friedrich besaß genügend Taktgefühl, nicht nach dem Grund ihres frühen

Abschieds zu fragen. Er wünschte ihnen „Gute Nacht und schöne Träume“, und

Hilde Friedrichs Diadem funkelte, als sie ihnen lächelnd zunickte.
 
Sie waren schon an der

Treppe, die hinunter zu ihrer Kabine führte, als Paul jäh stehen blieb. Laut

dröhnten die Turbinen, es roch nach Motorenöl, und es war stickig. „Ich möchte

so einen Abend nicht noch einmal erleben.“ Er presste die Lippen aufeinander

und sah sie zornig an. Obwohl sie schon geahnt hatte, dass Paul über den

Verlauf des Abends keineswegs glücklich war, so überraschte sie doch die

Heftigkeit seiner Reaktion. „Aber …“ „Was?“, fuhr er sie an. „Es … es war

doch ganz … schön?“, sagte sie zaghaft. „Schön?“ Er schüttelte den Kopf und

verzog das gerötete Gesicht zu einem verächtlichen Lächeln. „Was war daran schön?

Wie du mit diesem aufgeblasenen Herrn getanzt hast?“ „Aber nein! Das meine ich

doch gar nicht. Du und ich, wir haben schließlich auch miteinander getanzt.“

Sie sah zu ihm auf und erschrak über seinen abweisenden Blick. „Du hast zu viel

Wein getrunken.“ Seine Worte trafen sie wie eine Ohrfeige. Sie wusste: Sie

würde jetzt nicht neben ihm einschlafen können. „Wollen wir nicht noch ein

wenig an Deck gehen?“, versuchte sie es. „Nein, ich bin müde“, antwortete er

schroff. Noch nie war er so kalt gewesen. „Ich hätte dich nicht fragen dürfen,

es tut mir Leid, Paul.“ Er wich ihrem Blick aus. „Wir sollten endlich schlafen

gehen“, sagte er nüchtern. „Es ist spät.“ „Ich komme nach.“ Langsam wandte sie

sich um und ging in Richtung Deck, mit einem kleinen Funken Hoffnung, dass er

sie doch noch begleiten würde. Aber er folgte ihr nicht. Dann hörte sie, wie er

die Kabinentür aufschloss. Sie seufzte über den verdorbenen Abend.
 
 
 
Draußen an Deck atmete

sie tief ein. Warum war sie mit Paul nicht viel früher hierher gekommen? Ihr

war nicht entgangen, dass er sich in Gesellschaft des Ehepaars unwohl gefühlt

hatte. Sie hätte ihn mit dem Tanzen nicht in Verlegenheit bringen dürfen. Aber

warum war er manchmal so – sie suchte nach einem passenden Wort –

so empfindlich? Warum schlug seine Stimmung so plötzlich um? Grübelnd wanderte

sie über das Deck. Wahrscheinlich hatte sie einen wunden Punkt bei ihm

getroffen. Sicher hatte Paul eine Frau geliebt. Vielleicht war sie tot?

Vielleicht hatte sie ihn verlassen? Jedenfalls wollte er nicht darüber sprechen

und konnte ihr das nicht sagen. Sie musste ihm einfach Zeit lassen. 
 
Es wehte eine angenehme

Brise, und durch all die Fenster des Oberdecks und auch von der Brücke her fiel

goldenes Licht. Sie hörte das Krächzen der Möwen, die ihre Fahrt begleiteten.

Wäre Paul jetzt bei ihr, hätte dieser Streit sie nicht getrennt, sie wäre in

diesem Moment glücklich gewesen. Sie ging nach vorn und sah zu, wie der

glänzende Bug der Britannia durchs

Wasser pflügte und weiße Gischt aufschäumte. Sie hatte sich schon an das

unablässige Vibrieren der Planken unter ihren Füßen gewöhnt, es beruhigte sie

inzwischen sogar. Es bewies ihr, dass sie in Bewegung waren, dass es vorwärts

ging, dass sie nicht stillstanden. 
 
Die Nacht war klar, und

das Licht des Halbmondes reflektierte silbrig auf dem nachtdunklen Meer. Dort,

wo die portugiesische Küste sein musste, glaubte sie winzige Lichter leuchten

zu sehen. Bald würden sie Europa weit hinter sich gelassen haben. Ob sie jemals

wieder zurückkäme? 
 
Aus dem Saal drang immer

noch Tanzmusik. Jetzt machte sich der Wein bemerkbar. Etwas Weiches, Warmes

breitete sich in ihrem Innern aus. Es fühlte sich angenehm an. Sie durfte

keinen Wein mehr trinken. Paul wollte es nicht. Und sie? Was wollte sie? Sie

sah hinauf in den Sternenhimmel und summte die Musik aus dem Speisesaal mit.

Doch schon hörte sie Schritte und sah jemanden auf sich zukommen. Ein Mann

stellte sich wenige Schritte von ihr entfernt an die Reling und blickte aufs

Meer. Emma hörte auf zu summen, lauschte aber weiter der Musik. „Tja“, sagte

der Mann auf einmal, „ist es nicht verrückt, der kürzeste Weg zu sich selbst

führt um die Welt!“ Er lachte. „Oh, verzeihen Sie, ich habe mich gar nicht

vorgestellt: Max Jacobs.“ Er war ein wenig größer als sie, wirkte drahtig und

trug einen perfekt sitzenden dunklen Anzug. Sein helles Haar schimmerte fast

weiß im Mondlicht. Sie erinnerte sich nicht, ihn schon einmal gesehen zu haben.

Aber bei über achthundert Passagieren war das kein Wunder. Vielleicht reiste er

erster Klasse und seine Kabine lag ein Deck höher als ihre. „Emma Schott“,

antwortete sie höflich, aber knapp. „Sehr erfreut. Frau oder Fräulein Schott?“

Er hatte ein glattes Gesicht und ein spitzbübisches Lächeln, das Emma

normalerweise nicht mochte, aber jetzt, jetzt lenkte es sie von ihren

schwermütigen Gedanken ab. „Frau.“ 
 
„Schade.“ Er lachte gut

gelaunt. Sie lachte nun auch und merkte, dass es ihr gut tat. Ihre Hände

klammerten sich fester an das Geländer. Der Wind wehte ihr ins Gesicht und

zupfte Strähnen aus ihrem festen Knoten. Die Musik wechselte, die Kapelle

spielte einen neuen Charleston. „Haben Sie schon Delfine gesehen?“, fragte er.

„Gestern haben uns welche eine ganze Weile lang begleitet. Sie scheinen sich

über schwimmende Ungetüme wie unser Schiff zu freuen. Vielleicht machen sie

sich ja auch über uns lustig, wer weiß das schon?“ „Sie meinen, Delfine können

lachen?“ Was redete sie da? Es musste am Wein liegen. Sie war doch sonst nicht

so. „Oh, das könnte ich mir durchaus vorstellen. Auch Delfine brauchen ihren Spaß!“,

erwiderte er. Sie lachte. Wie gut das tut, dachte sie. Eine Weile schauten sie

angestrengt aufs Meer. Doch es zeigte sich nichts, was selbst bei allergrößter

Phantasie an einen Delfin erinnerte. „Wie vertreiben Sie sich die Zeit hier auf

See? Man kann ja nicht den ganzen Tag essen und aufs Meer schauen“, fragte er.

„Ich lese.“ Sie wagte einen kurzen Blick zu ihm. Er hielt sich wie sie an der

Reling fest und ließ sich den Wind ins Gesicht blasen. Sein glattes mondweißes

Haar, das sicher blond war, denn er wirkte noch sehr jung, wehte ihm dabei ins

Gesicht. „Und Sie?“ Oh.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich

versuche, kluge Dinge zu schreiben. Was mir aber immer schwerer fällt, je

länger ich an Bord bin. Die Gedanken werden träger.“ Er zeigte aufs Meer. „Da,

sehen Sie?“ Tatsächlich konnte sie im Gegenlicht des Mondes auf dem silbrig

glänzenden Meer eine Wasserfontäne erkennen. „Ob das ein U-Boot ist?“, fragte

sie. Er lachte. „Sollte etwa ein neuer Krieg ausgebrochen sein, ohne dass man

uns davon unterrichtet hat? Vielleicht ist es aber auch nur ein Wal.“ Sie ließ

sich für Augenblicke von seiner Unbeschwertheit anstecken. Sie wollte den Abend

mit den Friedrichs vergessen, und auch ihre Fragerei und Pauls Verstimmung

wollte sie weit hinter sich lassen. Doch immer wieder wurde sie von der

Erinnerung daran eingeholt. Er stand jetzt näher bei ihr, und sie konnte sein

Rasierwasser riechen. Ein leicht scharfer, frischer Geruch, von dem sie nicht

zu sagen wusste, ob sie ihn angenehm oder unangenehm fand. „Hören Sie auf zu

grübeln!“, sagte er. „Es hat keinen Sinn. Sie können die Dinge dadurch nicht

ändern. Schlagen Sie sich lieber auf die Seite der Menschen, die handeln.

Glauben Sie mir, ich spreche aus Erfahrung!“ „Ich weiß nicht.“ Sie fühlte sich

plötzlich einsam. Die Stimmung, die sie so sehr genossen hatte, war dahin. Er

streifte ihre Schulter. „Genießen Sie den Moment! Nur im Augenblick liegt das

Glück. Warum vergessen Sie nicht einfach einmal alles …“ „Was?“, fragte sie

und merkte, dass sie verzweifelt klang. „Was? Sind Sie frisch verheiratet?“ Sie

nickte, beinahe dankbar, dass er ohne Erklärung alles verstand. Er ließ seinen

Blick über ihr Gesicht gleiten und sagte dann: „Sind Sie sicher, dass Sie mit

ihm leben wollen?“ Diesmal lachte er nicht. Sie sah in seine Augen, deren Farbe

sie in der Dunkelheit nicht bestimmen konnte. Er hatte eine feine, gerade Nase,

ein nicht zu eckiges Kinn und volle Lippen. Es war ein harmonisches Gesicht,

nur die unglaublich hellen Haare irritierten sie. Ihr Gehirn schob seine Worte

wie Möbelstücke von einer Ecke in die andere. Bin ich wirklich sicher? Warum

zögerte sie? Warum antwortete sie nicht gleich: „Aber natürlich bin ich

sicher!“, empörte sie sich über die Frage dieses fremden Mannes? „Vergessen Sie

nicht: Sie haben nur ein Leben.“

Seine Stimme hatte jede Ironie verloren. 
 
Etwas Seltsames geschah

mit ihr. Es musste am Wein und an der Musik liegen oder daran, dass sie getanzt

hatte, an der lauen Luft, vielleicht auch an den glitzernden Sternen. Sie

fühlte, wie sie von einer tiefen Sehnsucht erfasst wurde. Sie wollte berührt

und geküsst werden, wollte endlich nicht mehr allein sein! Sie war verwirrt.

Eigentlich hätte sie sich jetzt verabschieden, ihm eine gute Nacht wünschen und

zu Paul hinunter in die Kajüte gehen müssen. Warum tat sie es nicht? Warum

drehte sie sich zu diesem Fremden, sah ihm in die Augen, bis sie seine Lippen

auf ihren spürte? Sie schloss die Augen, ließ sich von ihm in die Arme nehmen,

drängte sich an ihn. Noch nie hatte sie so geküsst. Noch nie war sie so geküsst

worden. Doch als der Boden unter ihren Füßen nachzugeben schien, riss sie sich

los. Er sah sie verwundert an. „Nein!“ Sie schüttelte heftig den Kopf. Der Wind

blies plötzlich stärker, zerrte an ihrem Haar; das Geschrei der Möwen war

schriller geworden, das Meer brauste, und die Musik klang schräg und falsch.

„Ich habe eine Einzelkabine“, sagte er leise. Sein Gesicht war noch immer ganz

nah, und plötzlich hatte sie Angst vor seinen Augen, vor seinem Mund und vor

seinem leuchtenden Haar. Nein – sie hatte Angst vor sich selbst. „Es …

Es tut mir Leid“, sagte sie hastig und eilte, ohne sich noch einmal umzudrehen,

über das Deck zur Treppe. Was war nur in sie gefahren, einen fremden Mann zu

küssen? Paul durfte das niemals, niemals erfahren. Vor ihrer Kabinentür blieb

sie stehen und holte Atem. Sie gehörte zu Paul. Niemals sollte sich jemand

zwischen sie drängen. Sie streckte den Arm aus und öffnete so leise sie konnte

die Tür, zog sich im Dunkeln aus, wusch sich fast lautlos, aber sehr gründlich

das Gesicht und legte sich zu Paul in das schmale Bett. Er brummte nur. Sie

küsste ihn. „Was ist mit dir?“, fragte er schläfrig. Sachte legte sie ihren

Finger auf seinen Mund. „Es tut mir Leid wegen heute Abend“, flüsterte sie

zärtlich. In dieser Nacht war ihr das, was sie taten, nicht mehr peinlich. 
 
 
 
 
 
 
 






7
Im Morgenlicht

betrachtete sie sein schlafendes Gesicht. Wie entspannt er aussah. Die breite

Stirn war ohne Falten, die rötlich schimmernden Augenbrauen waren schmal und

sanft geschwungen, die hellen Wimpern sahen aus wie gekämmt, seine Lippen waren

ein wenig geöffnet, und er atmete ganz still und gleichmäßig. Wie viele

Sommersprossen bedeckten wohl sein Gesicht? Ich sollte sie zählen, dachte sie

und musste lächeln. Das Rauschen und Zischen des Wassers und das dumpfe

Stampfen der Turbinen waren inzwischen vertraute Geräusche und erinnerten sie

daran, dass sie auf dem Weg in ein neues Leben war. Durch das Bullauge fiel

graues Licht. Auf dem Wecker, der auf dem kleinen Nachttisch stand, war es kurz

nach sechs. Um diese Zeit hatte ihr Frühdienst im Krankenhaus begonnen. Sie

dachte an ihre Mutter, und ihre gute Stimmung trübte sich. Aber hätte sie für

ihre Mutter ihr eigenes Leben aufgeben müssen? Hätte das ihre Mutter denn

glücklicher gemacht? Vorsichtig, um Paul nicht zu wecken, kroch sie unter der

leichten, weiß bezogenen Decke heraus. Lautlos raffte sie ein paar

Kleidungsstücke zusammen, schlüpfte in ihren einfachen Morgenmantel und schlich

hinaus zu den Waschräumen. Sie hoffte, sie würde Max Jacobs den ganzen Tag

nicht begegnen. 
 
Als sie angezogen und

erfrischt ins Freie ging, leuchtete die Sonne schon in kräftigem Orange über

dem in der Ferne schwach zu erkennenden Festland. Um diese Uhrzeit waren die

meisten Passagiere noch in ihren Kabinen. Doch heute spielten ein paar Kinder,

alle in blauweißen Matrosenanzügen, Fangen. Sie hatte die Kinder schon ein

paarmal mit ihren Eltern gesehen, einem strengen Ehepaar, mit dem sich Paul

gleich am ersten Tag unterhalten hatte. Paul hatte ihr erzählt, dass der

Familienvater Ingenieur war. Man hatte ihm in Westaustralien eine Stelle bei

einer Minengesellschaft angeboten. Emma sah zu den spielenden Kindern hinüber.

Auf der Mission gab es sicher auch Kinder. 
 
  „Gibraltar! Gleich fahren wir zwischen den Säulen des Herkules

hindurch, meine Verehrte!“ Ottmar Friedrich trug ein Tablett mit zwei Teetassen

übers Deck. „Passen Sie auf, Frau Pastor“, er drückte einem vorübereilenden

Kellner rasch das Tablett in die Hand, „da drüben liegt schon Afrika!“ Er

zeigte auf die rechte Seite des Schiffs. Ihr Blick folgte seinem Arm, der in

einem golden gemusterten Morgenmantel steckte. Im noch morgendlichen Dunst

konnte sie ganz weit in der Ferne einen dunklen Schatten erkennen. „Sie

verstehen sich doch hoffentlich noch mit Ihrem Mann.“ Schlagartig hatte er

seinen Ton geändert. „Ich hatte den Eindruck, der Abend lief ein bisschen aus

dem Ruder. Ich hoffe nicht, dass ich daran Schuld hatte – oder unser

gemeinsames Tänzchen!“ „Aber nein.“ Sie schüttelte den Kopf und lächelte. Er

seufzte, hob ein wenig die Arme und ließ sie dann fallen. „Wenn Sie meine

Tochter wären, hätte ich Ihren Plänen nicht zugestimmt!“ Emma sah ihn erstaunt

an. „Und warum nicht?“ „Verehrte Frau Schott, Sie hätten ein leichteres Leben

verdient.“ Bevor sie fragen konnte, was er damit meinte, zog er aus der

Brusttasche seines Morgenmantels, auf die eine Krone gestickt war, eine

blütenweiße Visitenkarte. „Unter dieser Adresse bin ich in Adelaide erreichbar.

Die Adresse des Arztes steht auf der Rückseite. Zögern Sie nicht, sich zu melden.“

Emma nahm sie, wenn auch ein wenig unsicher. „Und jetzt kommen wir gleich am

Affenfelsen vorbei!“, sagte er wieder in seiner fröhlichen Art. „Wo ist Ihr

Mann? Gehen Sie, und holen Sie ihn! Das ist ein einmaliger Anblick!“ Er zeigte

zu der schroffen Felswand, der sie sich näherten. „Da überschritt der maurische

Feldherr Tarik schon im achten Jahrhundert die Meerenge und errichtete eine

Burg! Was für ein strategisch wertvoller Platz! Kein Wunder, dass die Engländer

den nicht mehr hergeben! Einen schönen Tag, Gnädigste!“ Er verbeugte sich

leicht und hastete davon, ein kleiner, dicker Mann in einem pompösen

Morgenmantel, seidenen Pyjamahosen und blauen Pantoffeln. Mochte er auch ein

wenig exzentrisch sein, er war ihr doch sympathisch. Er hatte etwas Väterliches,

und als sie noch einmal auf die Visitenkarte sah, fühlte sie sich sogar

gerührt.
 
„Gehören Sie auch zu den

Frühaufstehern?“ Die Frau in Schwarz kam auf sie zu. „Ich habe immer gerne lang

geschlafen, aber mein Bein hat leider was dagegen.“ Emma sah, wie sich die Frau

auf den schwarzen Schirm stützte. „Was ist mit Ihrem Bein geschehen?“ Die Frau

lächelte müde. „Ein Autounfall.“ „Das tut mir Leid.“ „Pure Ausgelassenheit! So

etwas bestraft der Herr sofort! Oh“, verbesserte sie sich sofort, „verzeihen Sie,

Sie sind ja die Frau eines Pastors.“ 

„Wie ist es passiert?“, fragte sie. „Wollen Sie das wirklich wissen?“

Ihr Blick glitt irgendwohin in die Ferne. „Mein Mann hat ein Auto gekauft. Er

wollte es ausprobieren. Wir nahmen also unseren Picknickkorb und fuhren los.

Wir hatten ein wunderbares Picknick und eine Flasche Champagner! Auf dem

Rückweg lachten wir zu viel. Vor allem hörten wir in der Kurve nicht auf zu

lachen. Wir stürzten einen Abhang hinunter und überschlugen uns. Tja, das war

mein zweiter Mann.“ Ihr Blick war zu Emma zurückgekehrt. „Das tut mir Leid“,

wiederholte Emma. Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. „Wunden heilen,

sogar die, von denen man überzeugt ist, dass sie nie mehr heilen werden.“ Sie

lächelte Emma an. „Ich wollte Ihnen nicht den Morgen verderben. Wieso haben wir

es überhaupt so weit kommen lassen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie haben

übrigens gut getanzt gestern Abend!“ Sie wird mich doch hoffentlich nicht

danach an Deck gesehen haben, fuhr es Emma sofort durch den Kopf. „Ach, ich

kann doch gar nicht richtig tanzen.“ Über das Gesicht der Frau flog ein

wissendes Lächeln, dann sah sie hinauf zum Himmel, an dem die Britannia eine Spur schwarzer

Rauchwolken hinterließ. Als sie den Blick wieder senkte, glaubte Emma, in ihren

Augen einen Glanz zu erkennen, der vorher nicht da gewesen war. „Einen schönen

Tag noch“, wünschte die Frau und blickte dann wieder zum Himmel hinauf. Emma

verabschiedete sich, doch die Frau schien sie nicht mehr zu hören. Ja, sie

sollte unbedingt Paul holen. 
 
Sie ging hinunter zur

Kabine, öffnete die Tür und umarmte Paul, der inzwischen aufgestanden war, an

dem winzigen Tisch saß und schrieb. Seinen anfänglichen Protest beendete sie

mit einem langen Kuss. Zufrieden stellte sie fest, dass er sie glücklich anlächelte

und ihrem Vorschlag, nach oben zu gehen und die Einfahrt in die Straße von

Gibraltar zu beobachten, widerspruchslos folgte.
 
  
 
Am Mittag liefen sie den

Hafen von Gibraltar an. Die Burg, von der Ottmar Friedrich gesprochen hatte,

ragte grau und steinern auf. Neue Passagiere kamen an Bord, andere verließen

das Schiff. Ladung wurde aus dem Schiffsleib transportiert. Beim Abendessen

saßen sie wieder bei den Friedrichs. Alle anderen Plätze waren bereits besetzt.

Es gab wie immer eine Suppe, die allerdings diesmal etwas undefinierbar

schmeckte, worauf Ottmar Friedrich meinte, es seien wahrscheinlich alle

auffindbaren Küchenreste hineingemengt worden; dann folgten gedünsteter Fisch

und eine nach nichts schmeckende Götterspeise. Er selbst aß an diesem Abend kaum

etwas. Angeekelt schob er den Teller mit dem Fisch von sich, und die

Götterspeise nahm er erst gar nicht an. Er wirkte gereizt und beschwerte sich

über die Hitze. Nach dem Essen blieben Emma und Paul nicht lange sitzen. Sie

entschuldigten sich und gingen hinaus. Der Mond war zu einer leuchtenden

gebogenen Linie zusammengeschmolzen. Die laue Luft roch nach Salz und Algen,

und aus der Ferne drangen leise Geräusche von den Hafenarbeitern und Fischern,

die ihre Boote reinigten und ihre Netze flickten. In der Stadt brannten

vereinzelte Lichter. Sie gingen Arm in Arm über das Deck. „Ich überlege, wie

wir uns in Neumünster zurechtfinden“, sagte Emma auf einmal. „Wird das Ehepaar

noch eine Weile mit uns dort leben, bis wir uns eingewöhnt haben?“ Er blieb

stehen. „Welches Ehepaar?“ „Na, die Missionare, unsere Vorgänger!” Er starrte

sie an, antwortete jedoch nicht. „Aber Paul, du hast mir doch erklärt, dass die

Mission vor dreißig Jahren gegründet worden …“ „Pastor Weiß“, fiel er ihr ins

Wort, „und seine Frau haben die Mission nicht gegründet, sie waren kaum älter

als … als ich.“ Sie war davon ausgegangen, dass die Missionare abgelöst

werden sollten, weil sie zu alt waren. Er kam ihrer Frage zuvor. „Sie sind …

verstorben.“ „Aber warum hast du mir das nicht gesagt? Woran sind sie denn

gestorben?“ Sie fasste seine Hand, die kalt und steif war. Er reagierte nicht.

„Paul!“, versuchte sie es noch einmal. „Was ist mit ihnen passiert? Waren sie

krank?“ „Sie sind tot!“ Seine Augen waren schmal geworden. „Manche Menschen müssen

früher gehen. Ich gehe jetzt schlafen.“ Ohne ein weiteres Wort drehte er sich

um und ging mit schnellen Schritten zur Treppe. Sie sah ihm nach. Sie hatte

geglaubt, sie sei ihm endlich näher gekommen. Doch jetzt war die Kluft zwischen

ihnen wieder aufgerissen. 
 
Sie setzte sich in einen

Liegestuhl und schlief irgendwann ein. Steif vor Kälte erwachte sie. Die

Lichter der Stadt waren erloschen, und es war still, bis auf das gluckernde

Geräusch des Hafenwassers, das an die Bordwand schlug. Wenn ihre Vorgänger

einfach nur gestorben waren, warum regte sich Paul dann so darüber auf?
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Zentralaustralien
 

 
„Jalyuri!“ Jalyuri

schrak aus seinen Betrachtungen auf und blickte in das Gesicht des Ältesten. Es

war zerfurcht und rissig wie alte Baumrinde, und die Nase über dem weißen Bart

war dick wie eine Wurzelknolle. Sein Haupthaar, wie das von Jalyuri mit einem

Band zusammengehalten, wurde langsam dünn, aber die Stimme war laut wie der

Donner, und zwischen den faltigen Lidern sprühten die schmalen Augen wie Feuer aus

Felsspalten. 
 
Der Alte machte eine

Bewegung zu dem wimmernden Kind und sah dann ihn, Jalyuri, streng an. Jalyuri

senkte den Blick, kniete sich neben Isi vor seinen Sohn, legte seine Hand auf

den dünnen Arm. Jungala drehte seinen Kopf und schlug ganz langsam die Augen

auf. Wie sie glühten! Jalyuri dachte an das Wallaby, das er im Beutel seiner

toten Mutter gefunden hatte, vor Tagen, als er jagte. Warum die Mutter tot war,

hatte er nicht erkennen können. Wäre sie verdurstet, wäre das Kleine sicher vor

ihr gestorben. Er hatte es mitgenommen. Die Kinder hatten seit zwei Tagen kaum

etwas gegessen. Die zwei ganz kleinen saugten noch Milch von den Brüsten ihrer

Mütter, sie waren besser dran. Es war nicht viel Fleisch an dem jungen Wallaby,

aber wenigstens ein bisschen, und die Kinder konnten in der Nacht einschlafen. 
 
„Wann kommt Wirinun

endlich?“, jammerte Isi. Jalyuri sah zu seiner Frau, die von ihrer Mutter und

Mani, Jalyuris jüngerer, zweiter Frau, gestützt wurde. „Er ist besungen, sie

haben ihn besungen!“ Sie schluchzte und schlug sich mit den Händen auf die

Brust, immer und immer wieder. „Mein Kind!“ Mani legte den langen, dürren Arm

um Isis Schultern und murmelte beruhigende Worte. Sie hatte noch kein Kind.

Bisher waren die Kindergeister noch nicht aus der Erde gekommen und in sie

eingedrungen. „Er wird schon kommen!“, tröstete Jalyuris Schwiegermutter.

Jalyuri durfte sie nicht ansehen, weil es das Gesetz verbot. Genauso wie er

auch die Schwester seiner Frau nicht ansehen und nur über Dritte mit ihr

sprechen durfte. Der Älteste hob den Kopf und sah hinauf in den Himmel. Jalyuri

folgte seinem Blick. Wie schnell die Wolken auf einmal flogen! Warum mein

Junge?, fragte sich Jalyuri und fürchtete die Antwort. Ein anderer Medizinmann

musste ihm irgendetwas gestohlen und einen Fluch ausgesprochen haben.

Vielleicht den Speer? Den hatte er doch vor Tagen verloren. „Mach ein Feuer,

Jalyuri!“, befahl der Älteste mit seiner lauten Stimme. „Was wir brauchen, ist

ein Feuer!“ Niemand fragte, warum. Auch Jalyuri nicht. Er nahm einen Stock und

das flache Stück Holz mit dem Loch, das er schon in der Nacht zum Feuermachen

benutzt hatte. Er hockte sich so, dass seine Füße das Stück Holz festhielten

und sich der Teil mit dem Loch dazwischen befand. Dann steckte er den dünnen

Stock in das Loch, legte trockene Rinde daneben und drehte den Stock zwischen

seinen Handflächen so schnell, dass sich in wenigen Sekunden Rauch bildete und

die trockene Rinde schließlich laut knisternd Feuer fing. Er legte zwei Äste

darauf, und bald brannten auch sie. Jalyuri ahnte, was nun kam. Als er klein

gewesen war und hohes Fieber bekommen hatte, hatte man das auch mit ihm

gemacht. Er hatte nichts mehr essen und trinken wollen, hatte nur noch kriechen

können, und alle hatten geglaubt, er würde sterben. Er ist besungen!,

hatten sie gesagt, jemand hat ihn besungen! Dann hatte man heiße Kohlen in eine flache Grube geschüttet, eine

Decke darüber gebreitet und ihn darauf gelegt. Der Geruch von versengtem

Fleisch, der Schmerz, wie sich die Haut in der Hitze zusammenzog, daran konnte

er sich in jedem Augenblick seines Lebens erinnern. Die Narben auf seinem

Rücken sah er nie, nur die drei breiten Narben auf seiner Brust. 
 
„Wo ist er?“, hörte er

eine krächzende Stimme. In seine Erinnerungen vertieft, hatte er den Medizinmann

gar nicht kommen sehen. Nackt, nur mit einem Lendenschurz aus Gräsern

bekleidet, einem Speer in der Hand, Federn im Haar und einem Band aus rotem

Stoff um den Kopf gebunden, stand er plötzlich da.
 
Wirinun hätte nicht

fragen müssen, denn die Männer und Frauen öffneten sogleich in ehrfurchtsvollem

Schweigen den Kreis, den sie um den am Boden liegenden Jungen gebildet hatten.

Wirinun schritt hindurch. Jalyuris Herz schlug hart und fest. Er spürte die

Schläge sogar in seinem Hals und in seinem Kopf. Er muss ihn wieder gesund

machen!, flehte Jalyuri stumm und dachte an den großen, mächtigen Gott der

Weißen. Es würde nicht schaden, auch ihn um Unterstützung zu bitten. Herr Jesus

Christus …, betete er still, so wie die Missionare es ihn gelehrt hatten. Jungala

bewegte ganz schwach den Kopf, aber sein Brustkorb hob und senkte sich noch

schneller als vorhin. Der Medizinmann warf nur einen kurzen Blick auf ihn, ohne

sich zu ihm hinunterzubeugen, und sagte zu den Umstehenden: „Wir brauchen

Kohlen!“ „Jalyuri“, raunte der Älteste. „Es muss ein Rat einberufen werden.“

Jalyuri wagte nicht zu widersprechen, obwohl er sich vor dem fürchtete, was der

Rat beschließen könnte. „Hast du verstanden?“ Die Augen des Ältesten hatten

sich zu schmalen Schlitzen verengt. Sie blitzten auf, wenn ein Sonnenstrahl sie

traf. Beschämt über seine Furcht, senkte Jalyuri den Blick. „Ja“, sagte er

leise. 
 
Der Älteste richtete

sich auf und ging zu dem Medizinmann, der am Feuer kniete. Über dem Feuer hing

ein Topf mit dampfendem Wasser. In diesen Topf warf der Medizinmann nun Blätter

und Rindenstücke, die er aus dem Fellbeutel nahm, der an einem Lederriemen um

seinen Lendenschurz hing. Alle anderen trugen die Überreste der alten Kleider,

die sie ihnen auf der Missionsstation gegeben hatten. Der Alte hatte nur eine

Hose an, wie er, Jalyuri; zwei andere Männer, Nooma-Nooma, der schnellste

Läufer, und One Leg, der Einbeinige, hatten ein Hemd um die Hüften geschlungen.

Die Kleider der Frauen waren von Dornen und Salzbüschen zerrissen. 
 
Wirinun, der

Medizinmann, rührte die Mischung mit einem Zweig um, dabei summte er. Niemand

sonst gab einen Laut von sich. Selbst Jungala hatte aufgehört zu wimmern.

Jalyuri sah zu Isi, ihr breites und sonst so gleichmütiges Gesicht war

schmerzverzerrt, aber sie schwieg. Er nickte ihr erleichtert zu. Er hätte sich

geschämt, wenn sie nicht still gewesen wäre. Denn jeder wusste: Wirinun durfte

nicht gestört werden. Nur das Feuer zischte, der Tee brodelte, die Zweige der

Dächer wisperten - und Wirinun summte. Alle hatten sich auf den Boden gesetzt

und warteten. Warteten, bis Wirinun so weit war, den Kampf gegen den

gegnerischen Medizinmann aufzunehmen, der den Jungen mit seinem bösen Zauber

belegt hatte.
 
Jalyuri saß da mit

gekreuzten Beinen und spürte den körnigen Sand an seinen nackten Fußknöcheln.

Das monotone Summen des Medizinmanns, dessen immer gleiches rhythmisches Wiegen

des Oberkörpers machten ihn ruhiger, nahmen ihm die Angst. Er war nicht allein.

Der ganze Stamm und mit ihm alle Ahnen waren bei ihm. Das stärkte ihn. Er hob

den Kopf und richtete den Blick in die Ferne, in die Vergangenheit, in die

Zeit, in der alles begonnen hatte, als Baiame, das Schöpferwesen, die Welt erst

ersann und dann erschuf. Zuerst machte er die Yowies, die Seelen, die er mit

Körpern, mit Hüllen, umgab. So entstanden zuerst Gesteine, dann Pflanzen,

später die Tiere und Uluru, die Regenbogenschlange, die sich wälzte und so Seen

und Flüsse und Berge schuf. Schließlich stieg Baiame, der Schöpfer, mit seinen

höchsten Geschöpfen, dreihundert Männern und Frauen, auf die Erde hinab. Er

lehrte sie zu leben, Nahrung zu sammeln, zu kochen. Er lehrte sie die Tänze und

Zeremonien, die Gesetze und gab ihnen die Kraft zu heilen. Der Schöpfer nahm

sich zwei der Frauen und …
 
Jalyuri fuhr zusammen,

sein Kopf flog in die Richtung, aus der der Schrei kam. Jungala! Der

Medizinmann hatte sich über Jungala gebeugt und saugte an dessen Oberarm. Seine

Backen blähten sich, das Schreien des Kindes verstummte, seine Mutter schlug

sich auf die Brust, und der Medizinmann saugte und saugte … Jalyuri spürte in

sich den Drang, diesem Mann sein Kind zu entreißen, aber er wusste, es war der

Medizinmann, der seine Kraft von Gott, dem Schöpferwesen, bekommen hatte.

Wirinun saugte weiter, immer dicker wurden seine Backen, wie ein Tier hatte er

sich in Jungala verbissen. Jalyuri litt Höllenqualen - dann plötzlich ließ

Wirinun von dem Kind ab, ließ den Arm los, drehte den Kopf zur Seite und spie

in hohem Bogen aus. Alle starrten auf die Spritzer tiefroten Blutes im gelben

Sand. Schließlich wischte sich Wirinun mit dem Handrücken den Mund ab und stand

auf. Wirinun sah erst Jalyuri, dann den Ältesten ernst an. 
 
„Wird er gesund

werden?“, fragte Jalyuri. Jungala lag ruhig da, die Augen geschlossen. Der

Blick des Medizinmanns war jetzt allein auf Jalyuri gerichtet. Stolz und

mächtig stand Wirinun da. Jalyuris Vertrauen in diesen Mann war groß. Dennoch

hatte er sich nicht zurückhalten können und die Frage gestellt. Stumm - und es

schien, fast ohne zu atmen – fixierte der Medizinmann Jalyuri. „Er hat

einen starken Gegner“, sagte er schließlich mit seiner krächzenden Stimme.

Jalyuri blickte zu Boden. Seine Kehle war trocken wie die Erde unter seinen

nackten Füßen. „Die alte Schuld, Jalyuri, du weißt es …“, sagte der

Medizinmann drohend. Nur Alte und ganz kleine Kinder sterben ohne Grund. Hinter

jedem anderen Tod steht die Schuld, hallte es in Jalyuris Ohren. Als er den

Kopf hob, begegnete er dem Blick seiner Frau, die ihren Sohn in den Armen hielt

und an ihre Brust drückte, wie früher, als er noch ein Baby war. Mit großen,

sorgenvollen Augen sah sie Jalyuri an. Sie ahnte, was ihm bevorstand.  
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Auf See

 
Paul und Emma saßen wie

all die vergangenen Tage an einem Tisch im Speisesaal und nahmen Kaffee und

Brot mit einem dünnen Butteraufstrich zu sich. Paul war in die Lektüre eines

Theologiebuchs vertieft, während Emma rasch ihren Kaffee trank, ein paar Bissen aß und dann an Deck

ging. Sie wollte endlich ihrer Mutter und Vera einen Brief schreiben. Welch ein

wundervoller Anblick bot sich ihr! Der Hafen von Gibraltar war voller Leben.

Händler hatten Stände aufgebaut und verkauften Gemüse und Fisch. Am liebsten

wäre sie jetzt hinuntergegangen, hätte die Gerüche eingesogen und wäre durch

die engen Straßen geschlendert. Doch die Abfahrt stand kurz bevor, und sie

hatten keine Erlaubnis, an Land zu gehen. 
 
„Guten Morgen, Frau

Schott!“ Emma drehte sich um. Hilde Friedrich, gekleidet in ein graues

Halbärmelkleid mit weißen Knöpfen, lächelte sie an. Warum nur wählte sie immer

diese Farben, die gar keine waren? Als wollte sie gar nicht da sein. „Wie geht

es Ihrem Mann?“, erkundigte sich Emma. „Der Arme hat die ganze Nacht nicht

geschlafen! Er wird hoffentlich nicht doch noch seekrank werden!“ „Bitte

richten Sie ihm meine besten Wünsche aus.“ „Das werde ich.“ Hilde Friedrich

lächelte wieder und ging dann weiter. Emma blieb noch an der Reling stehen, bis

die Britannia ablegte. Taue wurden eingeholt, die Besatzung verrichtete

ihre eingeübte Arbeit. Ein paar wenige Menschen an Land winkten. Sie wurden

immer kleiner, und Emma dachte daran, wie sie Hamburg verlassen hatten und ihre

Mutter und Vera in der Ferne verschwunden waren. Gibraltar, dachte sie,

vielleicht war es das erste und letzte Mal, dass ich dich gesehen habe? Als

sich das Schiff so weit entfernt hatte, dass sie selbst die Burg nicht mehr

ausmachen konnte, suchte sie sich einen windgeschützten Platz an einem der

kleinen Tische und holte ihr Schreibzeug aus der Tasche. 
 
 
 
Liebe Mama,

nun sind wir schon

seit Tagen auf See. Es ist alles neu und aufregend. Wie seltsam: Wir gehen an

Bord eines Schiffes, und schon ändert sich das ganze Leben! Vielleicht solltest

du auch einfach an Bord eines Schiffes gehen … Mit Paul verstehe ich mich

gut. Meistens wenigstens. Wir müssen uns ja auch erst aneinander gewöhnen - Wie

lange habt ihr, du und Papa, euch gekannt, bevor ihr geheiratet habt? Hast du

mir nicht mal erzählt, es hat fast zwei Jahre gedauert, bis er dich endlich

gefragt hat? Ich lese viel und versuche Englisch und auch bereits ein wenig die

Eingeborenen-Sprache zu lernen. Es ist eine schrecklich schwierige Sprache. Man

hat einen Wortstamm, und daran werden alle möglichen Endungen gehängt, oder es

werden Vorsilben vorangestellt, um etwas auszudrücken. Ein einziges Wort

beinhaltet dann, wer mit wem spricht, wer nicht dabei ist, wie viele Zuhörer es

gibt, und so weiter. Man kann nicht glauben, dass ein so primitives Volk eine

solch ausgeklügelte Sprache hat!

Man wird dort mit den Eingeborenen

Geduld brauchen, sagt Paul. Wir müssen ihnen und den Kindern lesen und

schreiben und christliche Lieder beibringen. Das ist aber nur möglich, wenn wir

ihre Sprache sprechen! Liebe Mama, du glaubst ja gar nicht, was das für eine

große und gewaltige Aufgabe ist. Und mir ist sie aufgetragen worden! Ich denke oft an Papa. Er wäre stolz auf

mich.

Was gibt es Neues von Bertolt? Warum

kann er nicht auch eine Aufgabe finden, die FRIEDLICH ist? Warum kann er andere

Menschen nicht denken lassen, was sie wollen? Warum sollen alle so denken wie

er? Ach, ich will dich nicht noch mehr aufregen.

Ach Mama, ich wünschte, du könntest

mich begleiten und hättest wieder Freude!

Ich vermisse dich.

Deine Dich

liebende Emma.

 
 
Sie faltete den Bogen

Papier, steckte ihn in einen Umschlag und adressierte ihn. Sie würde ihn später

einem Steward geben, damit der ihn in einen der Postsäcke tat, die im nächsten

Hafen auf ein Schiff in die Heimat umgeladen würden. Ob ihre Mutter den Brief

überhaupt lesen würde? Vielleicht würde sie ihn auch nur überfliegen und ihn

dann in den Müll werfen … Auf den nächsten Bogen schrieb sie: Liebe Vera. Und dann schilderte sie ihr

die ersten Tage auf See. Den Tanz mit Ottmar Friedrich, die Sonnenauf-und

-untergänge, das Essen im Speisesaal … Die Begegnung mit Max Jacobs

allerdings deutete sie nur an. Sie war sicher, Vera konnte sich ihren Reim

darauf machen. Ach ja, Max Jacobs – sie sah ihn an diesem Tag nur von

weitem. Sie machte sich nicht bemerkbar, und er zog es sicher auch vor, ihr

nicht zu begegnen.
 
Während der Reise durchs

Mittelmeer gewöhnte sich Emma nicht nur an das Nichtstun, sie hörte auch auf,

Fragen über die Mission zu stellen. Sie las, lernte Englisch und genoss die

Reise. Wer weiß, dachte sie, ob ich so etwas wieder erleben werde? Das

Missionsinstitut hatte nicht die Absicht, ihnen in den nächsten Jahren eine

Heimreise zu spendieren. Sie hätten viel zu viel auf der Missionsstation zu

tun, und es wäre nicht möglich, ihre Abwesenheit für einen längeren Zeitraum zu

verantworten, hatte Paul ihr gleich zu Anfang erklärt. 
 
Sie und Paul hatten

inzwischen einige Bekanntschaften gemacht. Paul unterhielt sich öfter mit einer

lutherischen Familie aus Oldenburg und mit einem Lehrerehepaar aus Southampton,

das an einer Schule in Bombay arbeiten würde. Emma wechselte hin und wieder ein

paar Worte mit der Schwarzgekleideten, noch immer ohne ihren Namen zu wissen.

Aber es kam nie zu dieser Frage, und offenbar war sie auch nicht wichtig. Auch

die dralle Dame mit dem Pfannkuchengesicht grüßte freundlich und interessierte

sich für Emmas und Pauls Aufgabe. Sie selbst würde in Ceylon von Bord gehen, wo

ihr Mann im diplomatischen Dienst beschäftigt war.
 
Ottmar Friedrich ging es

wieder etwas besser. Er erschien zum Abendessen, doch sein Appetit hielt sich

deutlich in Grenzen. Er verschmähte alles Fette und trank auch keinen Wein

mehr. Selbst die Zigarre, die er sonst nach dem Abendessen zu einem Cognac

genossen hatte, schmeckte ihm nicht. „Ich glaube, das ist eine besondere Art

von Seekrankheit“, sagte er, wenn die Rede auf seine Gesundheit kam. „Ich habe

immer befürchtet, Hildchen wird krank, aber sehen Sie sich sie an! Das blühende

Leben!“ Hilde Friedrich nahm daraufhin seine Hand und streichelte sie zärtlich.


 
Um Max Jacobs hatte Emma

stets einen weiten Bogen gemacht, und auch er schien sie zu meiden, bis er

eines Abends plötzlich neben ihr und Paul stand, nachdem sie den Suez-Kanal

hinter sich gelassen hatten und den Sonnenuntergang bewunderten. Er trug einen

leichten weißen Sommeranzug, der zu seinem hellen Haar passte und sein

inzwischen tief sonnengebräuntes Gesicht mit dem spitzbübischen Lächeln

besonders zur Geltung brachte. Sein plötzliches Auftauchen ließ Emma erröten.

Er sah ihr mit schamloser Herausforderung in die Augen. Sie versuchte seinen

Blicken auszuweichen, doch wie gebannt musste sie in seine grünlichen Augen

starren.
 
Paul hatte offenbar

schon Max Jacobs’ Bekanntschaft gemacht. „Herr Jacobs ist Schriftsteller“,

sagte er arglos. „Sein Verleger hatte ihm vor dem Krieg eine Reise durch

Indien, Ceylon, China und Japan finanziert. Das Buch war ein großer Erfolg,

nicht wahr, Herr Jacobs?“ Max Jacobs winkte ab, ohne Emma aus den Augen zu

lassen. „Tja, aber die Zeiten sind vorbei. Heute ist die kurze Form gefragt.

Diesmal geht es nur nach Indien.“ Er steckte lässig die Hände in die Taschen

seiner weißen Hose. „Heutzutage muss man Journalist sein, nicht Schriftsteller.

Man muss Stellung beziehen. Jeder fragt Sie: Sind sie ein Konservativer oder

ein Kommunist? Tja. Man muss sich anpassen.“ Ein spöttisches Lächeln umspielte

seine Mundwinkel, und Emma glaubte ein Zucken in seinen Augen bemerkt zu haben.

„Ich habe gehört“, sagte er zu Emma, „Sie reisen nach Australien! Was für ein

Land! So groß und leer, man muss sich ja verlieren darin. Haben Sie denn keine

Angst davor?“ In Pauls Gegenwart wurde ihr die Erinnerung an jene Minuten am

Bug noch peinlicher. „Nein“, sagte sie knapp und wusste, wie unhöflich es

klang. Sie hoffte, Max Jacobs würde sich gleich verabschieden. Doch er sagte

mit plötzlichem Ernst: „Manchmal ist es tatsächlich vorteilhafter, nicht zu

wissen, worauf man sich einlässt, sonst würde man viele Dinge gar nicht erst

tun, oder, Frau Schott?“ Er lächelte herausfordernd, und Emma errötete. Sie

warf einen Blick auf Paul, doch ihm schien nichts Anstößiges in ihrem

Wortwechsel aufzufallen. Wieso auch, dachte sie. „Aber Australien“, Max Jacobs

schüttelte den Kopf. „Was wollen Sie ausgerechnet dort, Frau Schott?“ Sie griff

nach Pauls Hand. „Jeder von uns hat seine Aufgabe, Herr Jacobs“, antwortete

Paul auf einmal in unterkühltem Ton. „Ihnen noch einen angenehmen Abend.“

Dankbar und erleichtert ließ sie sich von Paul weiterziehen. Er verlor kein

weiteres Wort über die Begegnung. 
 
 
 
Ein paar Tage später

traf sie Max Jacobs allein. Paul war früh zu Bett gegangen, und sie wollte noch

ein wenig den Nachthimmel genießen. Sie lehnte an der Reling wie an jenem

Abend, als Max Jacobs sie geküsst hatte. Plötzlich stand er neben ihr. „Sie

müssen nicht erschrecken!“ Er hob lachend die Hände, seine weißen Zähne

blitzten. „Ich tue Ihnen nichts.“ Emma ärgerte sich. Er machte sich über sie.

„Ich wollte mich nur verabschieden. Ich gehe morgen in Bombay von Bord.“ Er

lehnte sich mit dem Rücken an die Reling, sodass er ihr ins Gesicht sehen

konnte. „Waren Sie schon mal in Indien? Es ist ein faszinierendes Land. Die

Farben, die Gerüche – wenn Sie einmal eine Bestattung miterleben würden!

Sie müssten sehen, wie die Menschen in den Ganges steigen, Sie müssten die

Tempel sehen, die Schönheit der Menschen. Emma“, seine Stimme war lauter

geworden. Seit wann nannte er sie Emma? Er räusperte sich und nahm eine stramme

Haltung an. „Sehen Sie mich an!“ Warum tat sie, was er sagte? „Kommen Sie mit

mir! Lassen Sie uns die Welt erobern! Es gibt so viel Schönes da draußen!

Lernen Sie mit mir die Schönheit der Welt kennen, nicht ihr Elend!“ „Aber“, brachte

sie hervor, „ich bin doch verheiratet!“ Er machte eine wegwerfende Geste und

lachte. „Sie könnten sich scheiden lassen.“ Sie betrachtete ihn. Meinte er das

wirklich ernst? Glaubte er tatsächlich, sie würde Paul einfach verlassen und

mit ihm … Sie suchte nach dem passenden Wort … durchbrennen? Sie hätte ihm

eine Ohrfeige verpassen sollen! Doch sie nahm sich zusammen und sagte mit

fester Stimme: „Herr Jacobs, ich liebe meinen Mann, und ich werde mein Leben

mit ihm teilen. Und jetzt lassen Sie mich bitte allein.“ Max Jacobs sah sie

noch eine Weile an, dann ließ er die Schultern fallen, steckte die Hände in die

Hosentaschen und sagte leise: „Schade. Ich habe es wirklich ernst gemeint. Und

ich meine selten etwas ernst.“ Sie erwiderte nichts, und er drehte sich um und

ging langsam davon.
 
 
 
Am nächsten Tag legte

die Britannia im Hafen von Bombay an. Emma ging nicht an die Reling, um

dem Treiben am Kai zuzusehen oder gar Max Jacobs auf Wiedersehen zu sagen. Sie

hatte lange über seinen nächtlichen Vorschlag nachgedacht. Nicht, weil sie ihre

Entscheidung in Frage stellte, sondern weil ein Mann sie zum ersten Mal gefragt

hatte, ob sie mit ihm durchbrennen wolle. Sie blieb unter dem Vorwand,

Kopfschmerzen zu haben in ihrer Kabine. Irgendwann klopfte es an der Tür, und

ein Steward händigte ihr ein braunes Kuvert aus. Zuerst dachte sie, Vera oder

ihre Mutter hätten ihr geschrieben, doch sie konnte keinen Absender erkennen.

Sie riss den Umschlag auf, und ein schmales Büchlein in einem dunkelroten

Einband kam zum Vorschein. Im Morgentau lautete der Titel in Goldlettern

- Max Jacobs. Mit schwungvoller Hand hatte er auf die erste Seite eine

Widmung geschrieben. 
 
Für Emma

Es spiegeln die

verblassenden Sterne

das funkelnde

Licht von jenen Nächten,

in denen man

glücklich war für einen Moment. Max Jacobs, 1922

 
 
Die Zeilen beschworen

den Abend wieder herauf, den sie so sehr zu verdrängen versucht hatte, und

erinnerten sie an ihre Untreue. Ja, für einen kurzen Moment war sie wirklich

glücklich gewesen, ganz kurz und mit einem fremden Mann … Entschieden klappte

sie den Deckel zu und steckte das Buch zwischen zwei Blusen, die sie erst auf

der Missionsstation auspacken wollte. Sicher, sie hätte das Buch auch wegwerfen

oder die erste Seite herausreißen können, aber davor schreckte sie zurück. Als

die Turbinen wieder zu stampfen begannen und sie durch das Bullauge das Schiff

vom Kai ablegen sah, fühlte sie sich schon wieder besser.
 
Wenige Tage später

erreichten sie Ceylon, wo weitere Passagiere die Britannia verließen und

einige neue an Bord gingen. Emma verlor allmählich die Geduld. Sie wollte

endlich ankommen. Doch die Britannia kümmerte das wenig. Mit geradezu

stoischer Ruhe, so kam es Emma vor, bahnte sich das Schiff seinen Weg durch den

Indischen Ozean. Seemeile für Seemeile. Tag für Tag und Nacht für Nacht. 
 
Am Abend des 24. Juni

überquerten sie den Äquator. Es gab eine ausgelassene Feier, bei der Unmengen

von Alkohol getrunken und allerlei derbe Späße gemacht wurden. Ottmar Friedrich

wirkte zwar noch etwas kränklich, doch diesen Abend wollte er sich von seiner

„Befindlichkeit“, wie er sich ausdrückte, nicht verderben lassen. Er bestellte

Wein für sich und seine Frau, und nach dem Essen rauchte er seine Zigarre und

trank zwei Gläser Cognac. „Man darf sich einfach nicht hängen lassen!“, spaßte

er, und Hilde Friedrich schüttelte – mit echter oder gespielter

Entrüstung, das konnte Emma nicht eindeutig entscheiden - den Kopf. Sie war

wohl beim Friseur gewesen, fiel Emma gleich zu Beginn des Abends auf. Ihr

graues Haar hatte einen Stich ins Mauvefarbene angenommen, und es war frisch

onduliert.
 
Seit jenem Abend hatte

Emma keinen Alkohol mehr angerührt. Die Begegnung mit Max Jacobs, so sagte sie

sich, wäre ohne den Genuss des Weins - mein Gott, aber es war doch wirklich nur

ein kleines, kleines Glas – anders verlaufen. Sie hätte den Versuchungen

widerstanden, da war sie sicher. Sie registrierte einen Blick von Paul, und ihr

war, als wüsste er genau, was an jenem Abend geschehen war. Doch dann wischte

sie diesen Gedanken weg. Paul hatte in der Kabine im Bett gelegen. Er wusste

nichts von Max Jacobs. Verblüfft und ungläubig sah sie Paul an, als er

tatsächlich eine Flasche Wein bestellte. Ohne Erklärung goss er ihr und sich

ein Glas ein. „Auf Neumünster!“, sagte er mit feierlichem Ernst und prostete

ihr zu. Nach zwei rasch geleerten Gläsern stand er auf, verbeugte sich vor ihr

und forderte sie zum Tanzen auf. Sie konnte es kaum glauben. Aber warum sollte

sie jetzt darüber nachdenken? Sie tanzten. Sie schmiegte sich an seinen Körper,

fühlte seine Wärme und überließ sich ganz einfach der Musik – und ihm.

Wie leicht es war, zu schweben, dachte sie irgendwann. Er schenkte ihr ein

Lächeln, sein rotes Haar leuchtete im funkelnden Schein der Kronleuchter - und

sie war glücklich. Alles ist richtig, dachte sie. Als es ihnen zu laut wurde,

suchten sie sich einen ruhigen Platz an Deck und betrachteten die glitzernden

Sterne. „Weißt du“, sagte Paul auf einmal und legte den Arm um ihre Schultern,

„als kleiner Junge habe ich immer gedacht, ab dem Äquator würde das Meer von

der Erdkugel tropfen.“ Er lachte und schüttelte den Kopf. „Gib es zu“, neckte

sie ihn, „du hast es bis heute Abend geglaubt!“ Er schmunzelte und strich ihr

zärtlich übers Haar. „Ach, Emma …“ Er seufzte und blickte über das Meer, das

silbern aufblitzte. Sie wartete, dass er weitersprach, doch er atmete nur tief

und hielt sie fest. Sie spürte seinen warmen, pulsierenden Körper an ihrer

Seite, und einen Moment lang dachte sie an die Begegnung mit Max Jacobs. Wie

hatte sie sich bloß zu diesem fremden Mann hingezogen fühlen können? Sie nahm

Pauls Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen, der Beginn eines Spiels,

das sie früher mit ihrem Lieblingsbruder Karl gespielt hatte. Man musste einen

bestimmten Finger bewegen, und seltsamerweise fiel es schwer, die eigenen

Finger von denen des anderen zu unterscheiden. Paul lächelte kurz und sah dann

wieder aufs Meer. 
 
  „Wie war das für dich“, fing er auf einmal an, „als deine

Brüder im Krieg gefallen sind?“ Hatte er ihre Gedanken gelesen? Sie rieb ihre

Wange am Stoff seiner Jacke, und es erinnerte sie an das Kratzen des

Uniformstoffs auf ihrer Haut, als sie sich von ihrem Bruder Karl verabschiedet

hatte – damals, als er so sicher war, dass er zurückkehren würde … Sie

schluckte und krallte ihre Finger noch fester in die von Paul. „Ich“, begann

sie, „hab’ mich schuldig gefühlt, weil ich …“ Sie stockte, wehrte sich gegen

die Flut der Erinnerungen an glückliche Momente mit ihren Geschwistern, an ihr

Lachen, ihre Raufereien und Neckereien … Paul drückte sie noch ein wenig

enger an sich. „… weil ich …“, sie konnte wieder nicht weitersprechen. „

… weil du sie nicht retten konntest?“ Er hatte sie verstanden. Sie nickte

stumm. „Ach, Emma …“, flüsterte er, „meine arme kleine Emma …“ Da konnte

sie sich nicht mehr zusammenreißen und schluchzte. Wie lange war das her, das

ihr Vater das zu ihr gesagt hatte … meine kleine Emma … und er sie

in seine Arme genommen und so lange gehalten hatte, bis sie aufgehört hatte zu

weinen. „Vielleicht“, hörte sie Pauls Stimme wieder, „verlangen wir einfach zu

viel von uns.“ Ja, vielleicht – dennoch … Sie rang die Tränen nieder

und sagte: „Ich habe ihnen noch nicht einmal beistehen können, als sie

starben.“ „Ja …“ Diesmal war er es,

der nicht weitersprach. 
 
Das gleichmäßige Brummen

der Turbinen, das Zischen des Wassers am Bug, die gedämpfte Musik aus dem

großen Saal – das tröstete sie, machte ihr klar, dass sie sich auf dem

Weg in ein anderes Leben befand, in ein Leben, in dem sie etwas wieder gutmachen

konnte. Schweigend standen sie noch eine Weile an der Reling, bis er sie auf

einmal fragte, ob sie hinunter in die Kabine gehen sollten. Sie schlenderten

langsam über das Deck zur Treppe. 
 
Er schaltete das Licht

nicht an. Nur durch das Rund des Bullauges fiel blasses Mondlicht. Ohne Eile

zog er sie aus, entkleidete sich. Als sie seine warme Haut auf ihrer spürte,

rann eine Träne über ihre Wange. „Weine nicht …“, flüsterte er und küsste

ihre Träne. Noch nie hatte er sie so zärtlich und verständnisvoll geliebt wie

in dieser Nacht. Noch nie hatte sie sich so tief mit ihm verbunden und von ihm

verstanden gefühlt. Als sie in seinen Armen einschlief, wünschte sie, sie

könnte ihr ganzes Leben mit ihm auf diesem Schiff verbringen.
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Am nächsten Morgen um

halb neun herrschten schon dreißig Grad. Der Fahrtwind war kaum zu spüren. Die

meisten Passagiere trieb es, trotz der kurzen Nacht aus ihren zumeist engen und

heißen Kabinen. Paul war bei seinem morgendlichen Spaziergang an Deck, den er

seit dem Suezkanal zu einem wichtigen Punkt seines Tagesprogramms gemacht

hatte, und Emma spielte mit einigen Damen auf dem hinteren Deck Karten, als ein

junger Mann mit Schirmmütze aufgeregt herbeigelaufen kam und mit sich

überschlagender Stimme rief: „Der Deutsche Außenminister ist ermordet worden!

Walther Rathenau von Rechtsradikalen ermordet!“ Diejenigen, die verstanden, was

der Mann sagte, hielten inne. Die anderen, Engländer zumeist, merkten erst an

der Reaktion ihrer Nachbarn, dass die Nachricht ernst sein musste. „Ach“, stöhnte

die Dame neben Emma, „wir können froh sein, dass wir so weit weg sind!“ „Was

reden Sie da?“, erwiderte eine andere, „und was ist, wenn Sie wieder zu Hause

sind?“ Emma legte die Karten weg und entschuldigte sich. Sie machte sich auf

die Suche nach Paul. Hatte dieses Attentat Auswirkungen auf ihre Arbeit in

Australien? Sie erinnerte sich an das, was Ottmar Friedrich über die Lager

gesagt hatte, in die man die Deutschen im Krieg gesteckt hatte. Sie eilte über

das Deck und stieß beinahe mit einer Gruppe Menschen zusammen, die sich

aufgeregt zusammendrängten. „Hilfe! Ein Herzanfall!“, rief jemand. „Einen

Arzt!“ Emma drängte sich an zwei Männern vorbei und erschrak. Am Boden lag

Ottmar Friedrich, rang nach Atem, die Hand auf die linke Brust gepresst. „Frau

Pastor!“, keuchte er. Sein Gesicht war blass und schweißig. „Sagen Sie Hilde,

dass …“ „Ganz ruhig, Herr Friedrich!“ Sie kniete sich neben ihn und öffnete

mit raschen Griffen sein Hemd. Ihre Finger zitterten nicht im Mindesten, sie

war jetzt wieder Krankenschwester. „Heben Sie seinen Oberkörper an, los, und

die Arme!“, befahl sie einem Mann, der in der Gruppe stand. „Los!“ Ohne

Widerspruch tat er, was sie ihm sagte. Sie tastete den Puls. Er war

unregelmäßig und flimmerte. „Ich hab’ sie mehr als alles andere …“, flüsterte

er keuchend. „Herr Friedrich, atmen sie ganz tief ein und aus.“ „… geliebt,

und sie soll nicht mehr heimfahren.“ „Sprechen Sie jetzt nicht.“ Aus seinem

Gesicht war jegliche Farbe gewichen, nur seine Lippen waren bläulich und

zitterten. Bitte, lieber Gott, betete sie, lass ihn nicht sterben! „Ganz ruhig,

atmen Sie ganz ruhig ein und aus.“ „Und Sie, Frau Schott“, seine Stimme war nun

ganz leise geworden, seine Augen suchten sie, „Sie müssen auf ihre eigene Kraft

…“ Mitten im Satz verstummte er, seine Augen wurden starr, sein Körper

erschlaffte. Sie fühlte keinen Puls mehr. Sie riss seine Arme hoch, doch Ottmar

Friedrich rührte sich nicht mehr. „Lassen Sie mich durch!“, sagte jemand hinter

ihr. „Ich bin Arzt.“ Er kniete sich neben Emma, tastete an Friedrichs Hals und

ließ dann die Hand sinken. Ottmar Friedrich lag auf dem Rücken und blickte mit

offenem Mund und großen Augen in den Himmel, als hätte ihn dort etwas

erschreckt. Mit einer einfachen Handbewegung fuhr der Arzt über Ottmar

Friedrichs Lider und stand wieder auf. Ein Steward in weißer Uniform, der

gerade hinzugekommen war, erfasste in Sekundenschnelle die Situation und

schickte einen Kollegen zum Kapitän. Auf einmal zitternd drängte sich Emma an

den noch immer gaffenden und tuschelnden Menschen vorbei. Plötzlich waren Pauls

Arme da, und sie ließ sich von ihnen auffangen.

 
 
Hilde Friedrich nahm die

Nachricht vom Tod ihres Mannes ohne eine besondere Gefühlsregung auf. Sie

nickte nur und starrte dann auf ihre Hand, an die sie immer wieder den Siegelring

ihres Mannes zu stecken versuchte, obwohl er für ihre zarten Finger viel zu

groß war. Inzwischen war Paul gegangen, Emma hatte ihn darum gebeten, weil sie

spürte, dass sich Hilde Friedrich von ihm eingeschüchtert fühlte. 
 
Die Kabine der Friedrichs

lag im oberen Deck und war sicher doppelt so groß wie ihre. Durch das Fenster

konnte man weit über das Meer sehen, und die Maschinengeräusche und das

Schlagen des Wassers drangen nur gedämpft nach hier oben. Trotz des geöffneten

Fensters war es heiß. Auf dem Waschtisch aus rosafarbenem Marmor glänzten

polierte Goldarmaturen, und über die Betten hatten Zimmermädchen mit straffem

Griff blasse, altrosafarbene Decken gespannt. Das hier war eine Kabine der

ersten Klasse. Dabei hatte Ottmar Friedrich doch behauptet, „sich unters Volk

zu mischen“, ging es Emma durch den Kopf. Aber der Mann war tot, warum sollte

sie ihm eine solch winzige, unbedeutende Schwindelei jetzt verübeln? Emma hatte

sich auf einen zierlichen Stuhl gesetzt, der zu einem ebenso zierlichen Sekretär

aus Kirschholz passte. 
 
Hilde Friedrich stand

noch immer am offenen Fenster, ihr Haar war noch immer so sorgfältig onduliert

wie vor Tagen, und drehte den schweren goldenen Ring ihres Mannes in der Hand,

ratlos oder vielleicht sogar überrascht über das Gewicht, das ihr Mann so viele

Jahre an seinem kleinen Finger durchs Leben getragen hatte. „Wir werden nicht

wieder zurückfahren, hat er gesagt.“ Hilde Friedrich starrte zum Fenster

hinaus, vor dem die Linie des Horizonts unverändert vorbeizog. „Und was werden

Sie jetzt tun?“, fragte Emma. „Ich habe niemanden mehr. Er war der Einzige.“

Emma fragte noch, bevor sie ging, ob sie etwas für sie tun könne, doch Hilde

Friedrich verneinte. „Ich komme später wieder vorbei“, versprach Emma. „Und

wenn Ihnen danach ist, dann klopfen Sie bei uns.“ Hilde Friedrichs nickte und

verabschiedete sie mit diesem Lächeln, das sie immer gelächelt hatte. Einer

Mischung aus Tapferkeit und Leidensfähigkeit.
 
Paul sah von seinen

Schreibarbeiten auf, als Emma die Kabine betrat. Sein Haar war zerwühlt wie

immer, wenn er angestrengt und konzentriert arbeitete. Emma seufzte. „Sie ist

ohne ihn ganz allein.“ „Vielleicht sollte ich zu ihr gehen?“, meinte er. „Ich

glaube, sie will allein sein.“ Nachdenklich nickte er wieder. „Christus tröstet

uns“, sagte er kaum hörbar und blickte abwesend auf den Boden. Emma betrachtete

ihn. Ein großer, fast massiger Mann, unter dem der Stuhl, auf dem er saß,

zerbrechlich wirkte. Woran denkst du jetzt? Welchen Schmerz verbirgst du vor

mir? Doch sie fragte nicht, wartete auf einen Blick, eine Geste, aber er wandte

sich nur schweigend wieder seiner Arbeit zu. Daraufhin nahm sie Papier und

Stift und ging hinauf an Deck, wo sie sich einen ruhigen Platz suchte, um einen

langen Brief an ihre Mutter zu schreiben. 
 
Etwa eine Stunden

später, es war noch heißer und schwüler geworden, hatte Emma ihre Korrespondenz

erledigt und beschloss, auf dem Weg in ihre Kabine nach Hilde Friedrich zu

sehen. Auf ihr Klopfen hin öffnete niemand. Vielleicht ist Hilde Friedrich ja

beim Essen, dachte sie. Im Speisesaal ging sie durch die Gänge zwischen den

Tischen, konnte die Witwe aber nirgendwo entdecken. „Kann ich Ihnen helfen,

gnädige Frau?“, fragte ein Kellner mit einem Tablett voll leerer Teller.

„Suchen Sie einen freien Platz?“ „Nein, danke.“ Sie suchte weiter, fand Frau

Friedrich aber nicht. Vielleicht schlief sie ja, hatte sich nach all der

Aufregung hingelegt. 
 
Von einer plötzlichen

Unruhe getrieben, eilte sie wieder hinaus, hastete zur Treppe und von dort zur

Kabine von Hilde Friedrich. Als sie nur noch wenige Meter entfernt war, öffnete

sich die Tür und Paul kam heraus. Sie brauchte nicht zu fragen. Der Ernst auf

seinem Gesicht verriet ihr, dass etwas geschehen war … Paul nahm sie in die

Arme und hielt sie fest. Hinter ihm schoben sich zwei Sanitäter mit einer

Bahre, auf der ein weißes Leintuch die Formen eines Körpers verbarg, aus der

Kabine. Unfähig, etwas zu sagen, starrte Emma der Bahre nach, bis die Sanitäter

am Ende des Flurs verschwunden waren. „Sie hat Gift genommen. Es muss kein

angenehmer Tod gewesen sein.“ Emma schluckte schwer. „Woher hatte sie es?“ Paul

hob fragend die Augenbrauen. „Vielleicht hatten sie mit so etwas gerechnet.“ Er

seufzte. „Wieso hast du gewusst, dass …?“ Sie schreckte davor zurück, die

Worte auszusprechen. Er zuckte müde die Schultern. „Gott spricht leise zu uns.

Er gibt uns Zeichen, und wenn wir aufmerksam sind, erkennen wir sie –

aber ich kam zu spät“, fügte er leise und bitter hinzu. „Ach, Paul.“ Sie

streichelte seine sommersprossige Hand, die in ihrer lag. „Es war ihre Entscheidung. Du musst dir nichts

vorwerfen.“ Er sah auf sie herunter, mit seinen blauen Augen, in denen

plötzlich Tränen standen. Dass ihm der Tod der schweigsamen Ehefrau des

dicklichen Geschäftsmanns so nahe ging, überraschte sie. Ich weiß noch so wenig

von ihm, dachte sie. 
 
Sie setzten sich auf

eine Bank im Windschatten eines Deckaufbaus. Die Turbinen stampften in

beruhigender Gleichmäßigkeit, geradlinig pflügte der Bug durch die glatte See,

Vögel stießen hinunter ins Wasser, und irgendwann glaubte Emma weit in der

Ferne Delfine aus den Wellen springen zu sehen. Wie nah liegen doch Leben und

Tod beieinander, ging es ihr durch den Kopf, und sie lehnte sich an Pauls

Schulter. „Paul, glaubst du, dass wir ein langes gemeinsames Leben haben

werden?“, fragte sie auf einmal. „Hilde und Ottmar Friedrich hatten ein langes

gemeinsames Leben. Am Ende konnte Hilde sich kein Leben mehr ohne ihren Mann

vorstellen.“ „Nur Gott ist der Herr über Leben und Tod. Du darfst nicht töten,

heißt es. Sie hat sich über Gott hinweggesetzt.“ „Aber wenn die Liebe zu einem

Menschen stärker ist als die zu Gott?“, fragte sie weiter. „Emma, was stellst

du nur für Fragen?“ Mit einem zärtlichen Lächeln sah er sie an und schüttelte

den Kopf. Als er nicht weitersprach, fragte sie: „Paul, liebst du mich

eigentlich?“ Sie glaubte an seiner Schulter einen leisen Widerstand zu spüren.

Vielleicht aber bildete sie sich das auch nur ein. „Aber sicher liebe ich dich,

Emma“, sagte er ruhig. Dann schweifte sein Blick übers Meer. Sie wartete auf

eine weitere Beteuerung, eine Geste, irgendetwas, das ihr jeglichen Zweifel

nehmen würde, doch er sagte nichts mehr.
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Am Vormittag des

folgenden Tages fand die Trauerfeier für die Verstorbenen statt. Es war

windstill, heiß und schwül, und der Himmel war nicht blau, sondern weiß. Wären

sie auf einem Segelschiff gewesen, hätten sie mitten im Indischen Ozean

festgesessen. Mehrere hundert Passagiere hatten sich eingefunden, die

Kopfbedeckungen trotz Hitze und Sonne in der Hand, und lauschten den Worten des

Schiffsgeistlichen. Neben ihm waren die beiden Särge aufgebahrt, auf denen je

ein Blumenbukett aus weißen Orchideen lag, die man in Ceylon eigentlich für die

Tischdekoration und die Ausstattung der Erste-Klasse-Kabinen an Bord gebracht hatte. 
 
Nach der Trauerfeier, es

war kurz nach zwölf - Paul blieb zum Lesen an Deck -, ging Emma in die Kabine

hinunter, um sich ein anderes Kleid anzuziehen, da sie das, das sie trug, noch

zum Waschen geben wollte. Sie hatte schon das neue hellblaue, luftige und

natürlich selbst geschneiderte, angezogen und schloss gerade den obersten

Knopf, als ihr Blick auf einen aus Pauls Koffer heraushängenden Hemdzipfel

fiel. Sie bückte sich, um den Koffer unter dem Bett hervorzuziehen, damit sie

das Hemd ordentlich falten und zurücklegen konnte. Doch anstatt das Hemd

zusammenzulegen und den Koffer wieder zu schließen, befühlten ihre Finger die

anderen Hemden – warum sie das tat, wusste sie nicht -, glitten zwischen

den Stoff, zupften hier und da, wurden immer selbstständiger, fanden den Deckel

eines Buchs, tauchten tiefer ein zwischen weitere Stoffe, da war eine Hose,

hier eine Weste, und da Papier, ein Buch, noch ein Buch und da, ganz unten

schon, das Leder einer Mappe. Ihre Finger verweilten dort kurz, dann zogen sie

die Mappe heraus und schlugen sie auf. Unterlagen vom Missionsinstitut

Neumünster. Weitere Schreiben mit offiziellem Briefkopf. Was tat sie da

eigentlich? Gerade wollte sie die Mappe zuklappen und wieder an ihren Platz

zurücklegen, als ihr Blick an einem Schreiben hängen blieb, das sich von all

den anderen unterschied. Ihm fehlte der Briefkopf, und es war nicht mit

Maschine geschrieben, sondern in einer runden, verspielten Handschrift. 
 
Plötzlich wurde ihr

bewusst, was sie da tat. Sie wühlte in Pauls persönlichen Dingen! Wenn er jetzt

zur Tür hereinkäme, wäre er zu Recht wütend auf sie. Sie lauschte. Nein, da war

kein Geräusch, nur das gleichmäßige Stampfen der Turbinen. Mit feuchten Fingern

nahm sie den Brief.
 
 
 
Lieber Paul,
 
Du fehlst mir so sehr. Ich fühle mich

schrecklich allein. Ich weiß, dazu habe ich kein Recht, Gott hat diesen Weg für

mich bestimmt … Du kannst Dir nicht vorstellen, wie es ist, mit einem Mann

leben zu müssen, den du fürchtest. Warum bist Du nicht da, Paul? Es gibt

niemanden hier, dem ich mich anvertrauen kann. Und wenn das Kind kommt, was

schon in einem Monat sein wird, und es ihm ganz und gar nicht ähnlich sieht,

dann werde ich ihm nichts mehr verheimlichen können. Ich bete Tag und Nacht,

dass Gott ein Einsehen hat mit mir. Ich kann nur beten … 
 
Ich verspreche Dir, was geschehen ist, wird

unser Geheimnis bleiben. Niemals sollst Du meinetwegen in Schwierigkeiten

kommen. 
 
Deine Line
 

 
Erstarrt hielt Emma den

Brief in ihren Händen, las ihn noch einmal. Nein, sie hatte sich nicht

verlesen. Da stand Paul - ganz deutlich, mit schwarzer Tinte auf

gelblichem linierten Papier. Ihr Herz stolperte. Warum bist du nicht da,

las sie. Paul, schrie es in ihr, was hast du getan? Und wenn das Kind kommt

und es ihm ganz und gar nicht ähnlich sieht, dann werde ich ihm nichts mehr

verheimlichen können. Sie musste langsam und tief ein-und ausatmen. Jetzt

begriff sie, warum er so ausweichend auf ihre Frage nach anderen Frauen

geantwortet hatte! Mit zitternden Händen legte sie schließlich den Brief

zurück, klappte die Mappe zu, schob sie zwischen die Kleidungsstücke, ordnete

die Hemden, verschloss den Koffer, verstaute ihn unter dem Bett und sank

kraftlos auf die Bettkante. Und jetzt? Sie konnte ihm doch nicht sagen, dass

sie in seinen Sachen herumgewühlt und diesen Brief gelesen hatte. Hatte er sie

denn wirklich von Anfang an getäuscht? Was sollte sie nur tun? Sie war mitten

auf dem Ozean, auf dem Weg ans andere Ende der Welt – sie konnte nicht

einfach umkehren! Sie hatte ja noch nicht einmal das Geld, um im nächsten Hafen

von Bord zu gehen und eine Schiffspassage in die Heimat zu bezahlen! Wenn sie

an ihr weiteres Leben dachte, fühlte es sich an, als würde sie eine Glasscherbe

hinunterschlucken. 
 
Sie betrachtete sich im

Spiegel an der Wand gegenüber. Wer bist du?, fragte sie ihr Spiegelbild. Und

was willst du in deinem Leben? Sie wartete auf eine Antwort. Das Gesicht mit

der glatten, von der Sonne getönten Haut blickte sie mit leeren Augen an. Du bist das, was du tust, erinnerte sie sich plötzlich an

den Ausspruch ihres Vaters. „Sieh in den Spiegel“, hatte er gesagt, „prüfe, ob

du dir ohne Scham und Schuldgefühl in die Augen sehen kannst.“ „Vielleicht“,

sagte sie zu sich, „hat er seine Gründe, dass er mir noch nichts von dieser Frau

erzählt hat. Vielleicht wird er es irgendwann tun. Vielleicht ist sie ja auch

tot. Ich werde stark sein, werde ihn trotzdem lieben – und warten, bis

auch er die Kraft hat, mir zu vertrauen.“ Ihr Spiegelbild versuchte ein

Lächeln. Als sie wieder oben an Deck war, wich sie Pauls Blick aus.
 
  
 
In den folgenden Tagen

wurde es wieder kälter. Es ist Juli, dachte Emma und erinnerte sich wehmütig an

die heißen Sommertage zu Hause, wo die Wiesenblumen dufteten, Bäume in vollem

Laub standen, und wie sie manchmal an warmen Sonntagnachmittagen mit Vera und

anderen Freundinnen zum Picknick ins Grüne gefahren war. Was waren das für

herrliche Stunden gewesen! Nun, sagte sie sich und beendete rasch diesen Anflug

von Sentimentalität, auch in Australien würde es ja einen Sommer geben. Eben zu

einer anderen Zeit. 
 
Es fiel ihr schwer, Paul

gegenüber den Brief nicht zu erwähnen und ihm vertrauensvoll zu begegnen.

Manchmal hoffte sie, den Brief einfach vergessen zu können, ja, sie hatte sich

sogar einzureden versucht, dass sie sich den Brief nur eingebildet hatte. Doch

ihre Selbsttäuschung funktionierte nicht. Das gelbliche Stück Papier mit der

feinen Linierung und der geschwungenen Tintenschrift stand deutlich und klar

vor ihrem inneren Auge. Mehrmals hatte sie Paul fragen wollen, wer LINE ist.

Die Worte hatte sie sich schon zurechtgelegt, doch dann hatte sie den Mund

wieder geschlossen. Ich werde warten, sagte sie zu sich, bis er Vertrauen und

Mut gefunden hat. Doch wenn er den Arm um sie legte, zuckte sie zusammen.
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Am 4. Juli 1922 legte

die Britannia in Perth an. Mehrere hundert Passagiere verließen das

Schiff, und viele wurden von Verwandten überschwänglich begrüßt. Die Familie

mit den Kindern hatte sich von Paul verabschiedet, und Emma sah zu, wie die

Kinder, von den Eltern ermahnt, brav und geordnet die Treppe hinuntertrabten.

Alle im Matrosenanzug, eine Leinentasche über die Schulter gehängt. Die

hinkende Frau lächelte Emma noch kurz zu, bevor sie von Bord ging. Emma hatte

nie ihren Namen erfahren, nur dass sie vor ihrem Autounfall Tänzerin gewesen

war und dass sie zu ihrer Schwester in Perth zog. 
 
Drei Tage später, am 7.

Juli, um kurz nach sechs Uhr morgens steuerte die Britannia zwischen der

York Peninsula und der Spitze von Kangaroo Island hindurch auf die tief ins

Land hineinragende Bucht von Adelaide zu. Obwohl ein kalter Wind vom Pol her

wehte, der das Wasser in kurzen, schnellen Wellen vor sich her trieb und auf

den Decks der Britannia jedes liegen gebliebene Stück Papier, jeden

vergessenen Schal wegfegte, ließen es sich Emma und Paul nicht nehmen, die

Einfahrt in die Bucht, an deren Anfang Adelaide lag, mitzuerleben. Feuchter

Morgendunst überzog die Reling und dampfte über dem Wasser. Die kalte Luft ließ

den Ruß aus den roten Schornsteinen nicht aufsteigen, und so senkte er sich

ölig aufs Deck. Trotz ihres Mantels aus schwerem Wollstoff, den sie schon kurz

vor Perth aus dem Koffer genommen hatte, zitterte Emma vor Kälte. Besonders die

letzten Wochen in den warmen Breiten des Äquators hatten sie verwöhnt. 
 
Schon zeigte sich im

Osten ein heller Schein, bald würde sich das Grau des Wassers und des Himmels

färben: pink, orange und rot. Unzählige Sonnenaufgänge hatte Emma in den Wochen

auf See beobachtet. Doch dieses Schauspiel anzusehen würde sie niemals müde werden,

das wusste sie. Denn jedes Mal spürte sie dabei das immer gültige,

unveränderbare Gesetz der Natur von Tod und Geburt, von Anfang und Ende, und

das tröstete sie. Sicher und ohne Zwischenfälle passierte der metallene Schiffskörper die heimtückisch zerklüftete

Küste, an der in den vergangenen hundertfünfzig Jahren mehr als zweihundert

Schiffe zerschellt waren. Besatzungen und Passagiere, nach unendlichen Tagen

auf See schon das ersehnte Ufer vor Augen, waren ertrunken. 
 
Was fand man alles auf

dem Meeresboden oder an seichten Uferstellen? Schaukelstühle, Kisten mit

Kinderspielzeug und gehäkelten Deckchen, feine Bettwäsche und gewienerte

Stiefel, Broschen und Brillen, Spielkarten und Spieluhren, Bürsten und Sägen,

Schachteln mit Nägeln und Schrauben, Kristallgläser und Servietten, silbernes

Besteck und dünnwandiges Teegeschirr. Manche Tasse, aus London, Manchester oder

Hamburg mitgenommen, blieb

unbeschädigt und fand ihren Platz in der Vitrine eines stolzen Strandgutsammlers.

Nur die Toten - die holten sich meist die Haie, hatte Emma gelesen, und dabei

war ihr ein Schauer über den Rücken gekrochen.
 
Plötzlich blies der Wind

nicht mehr, und das Wasser war glatt wie ein Spiegel. Mit gedrosselten

Maschinen glitt die Britannia langsam in die offenen Arme von Adelaide.

„Das ist das Land, in das Gott uns geführt hat“, sagte Paul ehrfurchtsvoll in

ihr Schweigen hinein. Er hatte den steifen Mantelkragen hochgestellt. Er sah

aus, als habe er eine Rüstung angelegt. Sein rotes Haar, das die ersten

Sonnenstrahlen auffing, war vom Wind zerwühlt, was ihm etwas Kämpferisches

verlieh: Nichts würde ihn von seinem Auftrag abbringen; alles, was sich ihm in

den Weg stellte, würde besiegt, schoss es Emma durch den Kopf. Hastig wischte

sie das Gedachte wieder weg und griff nach seiner Hand, die die Reling so fest

umklammerte, dass die Knöchel weiß hervortraten. Was hatte sie bei der

Berührung erhofft? Ein Gefühl von Liebe, Zusammengehörigkeit, Vertrauen? Sosehr

sie sich auch bemühte, nichts davon stellte sich ein. Nur diese tiefe Traurigkeit,

allein zu sein, stieg in ihr auf. Ich muss diesen Brief vergessen, sagte sie

sich, er soll und darf keine Bedeutung für mich haben. Wir haben eine

gemeinsame große Aufgabe! Sie sah ihn von der Seite an. Er ahnte nichts von

ihren Seelenqualen. Hatte er nicht bemerkt, dass sie sich verändert hatte? 
 
Vor ihnen erhob sich die

Kaimauer. Schemen von Pferdedroschken, Automobilen und Menschen tauchten aus

dem unbestimmten Grau der Ferne auf, gewannen an Kontur und wurden schließlich

so klar, dass die Passagiere auf der Britannia ihre Verwandten erkannten

und ihnen aufgeregt zuriefen und zuwinkten. Taue wurden geworfen, eilig und

gekonnt um die Pfosten geschlungen,

Wasser klatschte an Kaimauer und Bordwand, metallene Gelenke knirschten,

während das Dröhnen der Turbinen zu einem leiseren Röhren wurde, das

schließlich erstarb. Mit donnerndem Rattern wurde die Landungsbrücke ausgelegt,

dann waren nur noch das Gluckern des Wassers, das Jubeln der Menschen, die

Zurufe der Matrosen und das Getrappel unzähliger Schritte auf der

Landungsbrücke zu hören. 
 
Um kurz nach neun Uhr,

gleich nach den Passagieren der ersten Klasse, verließen Emma und Paul Schott

die Britannia. Sie schleppten ihre vier großen Koffer selbst, da Paul

nicht warten wollte, bis sie von Trägern an Land geschafft wurden. Sie würden

von einem Mitglied der Lutherischen Kirche abgeholt, und Paul wollte ihm nicht

zumuten, zu lange zu warten. Emma wollte widersprechen, wollte darauf

hinweisen, dass es dem Mitglied der Lutherischen Kirche sicher nicht auf zehn

oder sogar dreißig Minuten ankäme, schließlich habe die Britannia ja

exakt nach Fahrplan den Hafen erreicht – doch sie wollte nicht gleich

jetzt, bei der Ankunft, Paul widersprechen, der so darauf brannte, endlich an

Land zu gehen. Also schleppte sie ihre beiden Koffer selbst, die mit jedem

Schritt schwerer zu werden schienen.
 
Sie konzentrierte sich

auf Pauls Rücken vor sich und biss die Zähne zusammen. Sie wollte auf keinen

Fall gleich aufgeben. Was würde Paul denken? Wie sollte sie Australiens Eingeborene

zu Christen machen, wenn sie es nicht einmal schaffte, ihr eigenes Gepäck ein

paar Meter weit zu tragen? So versuchte sie mit Paul Schritt zu halten. Kurz

kam ihr das Bild von der Arche Noah in den Sinn, wie musste es da zugegangen

sein, als die Tiere endlich wieder an Land gehen konnten! Doch schon spürte sie

ein Gepäckstück im Rücken, und der stechende Schmerz holte sie zurück nach

Adelaide, auf den Landungssteg der Britannia.
 
Als sie schließlich auf dem Pflaster

des Kais stand, stellte sie die beiden Koffer mit einem unterdrückten Ächzen

neben Pauls Koffern ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war hier

an Land viel wärmer als noch vor einer Stunde auf See. Ihr Wintermantel war

viel zu warm. Aber da sie keine Hand frei hatte, um ihn zu tragen, behielt sie

ihn an. Inmitten sich umarmender und Freudentränen vergießender Menschen,

schrillem Kindergeschrei und aufgeregtem Hundegebell fühlte sie sich noch

einsamer. Würde sie sich hier jemals heimisch fühlen? Wann und mit welchen

Erinnerungen würde sie dieses Land wieder verlassen? Würde sie es überhaupt je

wieder verlassen? Sie dachte an Ottmar und Hilde Friedrich und sah zum Schiff

zurück. Hinter den letzten Passagiere trugen je vier Stewards mit ernstem

Gesicht die beiden Särge aus hellem Holz über die Landungsbrücke. Der quirlige

dicke Mann hatte sich Sorgen um sie gemacht. Das hatte sie gerührt. „Emma!“,

hörte sie Paul ungeduldig rufen. „Wo bleibst du?“ Sie warf einen letzten Blick

zum Schiff, nahm die Koffer wieder auf und drängte sich durch die

Menschenmenge. 
 
„Hallo!“ Hinter einem

Haufen Koffer und Kisten konnte Emma einen Mann ausmachen, der mit dem Hut

winkte. „Pastor Schott?“, hörte sie ihn rufen. „Ja!“, rief Paul und schob sich

zwischen den herumstehenden Menschen durch. Emma hastete hinter ihm her. Die

Koffer waren schwer wie Mühlsteine geworden. Mit zusammengebissenen Zähnen

kämpfte sie sich durch die Menge, stieg über eine dicke Teppichrolle, stolperte

zwischen zwei großen Männern durch, bis sie endlich den Platz erreichte, auf

dem Automobile und Pferdedroschken parkten. Gepäck wurde auf Dächer gehoben,

ins Wageninnere gestopft oder auf Heckklappen festgeschnallt; Autos hupten,

Kutscher schnalzten, Pferde schnaubten, und überall Menschen, die einstiegen,

ausstiegen, Koffer öffneten, wieder schlossen, sich umarmten, Mäntel aus-und

anzogen … „Hallo, Dienstmädchen gesucht!“, rief eine Frau mit langen,

spitzenbesetzten Röcken und einem wagenradgroßen Hut, der ihr Gesicht

verdeckte, und winkte in ihre Richtung. Sehe ich aus wie ein Dienstmädchen?,

schoss es Emma durch den Kopf. Aber, wie sahen Dienstmädchen denn eigentlich

aus? Sie kamen allein, ohne Mann… Neben Emma eilte eine junge Frau vorbei,

ohne Begleitung – einen schäbigen Koffer in der Hand. „Hierher, kommen

Sie hierher!“ Das kam von einer anderen Frau, mit einem mindestens genauso

großen Hut, an dem ein blaues Band wehte. „Aber meine Dame, warten Sie!“ Der

Mann, der mit dem Hut gewinkt hatte, eilte auf Emma zu und streckte die Arme

nach ihren Koffern aus. Dankbar überließ sie sie ihm. Er hatte ein zartes

Gesicht mit einem spärlichen altmodischen Backenbart. Er trug einen schlecht

sitzenden schwarzen Anzug, dessen Stoff schon an einigen Stellen glänzte, die

Jacke spannte über der Brust und drohte den Knopf zu sprengen, die Hosenbeine

waren sicher zehn Zentimeter zu kurz, das Leder der schwarzen Schuhe war

abgeschabt, verbeult und staubig. „Danke! Wie haben Sie uns erkannt?“, fragte

sie atemlos. „Oh, man hat sie mir beschrieben: Pastor Paul Schott hat rotes

Haar, wie der Teufel!“ Er lachte, und Paul, der neben dem schmächtigen jungen

Mann noch stattlicher wirkte, fiel in sein Lachen ein. Paul legte ohne Mühe

seine beiden Koffer in den Kofferraum der offenen schwarzen Droschke. Der junge

Mann wuchtete Emmas Koffer schwungvoll hinauf, rieb die Handflächen

gegeneinander, als müsse er den Staub der Koffer loswerden, zog dann sein

schwarzes Jackett stramm, nahm Haltung an und streckte Paul die rechte Hand

entgegen. „Albert Keil. Ich heiße Sie im Namen der evangelisch-lutherischen

Kirche Australiens herzlich willkommen!“ Er strahlte voller Stolz. „Vielen

Dank! Wir fühlen uns sehr geehrt“, gab Paul zurück. „Unser Pastor Emig hat ein

kleines Willkommensfest für sie arrangiert. Wir freuen uns wirklich, dass Sie

hier sind! Wir haben überlegt, ob wir Ihnen gleich eine mehrstündige Fahrt ins

Barossa Valley zumuten können.“ „Sie meinen, nach Bethany?“ Paul sprach den

Namen ehrfürchtig aus. Albert Keil nickte. „Bethany hieß damals Neuschlesien,

weil die ersten Siedler aus Schlesien und Polen kamen. Im Barossa Valley gibt

es viele Orte mit deutschen Namen, wie Sie sicher wissen. Wir fahren nach

Tanunda, das liegt direkt neben Bethany.“ Paul legte ihm die Hand auf die

Schulter und lächelte. „Mein Freund, Sie können uns die Fahrt ruhig zumuten.

Wir haben uns auf dem Schiff wochenlang ausgeruht.“ Albert Keil machte eine

einladende Geste in Richtung Droschke. Die beiden braunen Pferde, unbeeindruckt

vom Treiben und dem Lärm um sie herum, standen regungslos da. „Wie lange sind

Sie schon in Australien?“, fragte Paul, die Hand schon am Griff des schwarz

lackierten Chassis, über dem eine dicke gelblich graue Staubschicht lag. „Oh,

ich bin hier geboren!“ Albert Keil nickte, um dieser Tatsache noch mehr

Nachdruck zu verleihen. „Meine Großeltern kamen nach achtzehnhundertachtundvierzig,

nach den Aufständen hierher. Mein

Vater wurde hier geboren. Meine Mutter kam kurz vor meiner Geburt, genau zur

Jahrhundertwende aus Dresden.“ Sein Schulterzucken hatte etwas Bedauerndes. „Aber

ich selbst war noch nie dort. Vielleicht komme ich ja irgendwann mal hin!“ „Sie

sprechen immer noch so gut deutsch“, sagte Emma, und sein Blick wandte sich ihr

zu. „Wir sprechen in der Familie immer deutsch …“ Er lächelte schüchtern.

„… obwohl wir alle naturalisiert, also eingebürgert sind und den Eid auf den

englischen König geschworen haben. Aber es war nicht leicht in den letzten

Jahren. Wir Deutschstämmigen hatten eben doch nicht dieselben Rechte wie die

britischen Bürger. Wenn einer von uns Aktien besaß, musste er sie an den Staat

abgeben. Wir waren ‚Feindliche Subjekte’, ‚Spione’. Einige haben ihren Besitz

verloren oder wurden in Lager gebracht, nach New South Wales oder nach Torrens

Island.“ Er war ernst geworden, zuckte dann die Schultern und zauberte wieder

ein Lächeln auf sein Gesicht. „Aber der Krieg ist vorbei! Und trotzdem sprechen

wir deutsch. Auch meine Kinder sollen die Sprache sprechen können. Die Sprache

erinnert uns an unsere Wurzeln. Ohne Wurzeln kann keine Pflanze leben –

und es ist auch nicht gut für den Menschen. Die Sprache, das Wort …“ Er brach

ab, wurde rot, als schäme er sich plötzlich, so ausschweifend geworden zu sein.

Doch Paul sagte ernst: „Ja, am Anfang war das Wort.“ Albert Keil sah ihn

überrascht an und nickte dann erleichtert. Er bewundert ihn, dachte Emma und

stellte fest, dass sie trotz allem stolz war auf Paul. Paul kletterte zuerst in

die Droschke und hielt dann Emma seinen Arm hin, um ihr zu helfen. 
 
Albert Keil schwang die

lange Peitsche über den Rücken der Pferde, die sich ohne Hast in Bewegung setzten.

Die Droschke ruckte, und Emma lehnte sich zurück. Jetzt war sie also

angekommen, auf der anderen Seite der Welt. Sie nahm Pauls Hand. Hier würden

sie ein neues Leben beginnen. Ihre ganze Kraft bräuchten sie für ihre gewaltige

Aufgabe. Das, was geschehen war, sollte keine Bedeutung mehr haben.
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Jalyuri ging neben dem

Ältesten her. Beide hatten einen Speer in der Hand und waren am Morgen zum

Jagen aufgebrochen. Der Älteste war ein guter Jäger, obwohl er nicht mehr so

schnell laufen konnte, aber seine Augen waren scharf wie die eines Raubvogels.

Sogar der Schatten eines huschenden Lizards entging ihm nicht. One Leg und

Nooma-Nooma waren in eine andere Richtung aufgebrochen, um ihr Glück zu

versuchen, und die Frauen durchstreiften mit den Kindern die Gegend nach Bush

Tucker: Beeren, essbaren Wurzeln und Blättern. Seinem Sohn Jungala ging es

wieder besser, er war mit den Frauen unterwegs.
 
Jalyuri trug seine lange

Hose, die schon überall Löcher hatte. Die drei breiten Narben, die sich quer

über seinen sehnigen Brustkorb zogen, zeichneten sich deutlich ab. Oft dachte

er nicht daran. Nur manchmal, wenn er sich in einem Wasser gespiegelt sah oder

wenn er an sich hinunterblickte, erinnerte sich wieder daran, wie sein älterer

Bruder sie ihm beigebracht hatte. „Damit du dich immer an mich erinnerst, damit

wir immer im Geiste miteinander verbunden sind, möchte ich das tun“, hatte er

gesagt. Jalyuri war fünfzehn gewesen und sein Bruder zwei Jahre älter. Jalyuri

war stolz gewesen, dass er seinem Bruder so viel bedeutete, und hatte

eingewilligt. 
 
Der Älteste – ein

hochgewachsener, sehniger Mann - musterte Jalyuri aus seinen schmalen Augen.

Jalyuri erschauerte, obwohl er ganz und gar kein ängstlicher Mann war. Kein

Mann seines Stammes war ängstlich. Als kleine Jungen schon legten sie sich

glühende Kohlen auf die nackten Arme, und derjenige, der das größte Stück Kohle

am längsten ertrug, galt als der Stärkste. Nein, Angst vor dem Tod oder vor

Schmerzen kannte er nicht. Aber es gab andere Ängste, gegen die jeder Mann machtlos

war. „Hast du mich gehört, Jalyuri?“ Die Stimme des Ältesten war lauter

geworden. „Wo ist er?“ „Ich weiß nicht“, antwortete Jalyuri wahrheitsgemäß.
 
Der Älteste blickte zum

Himmel hinauf, dachte vielleicht darüber nach, ob Jalyuri es wagen würde, ihn,

den Stammesältesten, zu belügen. Schweigend gingen sie weiter über die heiße

Erde, ohne dass die spitzen Steine und die scharfen Dornen der Büsche ihren

nackten Füßen etwas anhaben konnten. Der Älteste hatte ein zerrissenes Hemd

über die Hose gezogen. Seitdem die Missionare ihnen Kleidung gegeben und ihnen

verboten hatten, nackt zu sein, hatten sich die Männer daran gewöhnt,

wenigstens eine Hose anzuziehen, und die Frauen einen Rock. Nur der Medizinmann

weigerte sich, irgendein Kleidungsstück anzunehmen. Hosen waren allerdings

praktisch. Sie hatten Taschen, in denen man wichtige Dinge aufbewahren konnte,

wie zum Beispiel Feuersteine oder Pitjuri, das Kraut, das gute Gedanken

schenkte. Jalyuri erinnerte sich an seinen Vater. Der hatte keine Hosen gekannt,

trug nur einen Grasgürtel und musste alle wichtigen Utensilien in einem kleinen

Geflecht im Haarknoten verstauen. „Du willst es nicht wissen“, sagte der

Älteste in ihr Schweigen hinein, „du denkst an alles andere, nur nicht daran,

wo er ist.“ Jalyuri fühlte sich ertappt. Ja, er hatte an alles andere gedacht,

an ihre Hosen, an den Haarknoten seines Vaters … Da blieb der Älteste

plötzlich stehen und rammte seinen Speer in den Boden. „Du bist sein Bruder.“

Der Blick des Ältesten ließ von ihm ab, schweifte über das Land, hinüber zum

Fuß der Berge, dem riesigen zu Stein gewordenen Leib der Ahnenraupe. Jalyuri

sah hinauf in den hellblauen Himmel. Er dachte an den alten Pastor, der seinen

Bruder auf den Namen Moses getauft hatte. Moses, nach dem Mann, der von Gott

auf einem Berg die Zehn Gebote bekommen hatte. Wie stolz war Moses damals

gewesen. Als Jalyuri jetzt hinüber zum rot leuchtenden Berg blickte, da war es

ihm plötzlich, als verkünde Gott ihm, Jalyuri, die heiligen Gesetze. „Du

sollst nicht töten!“, klang es in seinem Ohr. „Du sollst nicht töten!“
 
 „Jalyuri!“ Er fuhr

zusammen, der Älteste hatte den Speer aufgenommen und ihn wieder in den Boden

gerammt, direkt vor Jalyuris Füße. Der Älteste schien plötzlich noch größer und

stärker zu sein als sonst. „Noch ist dein Sohn nicht wieder krank geworden

…“, sagte er drohend.
 
Jalyuri sah auf den

Boden und nickte. Ja, bis jetzt nicht, aber wenn er wieder krank würde …

„Gehen wir weiter“, sagte der Älteste wieder besänftigt. „Wenn wir nichts mit

zurückbringen, müssen wir hungrig schlafen.“ Auch Jalyuri hob seinen Speer an

und ging los. Fünfzig Schritt vor sich erspähte er einen Schatten. Ein Känguru!

Wie lange schon hatten sie keines gesehen – und gegessen. Leicht wog der

Speer in Jalyuris Hand, er würde weit fliegen, weit und schnell. Doch

springende Kängurus waren mit dem Speer nur schwer zu treffen. Manchmal, wenn

mehrere Männer zusammen jagten, dann zündete einer ein Feuer an, während die

übrigen Männer auf der vom Rauch abgewandten Seite eine Linie bildeten. Das

Känguru floh mit schmerzenden Augen vor dem Rauch des Feuers – direkt auf

die Jäger zu, blieb vor ihnen stehen und rieb sich die Tränen aus den

brennenden Augen. In diesem Augenblick warfen die Männer ihre Speere. Doch

diesmal waren sie nur zu zweit. Diesmal mussten sie es anders schaffen –

oder sie würden ohne Beute zu den Kindern und Frauen zurückkehren. In Jalyuris

Adern pochte das Blut. Da, das Känguru verließ die Deckung des Buschs! Es

lauschte, bemerkte die Männer nicht und beugte arglos den Kopf und rupfte Gras,

das in spärlichen Büscheln auf der roten, steinigen Erde wuchs. Jalyuri und der

Älteste waren in ihren Bewegungen erstarrt. Sie atmeten nicht mehr, waren zu

Felsen geworden. Jalyuris Gedanken zogen den Arm mit dem Speer nach hinten,

schleuderten ihn – die Speerspitze traf direkt ins Herz. Dann erst warf

Jalyuris Arm. Der Speer mit der steinernen Spitze schwirrte durch die Luft, das

Känguru hob den Kopf, sah die Jäger, hörte den Speer, doch es war längst zu

spät, um zu fliehen. Es sah seinem unausweichlichen Tod ins Auge. Da bohrte

sich Jalyuris Speer auch schon in seine weiche Brust. Der Speer des Alten

folgte einen Herzschlag später, traf in den Hals. Das Känguru brach zusammen,

ein letztes Zittern durchlief seinen Körper, bis es reglos liegen blieb. Die

glücklichen Jäger eilten herbei, zogen ihre Speere aus dem grauen Fell. Blut

tropfte von den Speerspitzen auf die trockene Erde. Ein großes Känguru, stellte

Jalyuri fest. Ihm, dem Jäger, standen das Hinterteil, der Schwanz und der Kopf

des Tiers zu. Das rechte Bein bekam der Onkel mütterlicherseits, dann gab es

ganz bestimmte Stücke für seine Eltern, die aber nicht mehr lebten, und weitere

Verwandte. Das waren die Gesetze. Sie waren so unantastbar und unveränderbar,

dass der Älteste, der auch bei anderen Stämmen Ansehen genoss, dorthin gehen

und von einem Tier, das ein Verwandter erlegt hatte, ohne Erklärung seinen

Anteil abschneiden könnte. 
 
Jalyuri und der Älteste

banden die Vorder-und Hinterläufe mit Gräsern zusammen und zogen einen Speer

hindurch, den sie an beiden Enden trugen. Das Tier war schwer, aber Jalyuri

fühlte sich beschwingt. Er hatte an die Zehn Gebote gedacht und im selben

Moment war das Känguru aufgetaucht. Ein gutes Zeichen. „Jalyuri“, sagte der

Älteste, „das Känguru haben uns die Ahnen geschickt, um uns an das Gesetz zu

erinnern.“ Jalyuri erwiderte nichts. Die Götter werden alles regeln, beruhigte

er sich, und sogleich hallte das zweite Gebot in seinen Ohren: „Du sollst keine fremden Götter neben mir haben.“

Jalyuri stöhnte leise.

Schweigend marschierten sie hintereinander her. Plötzlich entdeckte der Älteste

eine schwarze Schlange. Das zarte Fleisch von Schlangen war die von den Alten

bevorzugte Nahrung, weil sie oftmals ihre Zähne verloren hatten und das zähe

Fleisch von Kängurus, Emus und Ratten nicht mehr kauen konnten. Meist kauten es

ihnen dann die Jüngeren vor. Aber der Älteste und auch Jalyuri gehörten dem

Totem der schwarzen Schlange an, und sie durften niemals ihr Totem töten oder

ihm Schaden zufügen. So blieben sie stehen und sahen zu, wie die Schlange über

die sandige Erde kroch und in ein Loch an der Wurzel eines Buschs schlüpfte und

verschwand. „Siehst du“, sagte der Älteste dann, „das sind alles Zeichen

unserer Vorfahren.“ Jalyuri nickte. Ja, er erkannte die Zeichen an. Aber

dennoch: Die Macht des Gottes der Weißen war auch groß. Die Dinge lagen nicht

so einfach, wie der Älteste dachte, der war nicht getauft, hatte keine Bibel

vom Pastor bekommen, hatte nicht die Kirche mit dem Harmonium besucht, kannte

nicht die Zehn Gebote. Für den Alten war alles viel leichter als für ihn und

seinen Bruder. Moses. Ausgerechnet Moses -
 
Plötzlich stach der

Älteste seinen Speer in den Boden und spießte einen Lizard auf. Verzweifelt

wand sich das Tier im Todeskampf. Der Alte legte das Känguru ab, bückte sich,

zog den Speer heraus, packte den zuckenden Körper mit der linken Hand und

hängte ihn an den Gürtel aus Gräsern, den er um seinen Hosenbund gewickelt

hatte. „Ein guter Tag mit guten Zeichen“, sagte er und lächelte, wie Jalyuri

ihn schon lange nicht mehr hatte lächeln sehen.
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Albert Keil hielt die

Zügel locker und schnalzte hin und wieder mit der Zunge. „Wir fahren direkt

durch Adelaide“, sagte er und drehte sich zu seinen Gästen um, „damit Sie

wenigstens mal eine größere Stadt gesehen haben, bevor Sie zur Missionsstation

Neumünster aufbrechen.“ Er warf Emma einen freundlichen Blick zu. Die Sonne

schien von einem blauen Himmel. Es war warm, Blumen blühten. Wie hatte sie das

auf dem Schiff vermisst! „Hier sind die ersten Siedler Südaustraliens

angekommen.“ Albert Keil wies auf einen alten, knorrigen Eukalyptusbaum an

einer Straßenecke. „Unter diesem Baum haben sie die Kolonie Südaustralien

ausgerufen. Das war vor fast dreiundneunzig Jahren.“ 
 
Emma nahm alles voller

Neugier auf. Je näher sie der Stadt kamen, desto mehr Betrieb herrschte.

Droschken fuhren an ihnen vorbei, darin saßen Herren in dunklen Anzügen oder

Damen in altmodisch wirkenden rüschenbesetzten Kleidern und großen Sonnenhüten.

Hinter ihnen erscholl ein lautes Klingeln und Rattern. Albert Keil lenkte die

Droschke nach links, und gleich darauf rumpelte und quietschte eine von Pferden

gezogene Straßenbahn vorbei. Sie fuhren mitten durch die Stadt, und ihr

Kutscher deutete mal nach rechts und mal nach links, auf Gebäude, auf Parks,

auf breite Straßen und wusste zu allem ein paar Worte zu erklären. Der

Botanische Garten war von einem Deutschen angelegt worden, und dort stand die

Townhall, da das Parliament House - Betrachten Sie die Marmorsäulen! - da

drüben in diesem herrlichen Garten: das Government House … 
 
Und überall waren

Menschen, die Wagen beluden, Geschäfte besuchten, Zeitungen verkauften. Ein

chinesischer Händler, klein und schmächtig, mit einem riesenhaften dreieckigen

Hut auf dem Kopf, zog einen Leiterwagen hinter sich her, auf dem zwei große

Holzkisten gestapelt waren. Eine Familie, alle, selbst die Frau, in alten,

abgetragenen Overalls und mit löchrigen Hüten, belud einen Pferdewagen mit

unzähligen Bündeln, und da: die erste Eingeborene! Emma schaute hinüber zu der

jungen schwarzen Frau, ein Kind fast noch, in gestärkter weißer Schürze, die

ihrer Herrin Pakete schleppend hinterher stolperte.
 
Als sie die Stadt hinter

sich gelassen hatten, breitete sich eine hügelige, grüne Landschaft aus.

Menschen arbeiteten auf Getreidefeldern, manchmal sahen sie auf, wenn die

Droschke vorbeifuhr, und winkten mit ihren Hüten; Pferde und Rinder grasten auf

eingezäunten Weiden, Frauen hängten Wäsche auf, Enten und Gänse gackerten aus

Drahtverschlägen, Kinder spielten unter den vorgezogenen Dächern der Veranden,

und über all dem spannte sich ein blauer Himmel, an dem kleine weiße Wolken

standen. 
 
Nicht nur Deutsche

siedelten im Barossa Valley, erklärte ihnen Albert Keil. Auch Engländer,

Schotten und Iren ließen sich dort nieder. Sie waren Lutheraner, Anglikaner,

Methodisten, Presbyterianer oder Katholiken. Aber die Deutschen mit ihren

zahlreichen Festen, ihren Traditionen und Gesangvereinen beherrschten das

kulturelle Leben. „Hier ist übrigens die größte Weingegend des ganzen Kontinents“,

fügte er hinzu. „Trinken Sie Wein?“ Bevor Emma entschieden hatte, was sie

antworten sollte, denn noch immer verband sie mit Weintrinken jenen Abend in

der lauen Nachtluft auf der Britannia, sagte Albert Keil: „Sie werden

gleich die Weinberge sehen. Joseph Ernst Seppelt kam aus Dresden schon Mitte

des letzten Jahrhunderts an, sein Sohn betreibt heute ein großes Weingut in der

Nähe von Tanunda. Seppeltsfield. Dann gibt’s noch die Gramps …“ Er drehte

sich wieder in Fahrtrichtung, und Emma stellte sich vor, wie es wohl damals,

vor sechzig Jahren, gewesen war, als die ersten Pioniere hierher gekommen

waren. Wie einsam und verloren mussten sie sich gefühlt haben. Aber sie hatten

Gott, an den sie glaubten. Solange man ein Ziel hat, kann man vieles ertragen, dachte

sie. Auch sie und Paul hatten ein Ziel …
 
Sie fuhren eine ganze

Weile dahin. Das Knarren und Knirschen der Räder auf den Fahrwegen und das

leichte Schaukeln wirkten beruhigend, und Emma fasste allmählich Zutrauen zu

diesem Land. Nur der Gedanke an die große Wüste im Herzen dieses Kontinents

bereitete ihr noch immer Unbehagen. Ein Ort aus Stein-und Fachwerkhäusern mit

einer steinernen Kirche und einem schmalen Kirchturm tauchte vor ihnen auf. Im

Hintergrund erhoben sich Hügel, auf denen sich Weinstöcke in langen Reihen

entlangzogen. „Wir kommen nach Hoffnungsthal“, hörte sie Albert Keil sagen.

„Das erste Dorf wurde von einer großen Flut überspült, und die Menschen haben

alles verloren. Da sind sie ein paar Meilen weiter gezogen und haben ein neues

Dorf aufgebaut.“ Hoffnungsthal, dachte sie, der richtige Name. „Haben hier

früher auch Eingeborene gelebt?“, rief sie gegen das Knarren der Räder auf dem

harten Fahrweg an. Albert Keil warf ihr über die Schulter einen kurzen Blick zu

und nickte. „Hier hat man bis vor dreißig Jahren auch Gold gefunden. Barossa

ist damals ein ziemlich großer Ort geworden. Aber jetzt verdient man besser mit

Wolle, Getreide und Wein!“ „Und was hat man mit ihnen gemacht?“, fragte Emma.

„Mit wem?“ „Mit den Eingeborenen natürlich!“ Albert Keil zögerte. „Verjagt,

ermordet“, antwortete er dann, „versklavt, in Lager gesperrt … Manche

arbeiten auf den Farmen oder als Dienstmägde und Viehtreiber. Sie werden mit

Essen oder mit Decken bezahlt. Und dann gibt es die Halbblute.“ Er wandte sich

wieder nach vorn. „Was ist mit ihnen, den Halbbluten?“ Emma ließ nicht locker.

Sie wusste doch gar nichts! „Sie werden in Lager gebracht. Dort sollen sie

erzogen werden.“ Davon hatte ihr Paul noch gar nichts gesagt. Sie warf ihm

einen Blick zu, doch er sah nur geradeaus, sein Gesicht ernst und bewegungslos,

als ob er gar nicht zuhörte. „Aber haben sie denn keine Eltern?“, fragte Emma

dennoch weiter. Keil schnalzte mit der Zunge und lenkte die Kutsche weiter nach

links. „Nun, meistens leben sie bei ihren Eingeborenen-Müttern. Die Regierung

nimmt ihnen die Kinder weg, damit sie nicht verwahrlosen“, gab Albert Keil

zurück. Eine tiefe Fahrrinne ließ den Wagen kurz auf der linken Seite

einknicken. Emma hielt sich rasch an der Tür fest. „Aber … aber wieso verwahrlosen

sie denn bei ihren Müttern?“, fragte sie ungläubig. „ Sie haben noch nicht

gesehen, wie die Eingeborenen leben!“, gab er zurück. „Warum tut man dann nicht

etwas für das Kind und die Mutter?“

Albert Keil schnalzte wieder mit der Zunge und versetzte den Pferden mit der

Peitsche einen scharfen Hieb. „Emma“, schaltete Paul sich ein, „das ist eine

politische Sache. Das ist zu kompliziert.“ Oh, wie sie diese Antwort hasste!

Sie wurde besonders gern von Männern benutzt, die sich noch immer nicht mit dem

Wahlrecht der Frauen abgefunden hatten. Obwohl sie wenig von Politik verstand,

konnte sie sich doch nicht vorstellen, dass die Mütter ihre Kinder freiwillig

hergaben. Albert Keil drehte sich zu ihr um. „Wissen Sie, es geht um die

Ordnung der Rassen. Es gibt Rassen, die haben eine höhere Intelligenz als

andere. Das haben englische Wissenschaftler nachge -“ „Herr Keil“, fiel Paul

ihm scharf ins Wort, „alle Menschen sind Kinder Gottes.“ 
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In Tanunda, das seit seiner

Gründung 1843 drei aus Stein erbaute Kirchen mit stattlichen Kirchtürmen,

deutsche Lieder singende Chöre, die sich „Liedertafel“ nannten, eine Schule,

geachtete Handwerker, Bäcker und Möbelschreiner hervorgebracht hatte, hier

hatten sich im Haus des für die Gemeinde zuständigen Pastors Emig etwa fünfzig

Gäste aus den umliegenden Dörfern des Tals versammelt, die ungeduldig die

Ankunft des neuen Pastorenehepaars für die Mission in Neumünster erwarteten.

Einer der Gäste war der achtundzwanzigjährige Lehrer und Missionar John

Wittling, der gerade einen Blick in die Küche warf, in der die Frauen in ihren

langen Kleidern und Schürzen geschäftig und lautstark mit Geschirr und Töpfen

hantierten und dabei schnatterten, als hätten sie seit Jahren nicht mehr sprechen

dürfen. So waren sie nun mal, die meisten Frauen! Albern. Er musste den Kopf

schütteln, nein, Isabel war nicht albern, ganz und gar nicht! Er dachte an ihre

telefonische Nachricht aus Glenelg heute Morgen. Sie fühle sich besser am Meer,

hatte sie gesagt und danach sofort einen Hustenanfall bekommen, sodass sie das

Gespräch hatte beenden müssen. Die trockene Wüstenluft Neumünsters, das sagte

auch der Arzt, war für ihr Asthma gänzlich ungesund. Er schob diese Sorge

beiseite. Es würde sich schon eine Lösung finden. Jetzt, wo er die Aufgabe

seines Lebens angehen würde, konnte er wegen Isabel nicht einfach alles

aufgeben. Er setzte Hoffnungen in ihren Schwager. Der kannte einige

medizinische Koryphäen - ganz sicher würde ihr jemand helfen können. Schluss jetzt

mit diesen Gedanken, befahl er sich und straffte seinen Rücken. Jetzt nicht ins

Grübeln kommen! Er holte Luft, rückte seinen gestärkten Kragen zurecht, obwohl

er richtig saß, und fuhr sich über sein 

dunkelblondes Haar, das er stets mit äußerster Strenge akkurat

scheitelte. Wenn er mit der Handfläche darüber strich, spürte er, wie

sorgfältig glatt gekämmt es war. Das gab ihm die Gewissheit, dass alles in

Ordnung war. Er wippte auf den Fußspitzen und warf dabei einen prüfenden Blick

auf seine Schuhe. Wie makellos er sie poliert hatte, das Leder glänzte wie

schwarzer Marmor, stellte er mit Befriedigung fest. So war er gewappnet …

gewappnet für … Er stutzte kurz, dann wusste er es: für die Welt da draußen

…
 
Mit den Händen auf dem

Rücken trat er aus dem Esszimmer des nach deutscher Manier aus Steinen und

Balken errichteten Hauses hinaus auf die lange Veranda. Alle wichtigen

Persönlichkeiten der Lutherischen Kirche Südaustraliens hatte Pastor Emig mit

seiner Frau in ihrem Haus versammelt. Sie waren aus Adelaide und aus dem ganzen

Valley gekommen, aus den nahe

umliegenden Dörfern Nuriootpa, Lyndoch, Bethany, Gnadenfrei und Hoffnungsthal

– und aus Tanunda selbst. Die meisten waren deutscher Herkunft, sprachen

untereinander Deutsch, das er zwar verstand und auch selbst sprach, das in ihm

jedoch immer wieder gewisse Erinnerungen wachrief, die er am liebsten aus

seinem Gedächtnis getilgt hätte. Nun, er verstand die Sprache und musste nicht

fürchten, dass man über ihn redete, ohne dass er es bemerkte. Er traute ihnen

nicht. Streng genommen, so musste er zugeben, traute er niemandem – außer

sich selbst.
 
Er wippte noch einmal,

wobei er nicht widerstehen konnte, einen verstohlenen Blick auf seine

glänzenden Schuhe zu werfen, schob sich dann an den Gruppen von Gästen vorbei

zum Geländer der Veranda und legte seine Hände auf das warme, von der Sonne

beschienene Holz. Er beugte sich ein wenig vor, zupfte die weißen Manschetten

unter seiner schwarzen Jacke zurecht und stellte zufrieden fest, wie gepflegt

seine langen Hände waren. Seine leicht olivfarbene Haut, die sich unterhalb der

Augen etwas verdunkelte und ihm an manchen Tagen ein krankes Aussehen verlieh,

hatte er von seiner Mutter, einer Engländerin, deren Vorfahren irgendwann

einmal aus Vorderasien gekommen waren. Er merkte, wie sich beim Gedanken an

seine Mutter seine Hände ans Geländer krallten, und konzentrierte sich auf den

Ausblick. Von hier aus konnte man auf die Hauptstraße Tanundas hinuntersehen.

Häuser wie das von Pastor Emig reihten sich aneinander, sauber, ordentlich und

aus zuverlässigen Materialien erbaut: Bäckerei, Metzgerei, Kolonialwarenladen,

Schmiede, Schuster, die Post. 
 
Ja, sie hatten allen

Grund, stolz zu sein, die fleißigen Deutschen, dachte er, und ließ seinen Blick

nach links schweifen. Auf der Wiese unter den Obstbäumen saßen die Männer von

der Blaskapelle, lachend und gut gelaunt, ihre Trompeten und Posaunen auf den

Knien, die flachen Strohhüte mit dem roten Band in den Nacken geschoben, und

warteten auf ihren Einsatz. Sein Blick glitt an den Musikern vorbei zu der

langen Tafel, die mitten auf der Wiese unter den Obstbäumen aufgebaut worden

war. Das weiße Tischtuch wehte im Wind und wurde nur durch die Teller, Bestecke

und Gläser daran gehindert, wegzuflattern. Alles war bereit und wartete auf die

Hauptpersonen. Ein Stich durchfuhr sein Herz. Doch sogleich bat er Gott um

Verzeihung. „Herr“, murmelte er und sah hinauf in den strahlend blauen Himmel,

„hilf mir, mich von Neid und Eifersucht zu befreien!“ Eine donnernde Stimme

ließ ihn herumfahren. „Bruder John!“ Pastor Emig, trotz seines Gichtleidens

noch immer mit aufrechter Haltung, überragte John um eine Kopflänge. Auf dem

zerbrechlichen Körper, der sich auf einen Krückstock stützen musste, ruhte ein

mächtiger Kopf, der von schneeweißem, vollem, gewelltem Haar und einem längst

aus der Mode gekommenen und darum umso auffälligeren Backenbart umrahmt wurde.

Ein alter, weiser Löwe, dachte John und blickte in die hellen, klaren Augen von

Pastor Emig, die ihn durchdringend, aber doch mit einer freundlichen Wärme

ansahen. „Ich möchte Ihnen von Herzen alles Gute für die nächste Zeit wünschen,

John Wittling. Sie haben sich ja sehr für die Mission eingesetzt!“ John dachte

an die Arbeit, die er geleistet hatte. Schon seit Monaten war er damit

beschäftigt, sich um den Kauf von Proviant, Schafen und Rindern zu kümmern.

Auch oblagen ihm die Anschaffungen der wichtigsten Dinge, die man in der ersten

Zeit in Neumünster brauchen würde; neben Lebensmitteln Bettwäsche, Bügeleisen,

Nähmaschine auch Handwerkszeug wie Hämmer, Pickel, Nägel, Schrauben, Sägen …

Es stand nun alles in großen Kisten in Adelaide bereit und wartete nur noch auf

die Weiterfahrt nach Oodnadatta. Dann würde alles auf Kamelrücken geschnallt

und siebenhundert Kilometer weit durch Wüste und unwegsames Gelände bis zur

Missionsstation transportiert werden. 
 
„Lieber Bruder John …“

Pastor Emig legte seine knöcherne Hand auf John Wittlings Schulter. Die Hand

blieb dort und fühlte sich unangenehm an. Körperlicher Kontakt war ihm zuwider.

Wie konnte er bloß möglichst unauffällig diese Hand da wegbekommen? „Sie geben

der Kirche und den Menschen etwas so Wunderbares zurück. Pastor Gingrich hat

mir alles über Sie berichtet …“ Sein Lächeln wurde mitfühlend, was John gar

nicht ertragen konnte. Doch der Pastor sprach weiter: „Es gehört viel Größe

dazu, das zu tun“, er nickte nun bedächtig, der alte Löwe, „Sie sind ein

Vorbild für …“ John wollte nichts mehr davon hören! Genug! Er schluckte.

Diese Hand fühlte sich immer knochiger auf seiner Schulter an. „Geht es ihm

besser?“, hörte er dann den Pastor fragen. Dessen hohe Stirn runzelte sich, und

die hellen Augen schienen ihn zu durchleuchten. Wenn er nur endlich seine Hand

von meiner …, dachte er, riss sich aber zusammen und sagte: „Ja, ich habe

gestern einen Brief von ihm …“ Endlich, die Hand! Pastor Emig nahm die Hand

von seiner Schulter - John Wittling atmete auf – „… erhalten. Er muss

sich schonen. Sein Herz …“ „Ja, sicher. Ach, Pastor Gingrich hat so

Großartiges geleistet“, sprach Pastor Emig weiter und nickte bedächtig. „Sein

Kinderheim in Adelaide war ja nicht nur für Sie, John, eine neue Heimat nach

…“ Er soll endlich seinen Mund halten!, hallte es John in den Ohren. „Ja, ich freue mich wirklich auf die

neue Aufgabe“, unterbrach er den Pastor rasch. Der Pastor stutzte kurz und hob kaum

merklich die buschigen weißen Augenbrauen. „Tja, es wird nicht einfach sein.

Die Mission ist immerhin seit anderthalb Jahren unbesetzt.“ Längsfalten gruben

sich in seine helle Stirn, der die vielen in der australischen Sonne

verbrachten Jahre offensichtlich nichts hatten anhaben können. „Wir werden es

schaffen“, sagte John mit einem Tapferkeit ausstrahlenden Lächeln, „mit Gottes

Hilfe.“ Ja, ich werde es schaffen, dachte er für sich. „Ja.“ Pastor Emig atmete

tief durch. Sein Augen ruhten einen Moment auf John. 
 
Was denkt er, fragte

sich John, was wägt er gerade ab? Ob ich es wert bin, mir etwas anzuvertrauen?

„Wissen Sie, John“, sprach Pastor Emig schließlich weiter, „seitdem ich hierher

gekommen bin, und das war vor zweiundzwanzig Jahren, habe ich diese

Missionsstation unterstützt. Es ist noch zu früh, sie aufzugeben. Wir sind noch

nicht so weit. Wir brauchen Geduld mit den Eingeborenen.“ Er räusperte sich.

„John?“ Wieder dieser Blick, als will Emig mir bis auf den Grund meiner Seele

sehen, dachte John. „Ja?“ „Sehen Sie mir die Fragerei nach, aber ich habe auch

mit Pastor Gingrich darüber gesprochen, als es um Ihre Bewerbung ging …“ John

hielt den Atem an. „Ja?“ Pastor Emig räusperte sich. Ein Speicheltropfen klebte

an seinem linken Mundwinkel, beobachtete John, und würde gleich vom Backenbart

aufgesogen werden, ein Hund bellte irgendwo, Kinder … „Sind Sie …“ Die

Stimme riss ihn wieder zurück. „Sind Sie immer noch sicher, dass Sie dieser

Aufgabe gewachsen sind, John?“ Er konnte sich nicht gegen den Blick Emigs

wehren, der immer tiefer in ihn eindrang. „Aber warum fragen Sie?“ Was wollte

der Pastor von ihm, was wollte er erzwingen? Emig lächelte ihn an. „Ja, Sie

haben Recht. Sie sollen wissen, wir haben großen Respekt vor Ihnen. Die Liebe

Gottes hat Sie gerettet.“ John nickte müde. Warum konnte Pastor Emig nicht

einfach aufhören zu reden? „Ich wollte Ihnen noch etwas sagen.“ Pastor Emig

machte eine Kunstpause. John horchte auf. Vertraulich beugte sich der alte Pastor

zu John und sagte leise: „Pastor Paul Schott hat alles daran gesetzt, diese

Missionsstation zu übernehmen.“ „Tatsächlich? Und warum?“ Pastor Emig

schüttelte seinen Kopf mit dem

weißen Haar. „Nun, lieber John“, seine Stimme hatte fast wieder die normale

Lautstärke angenommen, „das weiß ich auch nicht. Ich will nur, dass Sie wissen:

Pastor Schott ist der beste Mann, den wir uns wünschen konnten. Er wird sich

mit all seiner Kraft dieser Aufgabe widmen. Sie können sich auf ihn verlassen.“

„Sicher, und Sie können sich auf mich
verlassen.“ Sein Blick fiel auf die Hand des Alten, die auf dem Knauf seines

knorrigen Krückstocks lag. Eine weiße Hand, übersät mit Altersflecken und

rötlich blauen Adern. John Wittling musste den Blick abwenden und sah genau in

die Augen von Pastor Emig. Rasch versuchte John Wittling seinem Lächeln etwas

Devotes zu geben. „Danke“, sagte Pastor Emig und seufzte. „Vielleicht klärt

sich ja auch noch alles auf.“ Seine Stirn legte sich wieder in Falten. Doch

dann flackerten seine hellen grauen Augen auf. „Ich begreife einfach nicht, “,

er stieß seinen Krückstock nachdrücklich auf die Dielen der Veranda, „was sich

in Neumünster abgespielt hat!“ John war von der heftigen Reaktion des Alten

überrascht. Emig würde noch lange nicht abtreten. „Wir hätten bei der Regierung

mehr Druck machen sollen“, wagte er zu sagen. „Damit die Gewalt von neuem

eskaliert? Strafexpeditionen angeordnet werden?“ Der alte Mann schüttelte sein

weißes Haupt. „Nein, das ist nicht der Weg, den Jesus beschreiten würde.“ John

nickte. Ja, damit hatte er Recht. Jesus vergab den Sündern. Jesus heilte die

Kranken. Jesus hat für uns sterben müssen. Herr, ich bin nicht würdig … Der

alte Pastor trat neben ihn ans Geländer und sah hoch in den metallisch blauen

Himmel. „Möge der Herr Ihnen beistehen, John.“ „Ja“, sagte John, darum betete

auch er.
 
 Eleanor Ruby, die Vorsitzende des Vereins

„Freunde der Eingeborenen“, trat auf die Veranda. Die dicke Matrone, deren

schwabbeliges Kinn bei jedem ihrer kleinen, hastigen Schritte zitterte, gehörte

Johns Ansicht nach zu den Menschen, denen es an Selbstdisziplin mangelte. Er

wollte sich verächtlich abwenden, doch da zwängte sie sich schon zwischen drei

Herren hindurch und kam in ihrem wogenden rotbraunen Kleid direkt auf ihn zu.

Mit hoher, lauter Stimme, die ihm durch Mark und Bein ging, rief sie: „Ach,

Pastor Emig, Mister Wittling, nun probieren Sie doch endlich was von meinen

Fleischpastetchen! Sonst sind sie ja vor Hunger umgefallen, bevor unsere Gäste

erscheinen!“ Sie glotzte Wittling mit ihren riesengroßen, triefenden Augen an

und hielt ihm ein Tablett mit braunen Teighäufchen, denen ein starker Geruch

nach Schweinefleisch entströmte, direkt vors Gesicht. Er musste den Atem

anhalten. Pastor Emig streckte seine gichtigen Hände aus, und ein Häufchen

verschwand in seinem Mund. „Danke, danke, gleich!“, brachte John hastig hervor

und konnte nicht vermeiden, dabei

Luft zu holen. Oh, wie er diese Tiere und ihren penetranten Geruch

verabscheute! Er hatte ihn in der Nase, im Mund gehabt – ja, überall an

sich gerochen. Alles Waschen und Schrubben hatte nichts geholfen, der Gestank

hatte an ihm tagelang gehangen wie eine alte Haut. Sie, die Kinder, hatten ihn

da hineingeworfen, ihn, den schmächtigen, den, der nie ein Wort sagte …

„Wirklich ausgezeichnet, Eli!“, dröhnte Pastor Emig mit vollem Mund, „Sie

verpassen was, John, wirklich!“ „Danke, danke!“ John versuchte seinen Ekel zu

unterdrücken. Eleanor Rubys große Augen bekamen einen mitleidigen Ausdruck, und

mit gespitzten Lippen ihres kleinen Mundes, der sich in ihrem teigigen Gesicht

fast verlor, sagte sie: „Sie sind sehr streng mit sich, John Wittling!“ Er

stimmte ihr mit einem Nicken zu, da es ihm eine längere Erklärung ersparte, und

drängte sich hastig an ihr vorbei. An der kurzen Seite der Veranda, hinter

Eleanor Ruby, hatte John den Journalisten von der „Adelaide Post“ entdeckt,

einen Engländer, wie er sich mit Freude erinnerte. Auf ihn steuerte er zu. Zu

spät bemerkte er die spindeldürre Gestalt des Superintendenten des

Missionskomitees. von Johannes Reichel. Johannes Reichel tauchte plötzlich wie

ein spitzer Zaunpfahl vor ihm auf. „Seien Sie gegrüßt, Mister Wittling!“, sagte

der Superintendent dann auch schon mit seiner unangenehm knarzenden Stimme, die

John eine Gänsehaut über den Körper jagte. Widerwillig schüttelte er mit

gezwungenem Lächeln dessen Hand. „Na, wie fühlen Sie sich, so kurz vor Ihrem

Abschied aus der Zivilisation?“, krächzte der Superintendent und musste zu John

aufblicken, was dieser mit einer gewissen Genugtuung registrierte. „Nun, John

Wittling, wir werden Sie bald mal in Neumünster besuchen“, fuhr Reichel fort.

Er lacht, weil er weiß, dass das „Vorbeikommen“ nicht so einfach ist, dachte

John. Drei Tagesreisen mit dem Zug und siebenhundert Kilometer per Kamel. Der

Superintendent wollte einen Witz machen, doch es wurde keiner. John wippte

ungeduldig auf den Zehenspitzen. Der makellose Glanz seiner Schuhe tauchte vor

seinem inneren Auge auf und beruhigte ihn. „Ja, das tun Sie mal!“, erwiderte er

und wollte weiter zu dem Journalisten gehen, der gerade verloren die Straße

hinunterblickte. „Ach, Mister Wittling …“ John blieb widerwillig stehen.

„Ja?“ „Wann kommt denn Ihre Frau?“ Die kleinen Augen des Superintendenten

hatten etwas Hinterhältiges, durchfuhr es John, und schlagartig fühlte er sich

diesem kleinen hässlichen Zwerg unterlegen … Seine mühsam zurückerlangte

Gelassenheit war zunichte gemacht … „Isabel, richtig?“, krächzte dieser Kerl

wieder. „Ja“, rang er sich ab. „Sie kommt nach.“ Über das faltige Gesicht des

Superintendenten – John wunderte sich jedes Mal, wenn er ihn sah, war er

doch noch gar nicht so alt, höchstens Anfang fünzig – breitete sich ein

listiges Lächeln. „Sie ist erkrankt, hat man mir gesagt. Hoffentlich nimmt ihre

Gesundheit in dem trockenen Klima von Neumünster nicht noch mehr Schaden.“

„Oh“, beeilte sich John zu versichern und schüttelte den Kopf, „der Arzt hat

keine Bedenken geäußert. Sie muss nur noch ein wenig die Meerluft genießen,

dann …“ Ihm würde er ganz sicher nicht die Wahrheit sagen. Der Superintendent

kniff die Augen zusammen. „Sie wissen ja, lieber John Wittling, dass wir, dass

die Missionsleitung, es zur Bedingung gemacht hat …“ „Sicher.“ John setzte

ein Lächeln auf. Er wusste, dass alle, die auf der Mission eingesetzt wurden,

verheiratet sein mussten. „Ich versichere Ihnen, Herr Superintendent, Isabel

kommt so schnell wie möglich nach. Es wird alles seine Richtigkeit haben.“ Mit

einem betont zuversichtlichen Lächeln verabschiedete er sich. „Wir würden auch

nichts anderes von Ihnen erwarten“, rief ihm Superintendent Reichel mit seiner

Krähenstimme noch nach, und John überhörte nicht den leisen Zweifel, die

angedeutete Drohung, die Reichel in diesem Satz versteckt hatte. Er drängte

sich weiter durch die herumstehenden Gäste, doch plötzlich wusste er nicht

mehr, ob er überhaupt mit dem Journalisten sprechen wollte. 
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„Da drüben!“ Albert Keil

deutete mit der Peitschenspitze auf eine Ansammlung von Häusern und drei spitze

Kirchtürme. „Tanunda! Wir sind gleich da.“ Hinter dem Dorf erhoben sich sanft

grüne Weinberge. Die Sonne blendete, und Emma musste ihre Augen mit der Hand

abschirmen. Rechts lag ein Friedhof. Die Grabsteine wurden hell von der Sonne

beschienen, an manchen Stellen glitzerten bunte Glassplitter, die in einige

Steine eingelassen waren. Aus der Ferne klang Blasmusik zu ihnen herüber.

„Alles Ihnen zu Ehren!“, rief Albert Keil ihr zu. Die Straße machte eine

leichte Biegung, und plötzlich stürmte ihnen rufend und winkend eine Horde

Kinder entgegen, freudig bellende Hunde sprangen um sie herum. Die Musiker

legten sich noch mehr ins Zeug, bliesen aus Leibeskräften in ihre Posaunen und

Trompeten, und Emma fühlte sich zurückversetzt in ihre Kindheit, wenn sie mit

ihren Großeltern zu einem Fest der Feuerwehr ging. Auf der Veranda eines der

flachen, lang gezogenen Steinhäuser standen Menschen und winkten ihnen zu. 
 
Was für ein Empfang!,

dachte sie aufgeregt. „He, Kinder, Achtung!“, rief Albert Keil und lenkte die

Pferde vorsichtig weiter, bis er sie mit einem energischen Zügelzug zum Stehen brachte.

Paul sprang augenblicklich hinunter, und bevor er auf die andere Seite eilen

und Emma helfen konnte, war Albert Keil schon zur Stelle. Die Gäste eilten von

der Veranda und umringten die Ankommenden unter lauten Willkommensrufen. Paul

und Emma schüttelten viele Hände, bis eine dröhnende Stimme sagte: „Willkommen

in Tanunda!“ Ein stattlicher Mann mit ungewöhnlich vollem weißen Haar trat, auf

einen Stock gestützt, auf Paul zu. „Ich bin Pastor Emig – und sie müssten

Pastor Schott sein!“ Alle lachten, und die beiden Männer schüttelten sich

herzlich die Hand. „Und ganz besonders willkommen heißen wir natürlich auch die

Gemahlin.“ Er machte eine leichte Verbeugung. Emma fasste sofort Vertrauen zu

diesem alten Mann, der sie mit klaren hellgrauen Augen ansah. „Kommen Sie,

kommen Sie, und fühlen Sie sich wie daheim!“ Man setzte sich wieder in Bewegung

und steuerte auf das Haus zu. Die Kapelle, die ihr Spiel unterbrochen hatte,

setzte wieder ein. Was für ein wundervoller Empfang!, dachte Emma wieder

– und sie war plötzlich sicher, dass sie in diesem Land glücklich werden

würde. 
 
 „Liebe Frau Schott! Sie sehen ganz blass

aus!“ Pastor Emigs Frau lächelte sie freundlich an. Ihr weißes Haar war zu

einem altmodischen Knoten zusammengesteckt. „Ach, nein, es ist nichts!“ Emma

schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln. Sie fühlte sich unendlich

erschöpft. Endlich war eine schwere Last von ihr abgefallen. „Es ist die lange

Reise.“ „Frau Schott!“ Pastor Emig hatte sich zu Emma herumgedreht. „Sie müssen

doch Ihren Mitarbeiter kennen lernen!“ Er wies auf einen schlanken, sehr

gepflegt wirkenden dunkelblonden Mann neben sich, der nur wenig größer war als

sie selbst und sie aus dunklen, tief liegenden Augen argwöhnisch ansah. Was hat

er gegen mich, schoss es Emma sofort durch den Kopf. „John Wittling”, stellte

Emig ihn vor. „Seine Frau Isabel wird nachkommen, nicht wahr, John.“ „Ja, sie

ist noch in Glenelg am Meer“, antwortete der Mann. Emma fiel ein Stein vom

Herzen, da wäre also noch eine Frau, jemand, mit dem sie reden konnte. „Ich

freue mich“, sagte sie höflich und versuchte ein Lächeln. John Wittling

erwiderte es gezwungen. Die

dunklen, fein geformten Lippen in dem olivfarbenen Gesicht zuckten. Sie war

verwirrt. Bildete sie sich seine Feindseligkeit nur ein?
 
Zuerst lud Pastor Emig

Emma und Paul zu einer kurzen Führung durch das Haus ein. Die vier Kinder der

Emigs waren längst erwachsen und lebten in Adelaide, erklärte er und zeigte

dann auf einen Schrank aus dunklem Holz, dessen feine Schnitzereien er

besonders hervorhob. „Von einem der ersten Lutheraner hier gefertigt. Karl

Launer! Sehen Sie doch nur!“ Er fuhr andächtig mit der Hand über eine Wölbung

in der Türverzierung. „Eine wundervolle Arbeit! Er ist später von hier nach

Amerika ausgewandert, seinem Sohn dorthin gefolgt! Und hier“, er zeigte auf ein

Landschaftsgemälde, das einen weißen Baum vor einem purpurnen Berg abbildete,

„das hat ein Eingeborener gemalt!“ Emma warf einen längeren Blick darauf. Es

war anders als die Landschaftsbilder, die sie bisher gesehen hatte. Die Farben

erschienen ihr klarer, die Umrisse schärfer – die Sonne, die diese

Landschaft mit den purpurnen Bergen vor einem azurblauen Himmel so erstrahlen

ließ, musste unglaublich hell sein. Purpurne Berge, dachte sie und konnte sich

von dem Anblick nicht losreißen. „Ich sehe, das Bild gefällt Ihnen.“ Pastor

Emig warf ihr einen Blick zu. „Ein eingeborener Maler, er war so hoffnungsvoll,

und dann …“ Sie sah ihn fragend an. „Was?“ „Dann …“ Er zögerte, zuckte die

Schultern. „Aber kommen Sie weiter!“ Es folgten Erklärungen zu einem

Landschaftsgemälde von einem gewissen Hans Heysen, die Emma jedoch kaum noch

wahrnahm. Sie war viel zu aufgeregt und zugleich zu erschöpft. Doch Pastor Emig

schien ihre Erwchöpfung nicht wahrzunehmen. In begeisterte Erläuterungen

vertieft, führte er sie weiter durch alle Räume, in denen Emma vor allem die

gehäkelten Deckchen und Kissen auffielen. 

Auf die Wandbehänge über den Türstöcken waren Sprüche gestickt, wie „Ein

froher Gast ist niemand’s Last“, und „Gott schütze dieses Haus“. Die Küche

schließlich, über deren Tür der gestickte Spruch „Gib uns unser täglich Brot“

hing, konnten sie nicht betreten, weil die Frauen gerade damit beschäftigt

waren, die Platten und Schüsseln mit dampfenden Speisen zu füllen. Jetzt erst

fiel Emma auf, dass es im ganzen Haus nach Essen duftete, nach gebratenem

Fleisch, Zwiebeln, Kartoffeln – und nach frischem Kuchen. Zuletzt hatten

sie auf dem Schiff ein karges Frühstück zu sich genommen, und dies lag Stunden

zurück. Den Rest der Führung nahm sie kaum noch wahr, sie versuchte sich an der

Seite von Paul zu halten und atmete auf, als Pastor Emig endlich ankündigte,

man wolle jetzt draußen im Freien an der langen Tafel Platz nehmen.
 
  „Unsere Frauen haben tagelang gekocht!“, sagte er, als sie

über die Wiese gingen, die vom Wind gekämmt wurde. „Alles, was Sie gleich

essen, stammt aus unseren Dörfern. Auch der Wein!“ Emma hängte sich bei Paul

ein. Nach Wochen auf der Britannia, wo die Luft an Deck oft verqualmt

gewesen war, erschien es ihr wie ein Wunder, diese klare Luft zu atmen. Es

duftete nach Essen, nach Gras und Heu und Sommer, und Emma blinzelte hinauf in

die Sonne, die an einem unglaublich blauen Himmel stand. „Hier!“, sagte Pastor

Emig und deutete auf die Stirnseite der langen Tafel. „Sie beide sitzen neben

mir!“ Die anderen Gäste nahmen an der langen weißen Tafel Platz. Emma

registrierte erleichtert, dass John Wittling nicht direkt neben ihr saß,

sondern mehrere Plätze entfernt. „Wir wollen beten!“ Pastor Emig faltete die

Hände, und alle am Tisch taten es ihm nach und senkten den Kopf. Erst nachdem

alle ein befreites Amen gesprochen hatten, kamen die Dienstmädchen in langen

Schürzen und mit Hauben auf ihrem geflochtenen Haar herangeeilt, Schüsseln und

Töpfe mit dampfenden und duftenden Speisen auf großen Tabletts balancierend.

Wie schön es hier ist, dachte Emma. Ich bin sicher, alles wird gut werden.
 
John Wittling schöpfte

aus einer Porzellanschüssel eine große Kelle mit dampfendem Kaninchenragout.

Kaninchen gab es hier in Hülle und Fülle, und es schmeckte glücklicherweise

auch. Besser jedenfalls als Känguru, das mochte er nicht, hatte er noch nie

gemocht. Mehr noch als Kaninchen war es das Essen der armen Leute auf den

abgelegenen Farmen, nein - daran wollte er nicht erinnert werden. „Nehmen Sie

doch noch Kohl!“ Eleanor Ruby, die ihm leider gegenübersaß, hielt ihm einen

tiefen Teller mit dunkelgrünen verkochten Blättern entgegen. „Mein Stolz!“ Oh

ja, das wusste er. Eleanor Rubys Kohlköpfe waren die größten in ganz Tanunda.

Wie macht sie das bloß?, fragten die anderen Frauen, die auch Gemüsegärten

angelegt hatten. Sie muss irgendeine geheime Düngemischung haben!, sagten die

einen, während die anderen an eine verborgene Wasserader oder ein besonderes

Gestein glaubten … Er schüttelte den Kopf, „nein, danke“, und hob abwehrend

die Hand. Abgesehen davon, dass er Kohl nicht mochte, wenn er ihn auch nicht

ganz so verabscheute wie Schweinefleisch, so wollte er sich auch nicht

vorstellen müssen, was Eleanor Ruby zum Düngen ihres Kohls benutzte. Er hielt

sich lieber an den Kartoffelbrei, der, soweit er wusste, nicht aus Eleanor

Rubys Kartoffeln hergestellt worden war. 
 
Sein Blick wanderte

immer wieder zum rechten Tischende. Dort saßen sie: Pastor Emig mit Pastor

Schott auf der einen und seine Frau Emma auf der anderen Seite. Paul Schott war

größer als er – und … er suchte nach dem richtigen Wort … kräftig, ja

massig. Nicht nur seine Statur, sondern auch sein Aussehen ließen ihn sofort

auffallen. Auch jetzt, am Tisch, neben Pastor Emigs weißem Haupt nahm sich Paul

Schott mit dem kupferfarbenen Haar und dem breiten, Tatkraft ausstrahlenden

Kinn mit dem Grübchen eindrucksvoll aus. Ein Mann, dem man vertrauen konnte,

ein Mann, dem man die Leitung einer Missionsstation weit draußen in

Zentralaustralien zutraute! Auch als er Paul Schotts Hand geschüttelt hatte und

der ihn dabei so freundschaftlich ansah, da hatte er sich nicht unwohl gefühlt,

das musste er zugeben. John sah hinüber zu seiner Frau Emma. Sie hatte ein

gefälliges Gesicht, glatte, helle Haut - nur der Mund war vielleicht ein wenig

zu groß, und die Nase, die war nicht so fein wie die von Isabel … Wusste sie,

dass ihr Mann unbedingt die Mission übernehmen wollte? War es überhaupt ein

Geheimnis? Vielleicht übertrieb Pastor Emig ja auch nur. Er benahm sich manchmal

merkwürdig. Von einer Minute auf die andere konnte seine Stimmung umschlagen.

Das musste am Alter liegen. John nahm eine weitere Gabel Kaninchenragout und

sah wieder zu Emma Schott hinüber. Eine naive junge Frau, die wahrscheinlich

voller Idealismus war, der nur enttäuscht werden konnte – und die alles

tat, was ihr Mann von ihr verlangte … kein eigenständiges Wesen! Nicht so wie

Isabel … Isabel war eigenständig! Sie war nicht naiv! Ganz und gar

nicht! 
 
Aus den Augenwinkeln

riskierte er einen weiteren Blick. Wie sie an den Lippen ihres Mannes hängt!

Sie hat keine eigene Meinung. Sie bewundert ihn – und wagt keinen

Widerspruch! John Wittling konnte sich ausmalen, wie sich diese Verhältnis auf

der Missionsstation noch verstärken würde. John griff zu seinem Glas Wasser.

Paul Schott würde keine andere Meinung neben sich dulden. „Schmeckt es Ihnen?“

Seine Nachbarin zur Linken, Gerda Kunze aus Hahndorf – Lehrerin an der

dortigen Schule -, lächelte ihn an und entblößte zwei große Schneidezähne. „Ausgezeichnet!“,

versicherte er unter heftigem Nicken und hoffte, sie würde aufhören zu lächeln

– und zu sprechen, „ganz vorzüglich!“ „Probieren Sie die Karotten. Sie

sind aus unserem Garten!“, erwiderte sie jedoch und strahlte ihn an. Ihm blieb

nichts anderes übrig, als die Schüssel zu nehmen, die sie ihm bereits unter die

Nase hielt. Während er sich zwischen Kartoffelbrei und Kaninchenragout zwei

Löffel Karottengemüse auf den Teller lud, sah er noch einmal zu Emma hinüber.

Wie dünn sie war – fast knochig wirkte sie, ganz besonders neben ihrem

Mann. Würde sie überhaupt die Reise zur Missionsstation überstehen? Sie hatte

ja gar keine Ahnung, was sie erwartete! Er war sicher: Falls sie überhaupt die

Reise nach Neumünster überstehen würde – und daran zweifelte er doch sehr

–, würde sie spätestens nach den ersten vier Wochen auf der

Missionsstation zusammenbrechen. Wie viele Frauen wurden einfach krank und

schwach - bis sie schließlich jämmerlich starben? Fast hätte er geseufzt,

erinnerte sich dann aber daran, dass er mitten unter Menschen saß, die ihn

sofort fragen würden, ob ihn etwas bekümmerte. Wie sie lacht! Er fing ihren

Blick auf, sie lächelte ihn an. Er nickte kurz und rang sich ein schnelles

Lächeln ab, widmete sich dann sofort wieder seinem Teller. Sie wird sich dieses

Lächeln abgewöhnen müssen, dachte er, wie soll sie damit den Eingeborenen und

den Viehtreibern begegnen, diesen rohen Menschen, die das Lächeln einer Frau

als Aufforderung auffassen … Isabel lächelte niemals so – nein, niemals

…    
 
 
 
Emma, die

sich schon ganz schwach vor Hunger fühlte, hatte dankbar jede Schüssel und jede

Platte angenommen, die man ihr gereicht hatte: Laibe von knusprigem Brot,

würzige Würste, duftende Karotten, grüne Bohnen mit Speck, Kaninchenragout mit

Lorbeer, Berge von Kartoffelbrei mit gebratenen Zwiebeln, gekochter Kohl,

saftige Aprikosen und blaue Pflaumen. „Jetzt essen Sie erst mal!“ hatte Pastor

Emigs Frau, die neben Emma Platz genommen hatte, gesagt. Jetzt, nachdem Emma

die ersten Bissen gegessen hatte, fühlte sie, wie ihre Kräfte zurückkehrten und

sie wahrnehmen konnte, was um sie herum geschah. Ihr Blick fiel auf John

Wittling, der gerade mit der ungeheuer dicken, aber dauernd herzlich lachenden

Frau sprach, sich aber nicht wohl dabei zu fühlen schien. Alles an ihm wirkte

steif. Sein Haar, das akkurat gescheitelt war und wie an den Kopf geklebt

wirkte, sein gestärkter, blütenweißer Hemdkragen, der faltenlose schwarze

Anzug. Und seine gepflegten Hände … Sie hielten sich immer an irgendetwas

fest, am Besteck oder an sich selbst. Er hatte ihr nicht die Hand geschüttelt,

erinnerte sich Emma. Wahrscheinlich, dachte sie, ist er wegen seiner Frau

angespannt? Bestimmt macht er sich Sorgen um sie. Da, er sah zu ihr herüber

– sie fing seinen Blick auf und lächelte. Doch sein Gesicht zuckte nur,

dann sah er rasch zu der dicken Frau. 
 
„Nun, Frau Schott“,

Pastor Emig runzelte die Stirn, „Sie haben sicher von Ihrem Mann gehört, dass

eine unserer ersten Missionen in Zentralaustralien, Killalpannina, geschlossen

werden musste. Die Bedingungen für unsere Missionare waren zu hart! Dabei waren

noch fünfunddreißig Kinder dort in der Schule.“ Sie sah ihn an. Warum sagte er

ihr das? Nein, sie hatte es nicht gewusst. Paul hatte es ihr nicht gesagt.

Glaubte er etwa, es hätte sie abgeschreckt? Pastor Emig seufzte. „Man sagt,

dass eine lange Dürre bevorsteht.“ Er hob den Blick in den wolkenlosen Himmel.

„Er wird manchmal so tiefsinnig“, erklärte seine Frau und wies mit der Gabel

auf Emmas Teller. „Lassen Sie sich nicht abhalten. Sie müssen essen! Auf der

Reise wird es keine so gute Kost geben, und in Neumünster …“ Sie zuckte die

gebeugten Schultern. „Ja?“, fragte Emma. Frau Emig sah sie irritiert an. Als

habe sie vergessen, dass sie den Satz abgebrochen hatte. „Was ist in

Neumünster?“, fragte Emma. Da schüttelte die Frau rasch den Kopf. „Ach, nichts

… ich … Ich meine nur, da ist alles etwas beschwerlicher … Aber jetzt

essen Sie!“
 
 
 
Womit niemand gerechnet

hatte, geschah ausgerechnet an diesem Tag. Das Wetter schlug um. Plötzlich kam

ein heftiger Wind auf, der graue Wolken von der See hertrieb. Die ersten

Regentropfen fielen schon, als noch alle am Tisch saßen, und dann ging alles

ganz schnell: Der Wind fuhr über den Tisch, stieß Gläser um, fegte die

Blumenkränze hinweg und riss das weiße Tischtuch an den Enden hoch und den

Musikern ihre Hüte vom Kopf. Dann kam der Regenguss, sodass die ganze

Gesellschaft in panischer Hast ins Haus flüchtete. „Wer hat etwas von einer

Dürre gesagt!“, rief Paul. „Dieser kurze Schauer hat nichts zu bedeuten. Gar

nichts, Pastor Schott, glauben Sie mir!“ Pastor Emig sah besorgt zum Himmel

hinauf. 
 
Den Rest des Tages über

ruhten sich Emma und Paul im Haus der Emigs aus, denn schon am nächsten Morgen

sollte es zurück nach Adelaide gehen, wo man in den Zug steigen würde, der sie

in vier Tagesreisen nach Oodnadatta bringen würde, tausend Kilometer von

Adelaide entfernt – und immer noch siebenhundert von Neumünster. Emma und

Paul wurden im Gästezimmer untergebracht, einem kleinen Raum, der von einem

schmalen Doppelbett fast ausgefüllt wurde. Das wuchtige Kopfstück aus fast

schwarzem Holz war mit aufwändigen Schnitzereien versehen. Auf den beiden

Nachttischen, die gerade noch zwischen Bett und Wand Platz fanden, lagen

geklöppelte weiße Deckchen. Auf einem der Nachttische stand eine

Petroleumlampe, daneben lag eine dicke, schwarz eingebundene Bibel. Paul nahm

ganz selbstverständlich das Bett mit der Lampe und der Bibel. Sie gingen zu

Bett - Paul in seinem gestreiften Schlafanzug und Emma in einem langen

Nachthemd –, beteten, und dann löschte Paul das Licht. Emma konnte lange

nicht einschlafen. Immer wieder ging ihr ein Gedanke durch den Kopf. Womöglich

hatte sie ja nur etwas missverstanden … „Paul?“ Sie hörte das Knistern der

Bettwäsche, als er den Kopf in ihre Richtung drehte. „Ja?“, murmelte er müde.

„Ist Pastor Weiß, so hieß er doch, unser Vorgänger …“ „Was ist mit ihm?“,

sagte er mit argwöhnisch. Es war still, kein Knistern von Bettwäsche, kein

Geräusch von draußen. Schon bedauerte sie, ihn nicht einfach in Ruhe gelassen

zu haben. „Ach, ich meine nur …“ Sie trat den Rückzug an. „Was meinst du?“

Nun gab es kein Zurück mehr. Er war jetzt hellwach und würde nicht eher ruhen,

bis sie mit ihrer Frage herausgerückt wäre. „Paul? Sag mir, woran sind sie

gestorben?“ Jäh setzte er sich auf und zündete die Lampe wieder an. Sein Haar

stand wild in alle Richtungen ab. Er sah auf sie herunter. „Paul? Warum

antwortest du mir nicht?“ 
 
 Er stöhnte. „Ich habe es dir nicht

gesagt, weil ich dich schonen wollte …“ Sie setzte sich ebenfalls auf. „Paul,

bitte, sag mir, was los ist! Ich habe ein Recht darauf! Ich bin deine Frau! Ich

bin den ganzen Weg von Hamburg …“ „Hör auf!“, fuhr er sie an, und sie

verstummte augenblicklich. „Hör mit diesem Gejammer auf!“ „Ich jammere nicht!“

Wie konnte er nur so etwas behaupten! „Ich will nur wissen …“ „Hör endlich

auf!“, herrschte er sie an. Sie schrak zurück. Beschämt wich er ihrem Blick

aus, starrte auf das geblümte Muster der Bettdecke. Sie wartete. „Emma“, sagte

er schließlich, seine Stimme klang wieder ruhig. „Ich wollte dich nicht unnötig

aufregen. Es gibt Gerüchte …“ „Was für Gerüchte?“ Er wandte den Blick von ihr

ab und sagte nüchtern: „Pastor Hermann Weiß und seine Frau sind vor anderthalb

Jahren wahrscheinlich von Eingeborenen verschleppt worden.“ Ein Schauer lief

ihr über den Rücken. Und mit einem Mal wurde ihr die Ungeheuerlichkeit dessen

bewusst, was gerade geschehen war. „Warum hast du mir das nicht von Anfang an

gesagt? Hast du das denn schon … schon zu Hause gewusst? Du hast mich angelogen,

Paul! Du hast mir die ganze Zeit die Wahrheit vorent -!“ „Schweig!“ Sein

herrischer Ton ließ sie augenblicklich verstummen. So hatte er sie noch nie

angefahren … Er hasst mich … Er liebt mich nicht mehr … Er hat mich

vielleicht nie geliebt … Aber die Wochen auf dem Schiff, all die Nächte, die

Augenblicke … Da war der Brief … Alles war ein großer Irrtum … „Was

siehst du mich so an?“ Sie zuckte zusammen, sie fürchtete sich vor diesem Mann.

Wer war er wirklich? Was verheimlichte er noch alles vor ihr? Da packte er sie

an den Oberarmen, erschreckt wollte sie sich ducken, doch er schüttelte sie und

starrte sie dabei mit diesem irren, fremden Blick an. „Du bist mein Weib! Du

hast es vor Gott geschworen! Du musst mir folgen! Hast du das verstanden?“ Noch

nie hatte er so mit ihr gesprochen! Ihre Oberarme waren wie in einem

Schraubstock gefangen. „Aber Paul … was … was ist nur los mit dir?“,

brachte sie hervor. Sie starrte in dieses rot gefleckte Gesicht direkt vor sich

… „Ich hab’ dich gefragt, ob du das verstanden hast?“ Mechanisch nickte sie.

„Sag es!“ „Ich habe verstanden.“ War das ihre eigene Stimme? Der Griff lockerte

sich, seine Hände sanken herunter, aus seinen Augen verschwand das gefährliche

Flackern, seine Züge entspannten sich. „Gut“, sagte er noch, löschte das Licht,

ließ sich zurück ins Kissen sinken und drehte sich auf die Seite. Emma schlief

nicht. Dort, wo er sie gepackt hatte, spürte sie einen brennenden Schmerz, und

in ihren Ohren hallte seine herrische Stimme. 
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Jalyuri wanderte über

den heißen Sand, aber er empfand keinen Schmerz, genauso wenig wie ihm die

spitzen Steine und die Dornen der Salzbüsche wehtaten. Seine Füße hatten eine

dicke Hornhaut, und seine Fußnägel waren lang genug, sodass sie seine Zehen

schützten. Er brauchte nicht viel Wasser und auch nicht viel Nahrung. Er war

ein Pintubi, einer, der in der Wüste geboren war, dessen Ahnen dort schon immer

gelebt hatten. In dem Land, aus dem er kam, kannte er jeden Stein, jeden Hügel

und jedes Wasserloch, wusste ihre Namen. Doch in das Land seiner Ahnen,

jenseits der Berge, würden sie nicht mehr zurückkehren, um dort zu leben. Die

Dürre war noch schlimmer geworden, es gäbe nichts zu jagen, kein Wasser, kein

Bush Tucker. Jungala, sein Sohn, war nie im Land seiner Ahnen gewesen. Eines

Tages, da war Jalyuri ganz sicher, würde er mit Jungala in das Land seiner

Ahnen wandern und ihm zeigen, woher er kam. Und er selbst, Jalyuri, würde

schließlich dorthin zurückkehren, um zu sterben. 
 
Vor ein paar Tagen war

er bei seinem Onkel in dem Ort gewesen, den die Weißen Stuart nannten. Er lag

vier Tagesmärsche vom Lager bei der Missionsstation entfernt, am Fluss, der

schon so lange ausgetrocknet war. In seinem Flussbett wuchsen die Geisterbäume,

unter denen sich die Leute versammelten, 

feierten, Beratungen abhielten, Lager aufschlugen. Dort hatte er

erfahren, dass neue Missionare unterwegs waren. Seine Leute würden sich sicher

darüber freuen, denn sie bräuchten nicht mehr zu hungern, und Jungala würde

lesen und schreiben und die englische Sprache lernen. Jalyuri wusste: Jungala

könnte nicht mehr so leben wie seine Väter und Mütter. Die Zeit änderte sich,

aber das Land und die Gesetze blieben, sagten die Ältesten. Aber auch diese

Wahrheit war vielleicht keine mehr …
 
 In diese Gedanken

vertieft, ging er dahin. Was hatte sie, die Weißen, nur in dieses Land

getrieben? Das fragte er sich immer wieder. Unter großen Mühen hatten sie

Häuser aus Steinen gebaut. Darin war es ihnen zu kalt oder zu heiß. Alles, was

sie brauchten, bekamen sie nicht, wie er und seine Leute und wie von alters her

seine Ahnen, von dem Land, durch das sie zogen, nein, sie ließen alles

heranbringen. Sie saßen in ihren Steinhäusern und warteten. Warum, fragte er

sich, gingen sie nicht dorthin, woher die Sachen kamen, und saßen dort in ihren

Steinhäusern? Weil wir die Telegrafenstation in Stuart in Betrieb halten

müssen, hieß es. Aber warum? Er hatte einmal einen Weißen, einen, der die

Leitungen reparierte, gefragt. „Damit die Nachrichten von Port Darwin nach

Adelaide geleitet werden können“, hatte der ihm geantwortet, „damit die Leute

in Adelaide wissen, was in London und in der Welt passiert.“ Er wusste, dass

London ganz, ganz weit weg war; die Missionare hatten Bilder gezeigt von

mächtigen Steinhäusern und vielen, vielen Menschen. Warum waren sie, die

Weißen, nicht dort geblieben, dann hätten sie sich all die Mühen erspart? Das

hatte er dem Arbeiter gefragt, und der hatte daraufhin laut gelacht. Warum,

wusste Jalyuri nicht, und er hatte auch nicht gefragt. 
 
Jalyuri blieb stehen und

sah in den Himmel. Ein Vogel kreiste über ihm. Ein schwarzer Vogel mit

ausladenden Schwingen. Er ging weiter und hing seinen Gedanken nach. Als er

noch ein Kind war, lebte sein Stamm jenseits der roten Berge. Der Stamm bestand

aus seinem Vater, seiner Mutter, zwei Tanten, einem Onkel und ihm und seinem

Bruder. Jahrelang war der Regen ausgeblieben, und alle Büsche und Bäume waren

vertrocknet. Kängurus gab es keine mehr, wovon sollten sie leben? Die

Wasserlöcher waren ausgetrocknet, manchmal waren sie vergeblich einen ganzen

Tag lang unterwegs gewesen, um dann an ein Loch zu kommen, in dem nur noch ein

paar Vogelgerippe lagen. Dann stiegen seine Mutter oder eine der Tanten

hinunter und gruben mit bloßen Händen das Loch tiefer. Doch es kam kein

feuchter Sand – und erst recht kein Wasser. 
 
Sie ernährten sich von

Lizards, Mäusen oder Schlangen. Doch die Dürre trieb sie fort. Oft waren die

Ratten schneller als sie und schnappten ihnen die Lizards weg. Dann verfolgten

sie die Ratten in ihre Löcher, gruben sie aus, und wenn sie schnell genug

waren, erbeuteten sie nicht nur den gefangenen Lizard, sondern auch die Ratte.

Wenn er seinen Vater in der Weite der Wüste von der Jagd hatte zurückkommen

sehen, einen langen, sehnigen Mann, dann hatte Jalyuri zuerst auf dessen

Gräsergürtel geschaut, das einzige Kleidungsstück, denn dort baumelte seine

Beute: die toten Körper von Lizards, Schlangen und Mäusen. 
 
Eines Tages schließlich,

sie waren alle schon sehr schwach von der kümmerlichen Nahrung und dem

ständigen Wassermangel, hatte der Vater gesagt, dass er von einem Ort gehört

habe, wo sie alle Essen bekommen würden. Dort waren Weiße, wusste er von

anderen, die er auf seinen langen Wanderungen getroffen hatte. Einige seiner

Verwandten waren schon dorthin gegangen. „Wir verlassen unser Land“, hatte der

Vater eines Tages gesagt, und Jalyuri erinnerte sich, wie seine Mutter und die

Tanten nickten, einfach aus dem Sand aufstanden, ihren Coolamon, das Stück

Holz, auf dem Samen, Nüsse oder andere Bush Tucker gerieben und aufschlagen

wurden, auf den Kopf setzten, Jalyuri und seinen Bruder riefen und sie alle

hinter dem Vater hermarschierten. Sie waren lange unterwegs gewesen, Tage,

Wochen, mussten über die Gebirgskette wandern, wo hin und wieder spärliche

Rinnsale von Felsen tropften, wo sie manchmal auch Schlangen und Lizards

fanden. Aber sie wussten, dass sie nicht bleiben konnten. Es war das Land der

Pitjantjara, nicht ihr Land. Eines

Morgens, die Sonne war gerade aufgegangen und brachte das uralte Gebirge zum

Leuchten, hatten sie ihn endlich erreicht: den Ort der Weißen. Im Tal wuchsen

hohe Bäume, und um die Bäume geschart waren seltsame weiße, sehr, sehr große

Hütten, wie sie Yalyuri und auch sein Bruder und seine Mutter und seine Tanten

und auch sein Vater noch nie zu Gesicht bekommen hatten: weiß verputzte Häuser

aus Lehm und Stein. 
 
Vorgelagert waren kleine

Hütten aus Ästen, alle mit einem Dach – auch das war neu für Jalyuri. Da

sie nie lang an einem Ort bleiben konnten – das Wasser reichte nur für

wenige Tage, genauso der Bush Tucker oder das Holz zum Verfeuern -, machten sie

sich nicht die Mühe, einen Unterstand zu bauen, obwohl er gegen die Hitze

manchmal sicher angenehm gewesen wäre. Aber der Aufwand war zu groß, und man

musste die Kraft für das Sammeln von Nahrung aufsparen. So schliefen und lebten

sie immer unter freiem Himmel. Die Hütten waren für seine Familie ein seltsamer

Anblick. Alles war neu: die Weißen in ihrer seltsamen Kleidung, dunklen,

schweren Stoffen, ihre Sprache und ihr Essen. Doch das mochte er am meisten.

Noch nie in seinem Leben war er so oft hintereinander satt geworden. Nach und

nach lernte er alles kennen. Lernte Damper zubereiten, Brot aus Mehl und Wasser

und Backpulver, lernte Tee kochen, er liebte Zucker, lernte, dass man Tieren

das Fell abzog und nur das Fleisch über dem Feuer grillte, nicht das ganze Tier

samt Fell ins Feuer warf, wie sie es taten – und wie sie es immer noch

taten, wenn sie nicht für Weiße kochten. 
 
Bald wurde der alte

Missionar auf ihn, den kleinen Jungen, aufmerksam. Jalyuri war wissbegierig und

hatte eine schnelle Auffassungsgabe. Er lernte ein paar Brocken Deutsch, aber

er lernte auch Englisch, sodass er sich mit den meisten Weißen verständigen

konnte. Als Kind faszinierte ihn besonders die weiße Kirche. Alles, was darin

geschah, hatte etwas Geheimnisvolles. Die Gesänge, die von den Wänden

widerhallten, und die Rituale und Worte des Pastors, die er nicht wirklich

verstand, die ihn aber in ihren Bann zogen, weil sie von einer fremden Welt

erzählten. Auch das Harmonium hatte es ihm angetan. Wie gern hätte er ihm einen

Ton entlockt, aber es war strengstens verboten, sich dem Harmonium zu nähern,

und die Frau des Missionars hütete es wie ihren Augapfel. Nach ein paar Jahren

auf der Missionsstation war er getauft worden. Es war eine feierliche Zeremonie

ohne Schmerzen gewesen. Anders als die Initiation in ihrem Stamm. Mit Jalyuri

waren noch drei andere Jungen getauft worden. Zuerst waren einige Männer

dagegen gewesen, die Kinder taufen zu lassen. Aber schließlich hatten sie

nachgegeben: Es könnte ja durchaus auch Vorteile haben, einen solch mächtigen

Gott, wie ihn die Weißen hatten, auf ihrer Seite zu wissen, hatten sie gemeint.
 
Jalyuri dachte an

Jungala. Jungala hätte auch schreiben und lesen lernen sollen, doch dann war

alles anders gekommen. Er seufzte und sah auf seine Füße, die sich über die

trockene Erde bewegten und an den weichen, sandigen Stellen einen Abdruck

hinterließen. Die silbrigen Zweige und Blätter der Stachelgrasbüsche warfen

winzige Schatten. Wenn plötzlich Regen käme, dann würde die Wüste erblühen.

Überall auf dem sandigen Boden würden Blumen, saftige Kräuter, Büsche mit

Beeren sprießen. In die vertrockneten Bäume würde wieder Leben zurückkehren,

Blätter würden wachsen und Gräser. Die Frauen würden wieder mit vollen Beuteln

heimkehren und die Männer mit schweren Gürteln voller Lizards, Vögel, Schlangen

und auf den Schultern Kängurus. Die Wasserlöcher wären bis zum Bersten mit

gutem Wasser gefüllt – trotzdem: Es würde nie wieder so werden wie früher

…
 
Er hob den Blick zum

Himmel. Der schwarze Vogel war verschwunden. Du musst beten, hatte ihm der

Pastor immer wieder gesagt. Gott wird dich hören. Er betete jeden Tag. Wenn es

die anderen nicht sahen. Aber bisher hatte er SEINE Stimme noch nicht gehört,

auch wenn er so oft lauschte. Gott hatte sich an jenem Tag von ihnen abgewandt.

Sie waren von allen Göttern im Stich gelassen worden. Und sie waren selbst von

ihren Ahnen im Stich gelassen worden, weil sie ihr Land verlassen hatten.

Vielleicht lag der Fehler damals bei seinem Vater? Und heute? Würde Jungala

ihm, Jalyuri, irgendwann die Schuld geben für Unglück und Tod? Die Gedanken

machten seinen Schritt schneller und leichter. Er wusste, er könnte noch viel

schneller gehen, wenn er ein Wirinun, ein Medizinmann, wäre. Dann könnte er

seinen Körper verlassen und nur noch Geist sein, dann würde er nur den anderen

Ort denken, und schon wäre er wirklich dort. 
 
Die Sonne sank tiefer. Jalyuri

stieg auf einen Hügel und sah hinunter. Was er entdeckte, erschreckte ihn

nicht. Es war so, wie Nooma-Nooma berichtet hatte. Unter ihm, am Fuß des

Hügels, bogen sich drei langstielige, dürre Eukalyptusbäume. Zwischen ihnen lag

das Wasserloch – und dort hatten die Weißen ihr Lager aufgeschlagen.

Blitzschnell verbarg sich Jalyuri hinter einem Felsbrocken. Drei Männer zählte

Jalyuri, und zweimal so viele Kamele. Einer der Männer hockte am Feuer, die

beiden anderen beugten sich ein paar Schritte entfernt über eine Kiste, an der

Werkzeuge, Pickel und Schaufel lehnten. Sie waren gekommen, um nach Gold zu

suchen, wie Nooma-Nooma gesagt hatte. Jalyuri beobachtete die Männer noch eine

Weile, dann machte er sich auf den Heimweg. Er musste sich einen sicheren Platz

für die Nacht suchen. Er kannte ein kleines Wasserloch in der Nähe. Wenn er

Glück hatte, bräuchte er dort nur ein wenig für eine Handvoll Wasser zu graben.

Sein Schritt wurde schneller. In der Dunkelheit lauerten böse Geister, die

einem die Knochen brachen oder einen zerfleischten. 
 
Jalyuri flog beinahe. Er

sprang über scharfkantiges Geröll und spitzblättrige Büsche, rannte über den

nächsten Hügel und dort direkt auf die Wasserstelle zu, fiel auf die Knie und

sah hinunter. Es war nicht groß, vielleicht einen Arm lang im Durchmesser.

Einen halben Arm tiefer war der Sand dunkler und feucht. Er wühlte mit beiden

Händen, und tatsächlich: Kaum zwei Handbreit tiefer stieg Wasser hoch. Er

beugte sich hinunter und trank. Ein 

wenig abseits des Wasserlochs, geschützt hinter einem runden

Felsbrocken, würde er schlafen. Er sammelte Zweige und alte vertrocknete Äste,

machte auf altbewährte Art Feuer und warf einen Lizard, den er gerade noch

gefangen und getötet hatte, hinein. Der Lizard war klein und brauchte nicht lange,

außerdem war Jalyuri hungrig. Es machte ihm nichts aus, wenn das Fleisch noch

halb roh war. Mit den Fingern riss er den Körper auf, puhlte die Eingeweide

heraus, warf sie ins Feuer und aß das Fleisch aus der Haut, wobei er die

Knochen ins Feuer spuckte. Nach dem Essen verspürte er noch immer Durst, aber

dann hätte er sich noch einmal in das Loch hinunterbeugen müssen, und dazu war

er zu müde. So lehnte er sich an den von der Sonne gewärmten Felsbrocken und

sah in den Himmel.
 
Am Rand der Welt glühte

die Sonne. Manchmal wünschte er sich, dort am Horizont zu stehen und hinunter

in die Flammen des Universums zu blicken. Doch seine Augen könnten dieses Licht

gar nicht sehen, ahnte er, es würde sie blenden, und er wäre blind für den Rest

seines Lebens auf der Erde. Noch hörte er Vogellaute. Bald würden sie

verstummen. Langsam verlosch das Feuer da hinten am Rand der Erde. Jalyuri

legte sich neben das Feuer auf den Rücken, kaute Pituri und sah hinauf in den

immer dunkler werdenden Himmel. Schon glitzerten einige Sterne. Noch musste er

sie mühsam suchen. Aber bald wäre der Himmel von leuchtenden Punkten übersät,

dann würde er die Milchstraße erkennen und die Sieben Schwestern. 
 
 Er dachte an die

Geschichte der Sieben Emu-Schwestern. Damals, in der Dreamtime, da begehrten

die Dingo-Männer die sieben Emu-Schwestern, aber diese sträubten sich und

flogen davon. Sie ließen sich unter einem Felsen nieder, doch die Dingo-Männer

hatten einen sehr guten Spürsinn, dass sie sie sehr schnell fanden. Aber sie

mussten sie unter dem Felsen hervorlocken, und so zündeten die Dingo-Männer ein

Feuer an. Die Büsche verbrannten, und der Rauch trieb die Emu-Schwestern aus

ihrem Versteck. Der Qualm hinderte sie am Fliegen, und die Dingo-Männer

glaubten schon, sie hätten leichtes Spiel. Doch als die Emu-Schwestern über die

brennenden Gräser und Büsche flohen, da wurden ihre Beine so lang, dass sie

unglaublich schnell vorankamen. Sie rannten bis zum Ende der Erde, aber die

Dingo-Männer folgten ihnen. Am Rand der Erde schließlich stiegen die

verzweifelten Emu-Schwestern hinauf in den Himmel und wurden die Sterne der

Sieben Schwestern. Die Dingo-Männer rannten auch in den Himmel und verwandelten

sich in das Sternbild des Orion. Aber die Emu-Schwestern sind immer die Ersten,

die den westlichen Horizont erreichen, und so sind sie wenigstens für eine Zeit

sicher vor den sie begehrenden Dingo-Männern. Jalyuri lachte leise. Er rollte

sich neben dem Feuer zusammen und dachte an die Dingo-Männer und an die

Emu-Frauen, die über ihm ihr Spiel trieben.
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Als John McDouall Stuart

1862 aufbrach, um den Kontinent von Süden nach Norden zu durchqueren und eine

Landverbindung von Adelaide nach Port Darwin am Indischen Ozean zu finden,

hielt er sich an die jahrtausendealten Pfade der Aborigines, die von Wasserloch

zu Wasserloch durch die lebensfeindliche Wüste führten. Entlang dieser Route

errichtete man später die Masten für die Telegrafenlinie, welche die per

Unterwasserkabel von Java nach Port Darwin gesendeten Nachrichten über den

australischen Kontinent in den Süden nach Adelaide leiten sollten. Was lag

näher, als entlang dieser Route auch eine Eisenbahnlinie zu bauen? 
 
  „Seit fast achtzig Jahren will man eine Eisenbahnlinie durch

den Kontinent bauen, aber die Leute können sich nicht einigen, wer das alles

bezahlt und wem sie gehören soll“, hatte Pastor Emig auf dem Bahnhof von

Adelaide gesagt und die knöchernen Schultern gezuckt. „Jetzt haben sie die

Strecke bis Oodnadatta fertig bekommen, aber von dort sind es immer noch

fünfhundert Kilometer bis Stuart, der Stadt in der Mitte des Kontinents. Es

fehlen also nur noch zweitausend Kilometer bis Port Darwin! Das erlebe ich

nicht mehr!“ Dabei hatte er gelacht und mit seinem Stock auf den Boden

gestoßen. Ab Adelaide war der Zug sehr voll gewesen, doch ab Terowie, etwa

zweihundertdreißig Kilometer von Adelaide entfernt, befanden sich - außer ihnen

– Emma, Paul und John Wittling – nur noch eine Mutter mit einem

Säugling und ein junges Ehepaar im Waggon. Seit sie vor zwei Stunden in Port

Augusta umgestiegen waren, saßen Emma und Paul nebeneinander auf der

lederbezogenen Bank. Die meisten der etwa fünfzehn Waggons und Pritschenwagen

– so viele hatte Emma gezählt – waren mit Gütern beladen: mit

Tonnen, Fässern, Eisenstangen, Steinen, Holzbalken. Über manchen Wagen spannten

sich wetterfeste Planen, unter denen sich Berge von großen Kisten auftürmten,

darunter auch ihre Vorräte und ihr Gepäck. Wenn Emma entgegen der Fahrtrichtung

gesessen hätte, dann hätte sie in einer Kurve die lange Kette von Waggons sehen

können, doch auf diesen Platz am Fenster hatte sich John Wittling gesetzt.

Unter den Bänken waren ihre Koffer und der Korb mit dem Proviant verstaut. Denn

die Frauen von Tanunda waren nicht eher zufrieden gewesen, als bis sie

unzählige metallene Boxen mit den köstlichen Resten des großen Willkommenessens

gefüllt und ihnen mitgegeben hatten. 
 
„Sie übernachten zwar

jeden Abend in einer Pension, wo Sie etwas zu essen und auch das Frühstück

bekommen, aber tagsüber müssen Sie doch auch etwas haben!“, hatten sie gemeint,

und Eleanor Ruby hatte ihnen noch einen Beutel mit Äpfeln aus ihrem Garten

mitgegeben. The Ghan, dachte Emma,

ein seltsamer Name für einen Zug aus einer Dampflok und einer nicht enden

wollenden Kette von Waggons. Es war die Abkürzung von „Afghan“, wie Pastor Emig

erklärt hatte. So nannte man kurzerhand die Immigranten aus Pakistan,

Nordindien und Afghanistan, aber auch aus der Türkei und Ägypten, die auf

Initiative eines gewissen Samuel Stuckey seit 1866 als Begleiter ihrer Kamele,

die man als Transportmittel nutzen wollte, nach Südaustralien geholt worden

waren. Obwohl es in der Bevölkerung sehr große Vorbehalte gegen die Moslems und

ihre „stinkenden“ Tiere gab, war doch nach kurzer Zeit der Nutzen für das Land

von niemandem mehr bestritten worden. Die Kameltreiber transportierten mit

ihren Tieren alle möglichen Güter – auch Menschen - an die abgelegensten

Orte des kaum besiedelten Kontinents. Die Errichtung der

Überland-Telegrafenleitung, der Bau der Eisenbahn, die Transporte zu und von

den Kohle-, Kupfer-, und Goldminen wären ohne sie kaum zu bewältigen gewesen,

denn Pferde und Rinder konnten weder dreihundert Kilogramm schwere Lasten

tragen noch konnten sie auf Dauer die Hitze von bis zu fünfzig Grad Celsius und

die extreme Wasserknappheit überstehen. Die Kamele aber überwanden schwerst

beladen mit Eisenbahnschwellen, Metallschienen, Eisennägeln, Werkzeug,

Lebensmitteln und Wasservorräten unendlich scheinende Entfernungen, kämpften

sich durch tiefe Sanddünen, durch heiße Ebenen rotschwarzen Eisengesteins,

durch stachliges Spinifex-Land, über schroffe Gebirge, Tag für Tag, oft

wochenlang und ohne eine längere Pause.
 
Tackeditack-tackeditack-tackeditack-tackeditack … Das immergleiche Geräusch des

Zuges, wenn die Räder über die Schweißnähte der Schienen rollen, hört sich an

wie das Ticken einer Uhr, dachte Emma und sah zum Fenster hinaus. Die Gegend

hatte sich verändert, war rauer geworden, nichts war mehr von den Weinbergen zu

sehen, die sie im Barossa Valley so überrascht hatten. Über den Himmel spannte

sich eine weiße Wolkenschicht, durch die diffuses Sonnenlicht drang. 
 
Das gleichmäßige Rattern

und Klacken, wenn die Räder über die Schwellen fuhren, ließ wieder jenes vage

Gefühl von Einsamkeit und Ausgeliefertsein in ihr aufsteigen, das sie auf dem

Schiff, nachdem sie den Brief gefunden hatte, zum ersten Mal empfunden hatte.

Letzte Nacht, als Paul sie so angefahren hatte, war es wieder aufgetaucht. Am

Morgen hatte sie versucht, es zu verdrängen, was ihr durch die

Reisevorbereitungen und den Abschied von Pastor Emig und seiner Frau auch recht

gut gelungen war, doch jetzt, im Zug, auf dem Weg ins Innere dieses fremden

Landes, wurde es wieder stärker. Pastor Weiß und seine Frau waren also

verschleppt worden … Als Pastor Emig ihr zum Abschied die Hand gegeben hatte,

hatte sie da nicht in seinem Blick Bekümmerung gesehen? Ahnte er, was ihnen

bevorstehen könnte? „Gott ist mit Ihnen“, hatte er leise gesagt, so, dass nur

sie es gehört hatte. Sie sah zu Paul hinüber. Er las. Am Morgen hatte er mit

keinem Wort die nächtliche Auseinandersetzung erwähnt, doch sie hatte ganz

deutlich die Kälte in seinem Blick gespürt. Auf dem Bahnhof in Adelaide hatte er eine

Zeitung gekauft, die er gleich nach dem Einsteigen aufgeschlagen hatte. Zuerst

war er blass geworden, dann feuerrot. „Unglaublich!“ „Was denn?“ Was konnte so

unglaublich sein? Auch John Wittling hatte ihn mit leicht gehobenen Brauen über

seinen dunklen, tief liegenden Augen angesehen. „Pastor Schott“, las Paul vor,

„der auf der Seite der Deutschen gekämpft hat, soll nun eine Missionsstation

hier bei uns leiten. Haben wir denn keine eigenen Leute, die sich der Sache der

Eingeborenen annehmen? Lesen, Schreiben und Gottes Wort will er den

Eingeborenen bringen. Spricht seiner Meinung nach Gott deutsch oder englisch?

Hat denn unsere Regierung vergessen, dass die Deutschen gerade noch unsere

Feinde waren?“ Paul blickte auf, seine Lippen bebten, auf seinem

sommersprossigen Gesicht hatten sich rote Flecken gebildet. „Was sagen Sie

dazu, John?“, fragte er herausfordernd. Emma fiel auf, dass John Wittling

leicht zusammenzuckte, dann hob er die Augenbrauen und bemühte sich um ein

beschwichtigendes Lächeln. „Nun, der Krieg“, sprach er gegen die Geräusche des

Zuges an, „ist ja noch nicht allzu lange vorbei …“ „Aha!“, fiel Paul ihm ins

Wort, „Sie haben also Verständnis für, für …“, er schlug auf die Seite, als

könnte er so den Journalisten ohrfeigen, „… diese perfiden Unterstellungen?“

Emma sah, dass John etwas erwidern wollte, doch Paul schien das nicht zu

bemerken. „Das hier lesen viele, wenn nicht hunderte von Menschen! Meine Person

und auch unsere gemeinsame Aufgabe sind in den Dreck gezogen worden!“,

ereiferte er sich. Er hatte das Klacken der Schienen, das Zischen des Dampfs,

das Rattern der Räder, und das Geschrei des Säuglings übertönt. Emma legte die

Hand auf seinen Arm, um ihn zu beruhigen, doch Paul nahm davon keine Notiz.

„Nun“, John zuckte die Schultern, „morgen gibt es eine neue Zeitung.“ Er schlug

die Beine übereinander und musterte Paul. „Überlegen Sie sich doch mal, das

wäre über Sie gesagt worden, John!“ Paul schlug wieder auf die Zeitung, und

Emmas Hand rutschte von seinem Arm. „Es ist eine Ungeheuerlichkeit. Ich bin von

Ihrer Regierung enttäuscht, John! Ich bin von diesem Land enttäuscht!“ „Aber

Paul, das war doch nur ein Journalist. Er wollte sich aufspielen“, versuchte

Emma ihn zu beschwichtigen. Kopfschüttelnd faltete er die Zeitung zusammen,

ließ sie auf seinem Schoß liegen und starrte zum Fenster hinaus. Sie suchte

Pauls Blick, doch er sah einfach weiter zum Fenster hinaus, hinter dem das Land

immer baumloser – und einsamer wurde. 
 
 Da auch John Wittling keinerlei Anstalten

machte, ein Gespräch mit ihr anzufangen, stopfte sie ein kleines Kissen, das

sie von Frau Emig bekommen hatte, unter ihren Nacken und versuchte sich zu

entspannen. Der Lärm der Maschine, das Gezische und Geklapper der Räder und

Gelenke beruhigten sie. Mühsam kroch die Lok mit ihrer Last das Gebirge hinauf.

John Wittling sah hin und wieder auf, dann trafen sich ihre Blicke, doch sein

Blick war ausdruckslos und kehrte stets rasch zu seinem Buch zurück. Warum

sprach er nicht mit ihr? Vielleicht, weil er ihr nicht zu nahe treten wollte,

dachte sie noch, doch dann verlor diese Frage jegliche Wichtigkeit, und sie

überließ sich dem gleichmäßigen Rütteln und Schütteln und Rattern und Zischen

der Eisenbahn. Sie träumte von Kamelen und endlosen Wüsten, auf die die Sonne

herunterbrannte und in deren Sand sich Schlangen vergruben. Es tauchten aus der

flimmernden Weite Gestalten auf, dunkle Gestalten, ihre Haut war schwarz und

mit leuchtenden Farben bemalt. Sie trugen Speere, holten aus und warfen –

ein Speer flog auf sie zu, die Luft schwirrte … Emma fuhr zusammen, riss die

Augen auf und stellte fest, dass sie noch immer auf der Bank am Fenster des Ghan saß, der langsam, aber stetig

tiefer und tiefer ins Innere dieses Kontinents fuhr. Tackeditack-tackeditack-tackeditack-tackeditack

…
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Irgendwann wachte sie auf. Wie lange hatte sie geschlafen und wirres Zeug geträumt? Der

Platz neben ihr war leer, wo war Paul? John Wittling hatte sich auf die Seite

der Tür gesetzt, sodass sie beide mehr Beinfreiheit hatten. Er sah von seinem

Buch auf. Nach zähen Sekunden versuchte er tatsächlich wieder ein Lächeln, aber

sie war nicht in der Stimmung, es zu erwidern. John Wittlings Lächeln

verschwand, ohne dass er den Blick von ihr nahm. „Ihr Mann scheint etwas

jähzornig zu sein“, sagte er auf einmal. Emma, überrascht, dass er überhaupt

ein Gespräch mit ihr begann, fragte vorsichtig: „Wie kommen Sie darauf?“ „Nun,

wie er sich Ihnen gegenüber verhält …“ John Wittling legte gewissenhaft ein

Lesezeichen zwischen die Seiten und klappte das Buch zu. Wird das eine längere

Unterhaltung?, fragte sie sich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Er hat

sich nur über diesen Journalisten geärgert!“ Es kam lauter und heftiger, als

sie beabsichtigt hatte. John Wittling verzog eindeutig belustigt den Mund. Sie

richtete sich auf. Das kleine Kopfkissen war auf die Sitzbank gerutscht. Sie

nahm es und legte es auf ihren Schoß. „Amüsieren Sie sich über mich?“ „Aber

nein, keineswegs.“ Er hob die Augenbrauen und fuhr sich mit der flachen Hand

über sein gescheiteltes Haar. Eine Geste, die sie schon öfter an ihm beobachtet

hatte und die ihr lächerlich vorkam. Denn seltsamerweise, obwohl der Wind ins

Abteil wehte und sie sich ständig die blonden Strähnen aus der Stirn streichen

musste, konnte der Wind seinem Haar nichts anhaben. Pomade, dachte sie, er

benutzt genug Pomade. Er ist eitel. Und seine Schuhe! Sie glänzen, als ob er

sie ständig mit einem feuchten Tuch abreibt! Darf ein Pastor eitel sein? Sie

betrachtete ihn. Wirkte er nicht triumphierend, so mit dem Buch auf den

übergeschlagenen Beinen, so sorgfältig gekleidet, so penibel frisiert? Und dann

wurde es Emma klar: Er war neidisch auf Paul! Weil Paul die Mission leitete,

und nicht er. Sie drehte sich direkt zu ihm, straffte ihren Rücken und reckte

ihr Kinn. Verletzlich wollte sie nicht wirken. Dann sah sie ihm in die Augen,

und seltsamerweise bemerkte sie, dass er vor ihrem Blick innerlich zurückwich.

„Sind Sie eigentlich neidisch, John?“ Ihre Direktheit irritierte ihn, sein

Lächeln verschwand. Sie war forscher, als er erwartet hatte. Nein … sich

jetzt keine Blöße geben, auf keinen Fall! Da würde er jegliche Autorität,

jegliche Würde verlieren! Er hob die Brauen, als wäre er einfach nur erstaunt.

„Aber, ich bitte Sie!“ Er gab seiner Stimme etwas Warmes und legte wieder ein

Lächeln dazu. „Wir haben doch alle nur eine
Aufgabe: das Wort Gottes zu lehren. Angesichts der Größe und Bedeutung dieser

Aufgabe sollten alle menschlichen Schwächen keinen Bestand haben.“ Er sah sie

mit all der Zuversicht an, die er auszudrücken fähig war. „Stimmen Sie mir da

nicht zu?“ Bevor sie antworten konnte, kehrte Paul ins Abteil zurück und nahm

wieder Platz. „Wir werden bald in Quorn sein, wo wir übernachten“, sagte er

nach einer Weile. „Waren Sie schon mal in Quorn, John?“ „Ja. Zweimal. Quorn

wurde nur wegen der Eisenbahn gegründet. Ein Knotenpunkt“, antwortete John

sachlich. „Die Schafzüchter verladen dort ihre Wolle, um sie nach Port Augusta

zu transportieren.“ Paul nickte. „Ich kann es kaum erwarten, endlich

auszusteigen und dieses Land zu betreten!“ Genau in diesem Augenblick

explodierte etwas, und John fiel sein Buch aus der Hand. Tausende von Schüssen

peitschen plötzlich auf das Dach des Zuges. Emma hielt sich die Ohren zu und

flüchtete sich in Pauls Arme. Hunderttausende von Gewehrkugeln schienen auf sie

abgefeuert zu werden. „Was ist das?“, schrie sie. „Was, um Himmels willen, ist

das?“ „Ich weiß nicht“, rief er und blickte nach allen Seiten. „Ich weiß

nicht!“ Die Bremsen quietschten, der Zug ruckte und ruckte und blieb plötzlich

stehen. Das Prasseln ging weiter, es hörte sich an wie ein Trommelfeuer - und

zugleich ging draußen die Welt unter. Innerhalb von Minuten war der Himmel

pechschwarz geworden. „Es ist nur ein Hagelsturm“, stellte John ungerührt fest.

Das Kind nebenan schrie aus vollem Hals. Paul ließ Emma los. „Ich sehe nach,

was draußen los ist!“ Schon hatte er sich umgedreht und war aus dem Abteil gestürzt.

„Paul, sei vorsichtig!“, rief sie ihm noch hinterher, doch er hörte sie nicht

mehr. Ihr Blick blieb an John hängen. Er sah sie an, doch diesmal lächelte er

weder amüsiert noch triumphierend. In seinen Augen glaubte sie eher etwas wie

eine Frage zu lesen. Aber sie konnte die Frage nicht verstehen. Das Kind

brüllte, die Stimme der Mutter war ins Hysterische umgeschlagen, und von

überallher drangen Rufe und Flüche. Emma und John Wittling schienen die

einzigen Menschen im Zug zu sein, die schwiegen. Warum rannte sie nicht auf die

Plattform hinaus wie Paul …? Sie war doch Krankenschwester. Vielleicht war

jemand verletzt. Warum blieb sie einfach auf dieser Bank in diesem Abteil

sitzen, gegenüber von John Wittling? „Das kommt hier öfter vor“, bemerkte er,

„es ist der Zusammenprall von Luftmassen aus der Wüste und vom Ozean. Dort sind

die Temperaturen extrem unterschiedlich.“ Sie nickte abwesend.
 
 
 
Versunken starrte er zum

Fenster, die Hände im Schoß gefaltet. Warum nur beschäftigte ihn ihre

Anwesenheit so sehr? Er hatte sich nur mit Mühe seiner Lektüre widmen können.

Immer hatte er aufsehen, sie mit einem verstohlenen Blick betrachten müssen.

Die Geste, mit der sie sich das weizenblonde, leicht gelockte Haar aus der

Stirn strich, irritierte ihn jedes Mal, genauso wie das leichte Zucken ihres

Mundes, als fürchte sie sich vor einem Lächeln … Und ihre aufrechte Haltung

… War sie ihrem Mann gegenüber tatsächlich so unterwürfig? Er nahm eine

Störung zwischen den beiden wahr, ja, schon in Tanunda hatte er es bemerkt,

doch jetzt war es stärker geworden, und das beunruhigte ihn mehr, als ihm lieb

war.
 
 
 
Was dachte dieser John

Wittling? Wie er sie mit seinen dunklen Augen immer wieder ansah … und gleich

wieder wegsah, wenn sie aufblickte. Vielleicht mochte er sie ja auch nicht.

Emma wandte ihren Blick ab. Der Himmel war wieder heller geworden. Und genauso

plötzlich, wie der Hagelsturm begonnen hatte, hörte er wieder auf. Emma

beobachtete den Heizer, einen langen, dürren Kerl mit einem verschmierten

Overall auf der nackten Haut, wie er sich mit dem Handrücken über sein

rußgeschwärztes Gesicht wischte. Emma stand auf und schob das Fenster auf.

„Sehen Sie sich das an!“ Der Heizer hatte sich gebückt und ein Hagelkorn

aufgehoben. Es war größer als ein Hühnerei. „Können

wir weiterfahren?“, rief Emma hinaus. Breitbeinig stand der Heizer da und

grinste sie an. „Klar, Mam, geht gleich weiter.“ Er kratzte sich unter seiner

Mütze, „wir haben nur da vorn noch ein kleines Problem.“ „Was für ein Problem?“

Er verzog das Gesicht und kratzte sich wieder. „Sehen Sie es sich an.“ Dann

tippte er sich kurz an die Mütze und ging in Richtung Lok davon. Emma drehte

sich zu John um. Der stand auf und sagte: „Sehen wir am besten nach.“
 
In der schroffen

Berglandschaft wuchsen spärlich silbrig glänzende Bäume auf gelber Erde. Es

nieselte jetzt nur noch leicht. Hinter Emma, die gerade Johns Hand nahm, um von

der Waggon-Plattform hinunterzusteigen, folgte die Mutter mit dem schreienden

Baby im Arm. Beide waren ganz in Weiß gekleidet. Sie muss die Sachen jeden Tag

waschen, dachte Emma flüchtig. Der feine Regen hörte auf. Über ihr flogen die

dunklen Wolken hinweg, als würden sie schon woanders erwartet, und dahinter kam

der klare blaue Himmel zum Vorschein. 
 
Bei der Lokomotive fand sie

Paul. Neben ihm standen ein junger Mann, dessen Frau im Abteil der weiß

gekleideten Mutter saß, der Heizer und der Lokführer, ein schwerer Mann mit

pechschwarzem, aber nur noch spärlichem Haar und im Trägerhemd. Sie alle

starrten auf die Erde. Emma drängte sich zu Paul, und dann sah sie es auch: Ein

braunes Pferd lag mit dem Kopf auf den Schienen. Bewegungslos, die braunen

Augen aufgerissen, in den grauen Nüstern klebte ein Faden geronnenes Blut. Das

braune Fell war unter dem Zaumzeug aufgescheuert, sodass die graue Haut

darunter zum Vorschein kam. Ein Mann mit löchrigem Hut und staubiger dunkler

Jacke kniete daneben. Er schluchzte. Hinter ihnen dampfte und stampfte die

Lokomotive und stieß graue Rußwolken in den sich aufklarenden Himmel. „Warum

ausgerechnet mein Pferd?“, flüsterte der Mann, als er sich zu den Umstehenden

drehte. Sein ausgemergeltes Gesicht war fleckig von Sonnenbränden, verheilten

Schnitten und nachlässiger Rasur. Seine Augen waren gerötet. „Ein Hagelkorn …

genau auf den Kopf!“ Er strich über die dunkle Mähne des Pferdes, so zärtlich,

als sei es ein Kind, das man im Schlaf nicht störte. „Mister“, fing Paul an und

durchbrach das beklommene Schweigen der Zuschauer. „Wir sollten beten.“ Der

Mann sah zu Paul auf. Niemand wagte etwas zu sagen. Es war still. Selbst das

Kind auf dem Arm der Frau war verstummt. Der Mann nickte. Paul faltete die

Hände. Die anderen taten es ihm nach, auch der Lokführer nahm seine

verschmierte Kappe ab und senkte den Kopf. „Vater unser im Himmel, geheiligt

werde Dein Name …“, begann Paul, und die anderen stimmten ein. „Amen“,

murmelten alle am Ende, auch der Mann am Boden, der seinen Hut mit beiden

Händen hielt. Er strich über den Hals seines Pferdes und stand dann auf,

langsam und ohne jemanden anzusehen, klopfte sich die Erde von den Knien, was

wenig nutzte, da sie feucht war und schon ins Gewebe eingedrungen war. Emma

glaubte ein Zittern seiner aufgesprungenen Lippen zu bemerken. Da legte ihm

Paul, der einen halben Kopf größer war, die Hand auf die Schulter. „Wo wollten

Sie hin?“ „Ich?“ Der Mann krallte seine Finger noch tiefer in den Rand seines

löchrigen Huts. Er warf einen scheuen Blick in die Runde und sagte: „Nach

Quorn.“ „Ich bin sicher“, Paul wandte sich an den Lokomotivführer, der gerade

seine Mütze wieder aufsetzte, „wir können Sie bis dorthin mitnehmen.“ Der

Lokomotivführer nickte bereitwillig. Er hatte seine mächtigen Arme über seinem

kräftigen Oberkörper verschränkt. „Sicher kann er mitfahren.“ „Ja, er soll

mitfahren. In unserem Abteil ist Platz genug“, sagte die Frau mit dem Baby.

„Danke.“ Der Mann lächelte, doch dann wurde sein Blick traurig, und er sah

hinunter auf sein Pferd. „Aber wir können sie doch nicht einfach so liegen

lassen.“ „Nein,

da hat er Recht!“, stimmte jemand zu. In den nächsten Minuten hatte der

Lokomotivführer drei Leute mit Schaufeln ausgestattet. Sie hoben eine Grube,

die ein umgefallener Baum in der Nähe hinterlassen hatte, ein Stück tiefer aus.

Sieben Menschen schleiften danach den toten Pferdekörper über die feuchte Erde

dorthin. Der Heizer, der Lokführer und Paul schaufelten das Grab zu und häuften

Holzstämme und Steine darauf, damit wilde Tiere das Grab nicht aufscharren

konnten.
 
Mit einer Stunde

Verspätung setzte sich The Ghan
wieder in Bewegung, gerade als sich im Westen der Himmel orangerot färbte. Der

Zug kämpfte sich mühsam über die Anhöhen. Im Abteil war es still. John las,

Emma sah aus dem Fenster, und Paul hielt die Bibel in der Hand, starrte aber

nur auf den schwarzen Einband. Erst kurz nach Sonnenuntergang gelangte der Zug

in das Tal, in dem Quorn, ein Ort mit gemauerten Steinhäusern, lag. Die

Passagiere nahmen ihr Handgepäck und strebten dem einfachen Hotel zu, wo sie

saubere Betten und Wasser zum Waschen vorfinden würden. 
 
 
 
Im Hotelzimmer war es

klamm, und es roch säuerlich, aber Emma fühlte sie so erschöpft, dass sie

glaubte, überall schlafen zu können. Nach dem gemeinsamen Gebet legten sich

Emma und Paul in das wacklige Metallbett. Sie hörte ihn schwer atmen. „Was

ist?“, fragte sie in die Dunkelheit. Sie drehte sich zu ihm, konnte aber nur

den Umriss seines Kopfes erkennen. „Der Hagel heute …“ Er brach ab. „Das war

kein Zufall.“ „Nein? Aber es war doch nur das Zusammentreffen von Luftmassen

mit unterschiedlicher Temperatur, nicht?“, sagte sie. Wieder atmete er schwer.

„Paul?“ Hatte er sie überhaupt gehört? „Jahwe sprach zu Mose“, begann er auf

einmal mit einer seltsam tonlosen Stimme, „Strecke deine Hand gegen den Himmel

aus, damit der Hagel über ganz Ägypten falle, über Menschen und Tiere und über

das Kraut des Feldes im Land Ägypten! Mose streckte den Stab gegen den Himmel

aus. Da ließ Jahwe donnern und hageln, und Blitze fuhren zur Erde nieder; und

Jahwe ließ Hagel über Ägypten niedergehen. Es war ein Hagel, mit unaufhörlichem

Blitzen inmitten, so furchtbar, wie man ihn in ganz Ägypten noch nie erlebt

hatte. Der Hagel erschlug in ganz Ägypten alles, was auf dem Felde war,

Menschen und Vieh, auch alles Kraut des Feldes vernichtete der Hagel und

zerschmetterte alle Bäume auf dem Feld.“ 
 
Emma schwieg. „Er hat

mir etwas mitgeteilt“, sagte Paul. Sie wartete auf eine Erklärung, doch dann

merkte sie, dass er sich wegdrehte. „Wir müssen schlafen“, sagte er, „du musst

dich ausruhen. Vor uns liegt eine lange, beschwerliche Reise.“ Bald darauf

hörte sie sein leises Schnarchen. Sie hingegen lag wach da, starrte in die

undurchdringliche Dunkelheit des Zimmers und fror. Es war ihr unheimlich, dass

Paul so redete. Als wäre er überzeugt, dass ihnen ein Unheil drohte. 
 
 
 
 
 
 
 

4

„Wir behalten sie im

Auge“, sagte der Älteste, während er ins Feuer starrte. „Es ist schon zu viel

geschehen.“ Jalyuri nickte und sah zu One Leg hinüber, der seinen Stumpf

massierte. Vor Jahren hatte ihn eine Schlange in sein rechtes Bein gebissen.

Nach Tagen im Todeskampf war das Bein immer dünner geworden und schließlich,

zur Überraschung aller, abgefallen -, und One Leg, der vorher Wundurra, der

Krieger, geheißen hatte, wurde wieder gesund. Von diesem Tag an wurde er nur

noch One Leg genannt, nach einem Wort aus der Sprache der Weißen. Auf zwei

Stöcke gestützt, humpelte er auf den langen Wanderungen des Stammes mit, und

wenn er auch nicht mehr so jagen konnte wie früher, war er doch ein exzellenter

Fährtenleser.
 
Das Feuer knisterte,

aber Fleisch hatten sie keines, um es darin zu braten. Die Frauen hatten Bush

Tucker gefunden, doch die Wurzeln und Beeren waren schon längst aufgegessen,

und noch immer knurrten die Mägen. Jalyuri sah zu Isi, seiner ersten Frau, die

trotz der kärglichen Nahrung Stärke ausstrahlte. Neben ihr lag Jungala und

schlief. Isis Brüste waren klein und fest, und auf ihrem Gesicht stand oft ein

Lächeln. Mani, seine zweite, jüngere Frau, hockte Isi gegenüber. Sie war

kleiner und schmächtiger, und manchmal dachte Jalyuri, sie ist noch ein Kind.

Ihr ging es nicht gut. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre großen Augen blicken

sorgenvoll und ängstlich, aber ihr Bauch wuchs, und manchmal fürchtete er, dass

sie zu schwach sei für das Kind. Jalyuri warf einen Blick auf Nooma-Nooma, der

sich unablässig den schwarzen Bart kraulte. Wenn er nichts zu essen hatte, war

er schweigsam, und auch Wirinun, der Medizinmann, hatte den ganzen Abend nichts

gesagt. Seine sonst so eisigen Augen waren seit zwei Tagen seltsam glasig. 
 
Auf einmal hob Wirinun

zur Überraschung aller den Kopf und sagte mit seiner krächzenden Stimme: „Sie

werden die Ruhe der Regenbogenschlange stören.“ Dann stand er auf und

verschwand in der hereinbrechenden Dämmerung. Niemand wagte zu sprechen. Aber

alle wussten, was das bedeutete: Wenn die Regenbogenschlange gestört würde,

würde Unheil geschehen. Und alle wussten, dass sie das nicht zulassen durften.

„Wir werden sie im Auge behalten“, sagte der Älteste in die Stille hinein und

sah Jalyuri an. Ja, morgen würde er wieder losziehen, zu den Goldgräbern.
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Die ganze Nacht über war

es Emma nicht richtig warm geworden, und als sie am Morgen aufstand, hatte sie

das Gefühl, überhaupt nicht geschlafen zu haben. Sie nahmen das Frühstück

draußen ein, um dem Gestank des Hauses zu entkommen. Die Luft war kalt und

feucht, und der Himmel über ihnen zeigte ein tiefes Königsblau, vor dem sich

die Flinders-Bergkette scharf abhob. Paul hatte fest und tief geschlafen,

verspeiste ein reichhaltiges Frühstück aus Eiern und Speck und betrachtete in

stiller Bewunderung die Landschaft. Emma beobachtete, wie ein gertenschlanker,

hoch aufgeschossener und etwas seitwärts geneigter Herr im hellbraunen

Tropenanzug auf sie zukam. Bei jedem Schritt knickte er seitlich ein, als habe

er ein zu kurzes Bein oder als sei er an der Wirbelsäule verletzt. Er nahm

seinen Hut ab und verbeugte sich. „Gestatten: Carl Gustavsson“, sagte er in

einem sperrig klingenden Deutsch. Er mochte so alt sein wie Paul. „Ich bin im

Auftrag der Königlich Schwedischen Akademie der Wissenschaften unterwegs und

werde in Marree auf eine Expedition zur Erforschung von Bodenschätzen treffen“,

erklärte er und rieb sich in der morgendlichen Kälte die Hände. Paul bot ihm

an, bei ihnen am Tisch Platz zu nehmen. Sehr erfreut und ohne Zögern schob der

Wissenschaftler einen Holzstuhl zu ihnen und setzte sich. Auch im Sitzen

behielt er seine schiefe Haltung bei. Vielleicht hatte er etwas mit der

Wirbelsäule, dachte Emma und nahm einen Schluck Tee. „Ich untersuche die

Lebensgewohnheiten primitiver Völker“, erläuterte Gustavsson, hob eine Tasse

aus dünnem Porzellan, an der der Henkel abgebrochen war, unter seinen

gepflegten gezwirbelten blonden Schurrbart und schlürfte genussvoll den Tee. Er

erzählte ihnen dabei von seiner Leidenschaft, die zugleich seine von der

Universität Stockholm bezahlte Aufgabe war. „Wissen Sie …“, sagte er, steckte

sich einen von der Besitzerin des Hotels selbst gebackenen Keks in den Mund,

schluckte und sprach weiter: „… diese Kulturen in lebensfeindlichen Gegenden

gelten zu Unrecht als primitiv. Sie haben es geschafft, ihre Rasse über

Jahrtausende fortzupflanzen, was, bitte schön, ist daran primitiv?“ Damit traf

er Paul an einer empfindlichen Stelle und so ließ seine Reaktion nicht lange

auf sich warten: „Lieber Herr Gustavsson, ich muss Sie schon darauf hinweisen,

dass das Überleben einer Rasse allein nicht unbedingt für deren Wert spricht.

Es geht doch eher um deren Stand der Kultur, wie zum Beispiel die Qualität

ihres Glaubens, ihrer Moral, ihrer Gesetze …“ „Oh, ich verstehe vollkommen,

was Sie meinen, Herr Pastor“, fiel ihm Gustavsson gut gelaunt ins Wort, „aber

überlegen Sie doch mal, das Christentum ist noch nicht einmal zweitausend Jahre

alt, und wir reden hier von einer Rasse, die seit, nun, sagen wir, seit

zwanzigtausend - manche Kollegen sprechen sogar von vierzigtausend –

Jahren hier auf diesem Kontinent lebt, überlebt, sich fortpflanzt! Und –

nein, lassen Sie mich das noch ausführen – und ein komplettes Weltbild

und eine Erklärung der Welt entworfen hat! Haben Sie schon von der

Regenbogenschlange gehört, die alles Leben geschaffen hat die und sich grausam

wehrt, wenn man gegen ihre Gesetze verstößt?“ Paul lächelte dünn und machte

eine abwehrende Geste. „Aber Herr Gustavsson, seien Sie mir nicht böse, aber

solche, sagen wir, Naturreligionen sind doch auf jedem Kontinent zu finden! Und

ob eine Rasse sich zehn-oder zwanzig-oder vierzigtausend Jahre lang

fortpflanzt, ist doch noch lange kein Maßstab für deren Geisteskultur!“ 
 
Carl Gustavsson wollte

etwas erwidern, doch Paul sprach weiter: „Die Menschen hier lebten völlig

isoliert, noch dazu auf einem so großen Gebiet. Es gab nur zwei Prinzipien, die

sie beachten mussten. Erstens: Gehe deinen Feinden aus dem Weg, und zweitens:

Bewahre die Geheimnisse, denn die bedeuten Macht.“ Der schwedische Gelehrte sah

Paul über den Rand seiner Tasse an. Sein krummer Oberkörper mit dem langen Hals

erinnerten Emma an eine vom Wind gebeugte Ähre. Er sagte eine Weile nichts, bis

Paul sich Tee aus einer abgestoßenen Porzellankanne nachgeschenkt hatte und

sich wieder aufrichtete, erst dann sagte er: „Ich schätze Ihren Ansatz, Herr

Pastor!“ Daraufhin lachten beide. Ich müsste gar nicht anwesend sein, dachte

Emma in einer Mischung aus Verärgerung und Niedergeschlagenheit und bemerkte in

diesem Moment, wie die weiß gekleidete Frau mit ihrem Baby auf dem Arm aus der

Tür trat. Emma stand auf und ging zu ihr. 
 
 Die Frau hatte ein

seltsam leeres Gesicht, fand Emma, das weder fröhlich noch traurig wirkte. Sie

war auch heute wieder ganz in Weiß gekleidet. Sie trug sogar einen weißen

Sonnenhut. Es ist bestimmt nicht leicht, dachte Emma, die Kleider während der

Fahrt so sauber zu halten. Wusch sie sie jeden Abend im Hotel, wo sie

übernachteten? Emma hatte ihr Kleid von gestern angezogen. Es war zwar hell,

aber doch nicht so hell, dass man jeden Fleck darauf sah. Dazu trug sie die

Schuhe mit den stabilen französischen Absätzen. Sie hoffte, sie würden die

lange Reise überstehen. 
 
„Guten Morgen! Ich heiße

Emma Schott. Wie übersteht das Kleine die Reise?“ „Oh, sie schreit, wie Sie

sicher schon mitbekommen haben. Sie ist erst einen Monat alt. Ich bin übrigens

Alma Kinsley.“ Sie lebte mit ihrem Mann und den drei Söhnen in Dalhousie, einer

Station entlang der Viehtriebroute zwischen Stuart und Oodnadatta. Sie war zur

Entbindung nach Adelaide ins Krankenhaus gefahren und hatte dann den letzten

Monat dort bei der Familie ihrer Schwester verbracht. „Wissen Sie, es gibt

einfach keinen Arzt, und Hebammen sind rar! Ich bin zur Geburt jedes Mal nach

Adelaide gefahren.“ In Oodnadatta würde sie von ihrem Mann abgeholt werden.

Selbst ihr Lächeln kam Emma nichts sagend vor. „Aber sehen Sie nur!“ Sie zeigte

über Emmas Schulter. Emma drehte sich um. Ein paar Meter entfernt sah mit

großen dunklen Augen ein Känguru hinter einem Busch hervor, und aus seinem

Beutel ragte ein kleiner Kängurukopf mit langen Ohren. „Wir haben jahrelang nur

von ihrem Fleisch gelebt“, sagte Alma, „ganz am Anfang. Jetzt kann ich es nicht

mehr riechen!“ Das Horn der Eisenbahn zerriss die Stille. Das Känguru hüpfte

mit weiten Sprüngen davon, und die Reisenden tranken ihre Tassen aus, nahmen

ihr Gepäck und strebten dem

wartenden Zug zu. „Sagen Sie“, fragte Emma, als sie neben Alma Kinsley über die

staubige Erde ging, „wie machen Sie das mit Ihren weißen Kleidern?“ „Oh, ganz

einfach: Ich wasche sie jeden Tag.“ Emma sah an sich herunter. Ihr

beigefarbenes Kleid vom Vortag war schneller schmutzig geworden, als sie

gedacht hatte. Sie hatte es nur an einigen Stellen mit etwas Wasser und Seife

bearbeitet, und jetzt kam sie sich gegen Alma Kinsley in ihrem blütenweißen

Kleid schmuddelig vor. „Wissen

Sie“, fügte Alma Kinsley hinzu, „man muss ihnen ein Vorbild sein.“ Emma begriff

nicht gleich, worauf sie hinauswollte, vielleicht hatte sie es nur nicht

richtig verstanden, ihr Englisch war noch nicht allzu gut. „Wem?“, fragte sie

deshalb. Da lächelte Alma Kinsley nachsichtig. „Sie haben sie noch nicht

gesehen, nicht wahr?“ Emma verstand noch immer nicht. „Die Eingeborenen, die

Frauen“, erklärte Alma. „Man muss ihnen Hygiene beibringen. Sie wissen nicht,

dass man sich waschen muss. Sie schlafen bei den Hunden und waschen sich

nicht.“ Sie seufzte und sah an Emma vorbei, irgendwohin in die Ferne. „Ach,

wissen Sie, manchmal wäre ich gern woanders.“ Alma Kinsley hatte die Hand auf

das Geländer des Einstiegs gelegt und sah zurück auf das staubige Land. Ein

wehmütiger Ausdruck trat in ihre Augen. „Ich sehne mich nach süßen, schweren

Düften. Aber in der Wüste, da gibt es nur herbe, würzige Gerüche oder den

Gestank der Rinder und Kamele.“ Abrupt drehte sie sich um und stieg die Stufen

in den Waggon hinauf. Emma sog die Luft ein. Sie roch nach Ruß.
 
Der Lokführer musste

noch ein paar Mal das Horn betätigen, da zwei Passagiere fehlten. Das Ehepaar

aus Alma Kinsleys Abteil hatte wohl verschlafen. Emma und Alma lehnten sich aus

dem Fenster und beobachteten, wie die beiden herbeirannten. Er mit nicht ganz

zugeknöpftem Hemd und übergeworfener Jacke, sie mit wehendem Kleid und

ungekämmtem Haar. Wie eine ungebändigte Mähne umgab es ihr Gesicht. „Stellen

Sie sich vor“, sagte Alma amüsiert zu Emma, „wenn wir ohne sie fahren würden,

müssten sie zwei Wochen hier warten!“ „He!“, rief der Lokführer von der Lok

herunter, „tut mir Leid, dass ich euch gestört habe!“ Dabei lachte er dröhnend

und ließ noch dreimal das Horn ertönen.
 
 
 
Der schwedische Gelehrte

hatte einen schweren Koffer von den zwei Jungen des Quorn Hotels zum Zug

schleppen lassen. Paul hatte ihm angeboten, in ihrem Abteil Platz zu nehmen,

und freudig hatte Carl Gustavsson zugestimmt. Nun saß er in seinem Tropenanzug

neben John Wittling und gegenüber von Paul und rieb sich in freudiger Erwartung

die Hände. Auf seinem von der Sonne gebräunten schmalen Gesicht lag ständig ein

neugieriges Lächeln; mit wachen Augen betrachtete er alles und notierte es mit

gespitztem Mund unter dem gezwirbelten Schurrbart in ein kleines schwarzes

Heft. Emma fiel auf, dass John Wittling genauso korrekt frisiert und gekleidet

war wie schon am Vortag. Auch Paul machte keinen vernachlässigten Eindruck, und

dennoch, John wirkte einfach wie aus dem Ei gepellt. Dabei hatte er keine Frau,

die darauf achtete. Wie er immer wieder seine gepflegten Hände betrachtete oder

Staub von seinem Anzug klopfte, Staub, der gar nicht da war … als ob er sich

davor fürchtete. Wie sollte er die Reise durch die Wüste überstehen? Und gar

die Zeit auf der Missionsstation? Wieso hatte er sich überhaupt für diese

Aufgabe zur Verfügung gestellt? In diesem Augenblick sah er auf, und sie

spürte, wie sie errötete, da er bemerkt haben musste, dass sie ihn gemustert

hatte.
 
Der Zug kämpfte sich

über den steilen Pichi-Richi-Pass, immer weiter, Kilometer für Kilometer. Sie

erreichten Hawker, einen größeren Ort, wo niemand einstieg, wo aber Kisten auf

einen Pritschenwagen geladen wurden. Erst auf der Rückfahrt würden hier

massenweise Ballen mit Wolle mitgenommen werden, die in Port Augusta verschifft

würden. 
 
  „Haben Sie sich“, fragte Carl Gustavsson auf einmal und sah

Paul an - Emma existierte für ihn nicht als Gesprächspartnerin - „mit dem

Wissen der Medizinmänner beschäftig?“ Paul verzog sein sommersprossiges

Gesicht, als habe er plötzlich Zahnschmerzen. „Ein wenig, sicher. Aber …“, er

sah John Wittling an, der wie schon am Tag zuvor mit übereinandergeschlagenen

Beinen die Bibel in Aranda-Sprache studierte, „… wir haben die Aufgabe,

Gottes Wort zu verbreiten und nicht die Zauberei der Medizinmänner zu

erforschen.“ „Da haben Sie sicherlich Recht, Herr Pastor. Allerdings: Ich

denke, Sie werden meiner Feststellung zustimmen, dass Sie Ihren Gegner kennen

müssen, wenn Sie gegen ihn kämpfen wollen.“ Der Schwede lächelte. „Das ist es

doch, was Sie wollen, Herr Pastor, oder? Ihnen die Überlegenheit des

christlichen Glaubens gegenüber ihrer Naturreligion beweisen!“ Paul antwortete

nicht gleich. Er betrachtete den Schweden wie einen seltsamen Gegenstand, sah

dann an Emma vorbei zum Fenster hinaus. Die Berge waren jetzt spärlich

bewaldet, Büsche wuchsen wie Nadelkissen auf der gelblichen steinigen Erde.

„Ja“, sagte er schließlich, als er Gustavsson wieder ansah. „Sie haben Recht.“

Gustavsson nickte befriedigt, drehte sich zum Fenster und strich über seinen

Schnurrbart. „Alles ist Schwingung“, sagte er schließlich, während er versonnen

die vorüberziehende Landschaft betrachtete. „Alles schwingt, nur die Frequenzen

sind unterschiedlich.“ Er sah zu Paul, der 

nichts darauf erwiderte. „Unsere Gedanken sind Schwingung, und unsere

Körper auch“, redete Gustavsson weiter. „Mit unseren bescheidenen Sinnesorganen

- mein Gott, verglichen mit einem Hund oder einer Katze oder gar einem Vogel,

sind wir blind und taub! – nehmen wir nur ganz bestimmte Schwingungen

wahr. Wir sehen ja auch nur bestimmte Farben, hören nur bestimmte Töne.

Trotzdem existieren auch andere Farben, andere Töne – warum sollte es

keine andere Wesen geben? Geister unserer Ahnen? Sie schwingen lediglich in

einer anderen Frequenz als wir.“ Er zwirbelte an den Enden seines Schnurrbarts.

„Medizinmänner können die Schwingungen ihrer Gedanken so verändern, dass sie

sich an die Frequenz anderer Geistwesen anpassen, und so können sie Kontakt zu

ihnen aufnehmen. Wussten Sie das, Herr Pastor?“ Paul zuckte kurz die Schultern.

Über sein Gesicht zog sich ein müdes Lächeln. „Etwas Ähnliches haben die

Mystiker erfahren. Nur, dass es da um Gott geht. Doch wozu brauchen wir das

alles? Wir haben das Wort Gottes. Die Bibel. Da steht das Geheimnis drin! Wir

brauchen keinen Hokuspokus!“ Der schwedische Gelehrte lächelte hintergründig

und zupfte vergnügt an seinem Schnurbart. „Sehen Sie, Herr Pastor, das

unterscheidet uns. Ich bin Wissenschaftler, ich bin neugierig und sage niemals:

Das brauchen wir nicht.“ Doch Paul gab sich nicht so leicht geschlagen. Auch er

lächelte. „Und wohin, verehrter Herr Gelehrter, hat uns Ihre Neugier gebracht?

Wir haben wunderbar schreckliche Waffen erfunden: Giftgase, Bomben, Torpedos,

die Millionen von Menschenleben

ausgelöscht haben. Hielten wir uns an Gottes Wort, hätten wir die Waffen gar

nicht erfinden dürfen!“ „Ha! Der Mensch ist in dieser Hinsicht eben noch wie

ein Kind! Alles, was er machen kann, das macht er auch. Er muss sich immer

weiter entwickeln, ausprobieren und dann selbst entscheiden.“ „Nein, nein, er

muss zu Gott finden.“ „Er muss lernen, mit seiner Freiheit umzugehen, und er

muss es aufgeben, anderen seinen Willen aufzuzwingen. Kurz: Er muss endlich die

Freiheit des anderen respektieren!“ „Wir zwingen niemandem unseren Willen auf,

wenn Sie auf die Missionierung der Kirche anspielen, Herr Gustavsson.“ „Nein?

Überall, wo ich war, in Afrika, in Grönland, und auch hier, verbieten die

Missionare den Eingeborenen, ihre Traditionen weiter zu leben.“ „Wenn sie Christen

werden, brauchen sie diese heidnischen Traditionen nicht mehr. Sie beten doch

auch nicht den Teufel an, wenn Sie sich für Gott entschieden haben, oder?“

„Ach, Herr Pastor …Dass ihr Leute von der Kirche immer gleich mit dem Teufel

daher kommen müsst!“ Der Schwede schüttelte den Kopf und verzog den Mund zu

einem spöttischen Lächeln. „Die Regenbogenschlange ist kein Teufel; Tya, die

Erde, ebenso wenig; auch Baiame, der Schöpfergott, nicht oder Bunbulama, der

Regenmachergeist …“ „Herr Gustavsson“, unterbrach ihn Paul ungehalten, „Sie

verharmlosen die ganze Angelegenheit, dabei geht es Ihnen, mit Verlaub, doch

nur darum, den Status quo zu erhalten, damit Sie die Wilden mit ihren

Eigenarten studieren können wie … wie seltene Schmetterlinge.“ „Hoho! Herr Pastor,

das ist ein starkes Wort …“ In diesem Moment erscholl ein schriller Pfiff,

die Räder blockierten, mit metallischem Kreischen schlitterten sie über die

Schienen, bis sie schließlich zum Stehen kamen und nur noch das Schnaufen der

Lok zu hören war. Emma sprang auf und steckte den Kopf zum Fenster hinaus. „Was

ist denn los?“, fragte Alma. Der makellos weiße Kragen ihrer Bluse flatterte im

Wind, der scharf über die Ebene wehte. Die Sonne schien, der Himmel war blau,

bis auf ein paar wenige unbedeutende Wolken. Paul und Carl Gustavsson kamen zu

Emma ans Fenster und lehnten sich hinaus. Bis auf das Schnaufen der Lok war es

still. So still, wie es nur in einer weiten Landschaft sein kann. Gelblich

rote, steinige Berge erhoben sich ringsum. Es war ein raues, nicht zum Bleiben

einladendes Land, das sie durchquerten, in der Hoffnung, irgendwann doch auf

einen Platz zu stoßen, der in dieser Wüste verborgen liegen könnte und seit

ewigen Zeiten einfach nur vergessen worden war. „Wir werden es erfahren.“ Carl

Gustavsson zuckte seine schiefen Schultern und setzte sich wieder neben John

Wittling, der in seiner Ecke kauerte. Emma hatte sich schon gefragt, ob John

Wittling sich nicht gut fühlte. Etwas in seinem Verhalten machte sie unsicher.

Ja, sie fürchtete, von ihm beobachtet zu werden, als warte er nur darauf, dass

sie versagte. 
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„Sehen Sie nur!“, rief

Alma und deutete nach vorn zur Lok, der sich eine gelbliche Staubwolke näherte.

„Manchmal kommen die einfach nur, weil sie mit dem Lokführer ein Schwätzchen halten

wollen.“ Emma erkannte ein Auto, das in halsbrecherischer Fahrt über Steine und

Büsche heranraste. „Wirklich?“, fragte sie ungläubig. „Wenn ich’s Ihnen doch

sage!“ Der junge Mann und seine Frau, deren Köpfe neben Alma am Fenster

erschienen, stimmten ihr zu. Sie stellten sich Emma als Albert und Linda

Bartlett vor, die in Oodnadatta ein Hotel übernehmen würden. „Ja, hier ist so

wenig los, dass die Leute ganz versessen darauf sind, Neuigkeiten zu erfahren“,

sagte Albert Bartlett belustigt. Sein Gesicht sah seltsam aus. Nur die Stirn,

die durch einen Hut beschattet war, war weiß, alles andere war von der Sonne

gegerbt. Mit seinem kantigen Kopf, dem gedrungenen Hals und den weit

auseinander stehenden Augen erinnerte er Emma an einen der Knechte auf dem Hof

ihrer Großeltern. Linda Bartletts Kopfform ähnelte der ihres Mannes; die beiden

hätten Geschwister sein können. Nur Lindas Mund war breiter, und ihr

Unterkiefer weiter nach vorn geschoben, was Durchsetzungskraft, Hartnäckigkeit

und Verbissenheit vermittelte. Emma konnte sich gut vorstellen, wie sie sich

gegen aufmüpfige Gäste resolut wehren konnte. Inzwischen hatte der offene Wagen

neben der Lok angehalten. Am Steuer saß eine Frau, die sich heftig

gestikulierend mit dem Lokführer unterhielt. „Was zum Teufel verhandeln die

da?“, fragte Albert Bartlett und schob sein Kinn vor. „Keine Ahnung“, gab Alma

zurück. Der Lokführer kletterte von der Plattform der Lokomotive, ging zum Auto

und sprach mit der Frau. Er zeigte mit seinem mächtigen Arm auf den Waggon, aus

dem Emma und die anderen Mitreisenden sich hinauslehnten. Das Auto fuhr los und

hielt vor der Leiter ihres Waggons. Auf dem Rücksitz lag eine in eine Decke

gehüllte Gestalt. „Bitte, helfen Sie mir!“, keuchte die Fahrerin und sah

hinauf. Ihr Gesicht war gerötet und angstverzerrt. Der Wind hatte ihren

Haarknoten ganz zerrupft, lange braune Haarsträhnen wehten wie Federn um ihren

Kopf. Man hätte Vernachlässigung vermuten können, wäre da nicht die blütenreine

Bluse, deren Stehbund sie bis oben hin zugeknöpft hatte. „Mein Mann muss zu

einem Arzt!“ Sie riss die Wagentür auf und stolperte fast, als sie um die

staubige Motorhaube herumhastete. Albert, John und auch Paul stiegen aus, und

der Lokführer hatte inzwischen im Laufschritt das Auto erreicht.
 
  „Wir brauchen eine freie Bank!“, rief der Lokführer, während

Paul, Albert und John versuchten, den Mann auf dem Autorücksitz aufzurichten.

„Was hat er denn?“, rief Linda Bartlett hinunter, doch niemand antwortete ihr.

„Hoffentlich nichts Ansteckendes!“, meinte Alma. „Seien Sie vorsichtig! Er ist

sehr schwach!“ Die Frau drängte sich zwischen Paul und John, die den Mann halb

aufgerichtet hatten und seine Arme um ihre Schultern legten. „Sam! Um Himmels

willen! Geben Sie Acht! Sam, es wird alles gut!“ Schluchzend folgte sie den

Männern, die den Verletzten vom Auto zur Leiter schleppten. Der Kopf des Mannes

hing kraftlos herunter. „Sam! Oh, Sammy!“ Die Frau schlug die Hände vors Gesicht. Mit der

Hilfe des Lokführers gelang es den drei Männern schließlich, den Kranken hoch

auf die Plattform zu hieven. „Was fehlt ihm denn?“ Da erst drehte Emma sich um

und sah, dass Carl Gustavsson das Abteil gar nicht verlassen hatte. „Wenn er

eine ansteckende Krankheit hat …“ Er war plötzlich blass geworden. „Ich

erinnere nur daran, wie ansteckend die Grippe ist! Millionen Menschen hat sie

dahingerafft …“ „Ach, hören Sie auf, Herr Gustavsson!“, unterbrach Emma ihn

aufgebracht. „Wenn Sie krank wären, wollten Sie doch auch, dass man Ihnen

hilft!“ Er wurde rot und schwieg. Paul und John schleppten den Mann herein.

„Emma, leg die Decke auf die Bank.“ 
 
 Schnell breitete Emma

die fadenscheinige graue Wolldecke aus. Sie bemerkte zwei handtellergroße

dunkle Flecken darauf. Blut? „Sam!“ Die Frau drängte hinter John und Paul ins

Abteil. „Bitte …“, dabei sah sie Emma flehend an, „… bringen Sie ihn in

Oodnadatta zum Arzt!“ Der Lokführer stand inzwischen auch im Abteil, so dass

sich niemand mehr bewegen konnte. „Wenn wir Glück haben“, sagte er, „ist Dr.

Brown heute in Marree.“ „Ja, bitte, fahren Sie! Es geht ihm seit zwei Wochen

immer schlechter! Er hat hohes Fieber, ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.

Er darf nicht sterben!“ Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Wie dünn sie ist,

dachte Emma. Diese Frau sieht völlig 

überlastet aus. „Was hat er denn?“, fragte Emma und betrachtete das

eingefallene Gesicht des Kranken. Die Frau schlug die großen, rissigen Hände

vor den Mund, schloss verzweifelt ihre Augen, schüttelte den Kopf und sah dann

auf ihren Mann hinunter, der teilnahmslos und ermattet, in eine zweite Decke

gehüllt, auf der Bank lag und leise stöhnte. „Wir züchten Schafe, und vor zehn

Tagen, abends, da kam er ganz abgeschlagen heim. Er war zwei Wochen lang weg

gewesen.“ Sie sprach schnell und atemlos, und Emma musste sich anstrengen,

alles zu verstehen. „Er klagte über Übelkeit und Bauchschmerzen, und dann

fingen die Kopfschmerzen und das Fieber an. Und hier ist weit und breit kein

Arzt!“ „Haben Sie ihm eine Arznei gegeben?“, fragte Emma. Die Frau schüttelte

den Kopf. „Nur Tee …“ „Wir fahren sofort los. Kommen Sie“, sagte der

Lokführer zu der Frau und wollte sie hinausschieben. „Fahren Sie denn nicht mit

Ihrem Mann mit?“, fragte Emma. Die Frau drehte sich zu ihr um und sah sie mit

erstaunten Augen an. „Aber ich kann doch nicht zwei kleine Kinder und die Farm

allein lassen.“ Damit wandte sie sich um, beugte sich kurz über ihren Mann,

flüsterte ihm etwas zu und tätschelte ihm die Wange. „Bitte“, sie wandte sich

an Emma, „bitte, bringen Sie ihn zum Arzt!“ Und leise fügte sie hinzu: „Ich

weiß nicht, was ich ohne ihn tun soll …“ „Beten Sie“, sagte Paul und legte

die Hand auf ihre Schulter. „Gott ist mit uns.“ Die Frau sah ihn zuerst

befremdet an, doch dann nickte sie, beugte sich nochmals zu ihrem Mann, drückte

seine Hand und ließ sich dann vom Lokführer nach draußen führen. „Sam, hören

Sie mich?“ Emma kniete neben ihm nieder. Seine Stirn war heiß und klebrig von

Schweiß. Sein Puls ging hart und trotz des hohen Fiebers erstaunlich langsam.

„Was hat er?“, wollte Paul wissen, doch Emma schüttelte den Kopf. „Gib mir die

Flasche Wasser.“ „Was …?“ Paul runzelte fragend die Stirn. „Tu es einfach,

Paul.“ 
 
 Ohne weiter zu fragen,

bückte sich Paul und nahm aus dem Vorratskorb eine der drei Flaschen, die sie

bei jeder Gelegenheit mit Trinkwasser auffüllten, und gab sie ihr zusammen mit

einem Taschentuch. Emma entkorkte

sie, tränkte das Taschentuch und tupfte es ihm auf die Stirn. Er musste sich

seit Tagen nicht mehr rasiert haben, Stoppeln bedeckten sein Gesicht. Carl Gustavsson hatte sich auf die andere

Bank gesetzt und betrachtete den Kranken, hielt sich aber die Hand vor die

Nase, als habe er Angst, irgendetwas Gefährliches einzuatmen. Im Krankenhaus in

Neumünster hatte Emma öfter im Operationssaal geholfen und sich sehr für die

Untersuchungen im Labor interessiert. Immer wieder war es niederschmetternd

gewesen, wie wenig sie für die Kranken hatte tun können. In den Jahren nach dem

Krieg hatten sie viele Fleckfieberfälle gehabt, was ähnliche Symptome

hervorrief wie die, an denen Sam offensichtlich litt. Aber die durch Läuse

übertragene Krankheit gab es, soweit Emma wusste, nur in kühleren Breiten.

„Sam, zeigen Sie mir Ihre Zunge.“ Die fiebrigen Augen des Kranken suchten müde

Emmas Blick. Langsam öffnete er den Mund. Auf der Zunge war ein dicker grauweißer

Belag. „War ihr Stuhl

gelblich?“ Sam schüttelte schwach den Kopf. „Blutig?“ Wieder schüttelte er den

Kopf, was ihm sehr viel Mühe zu bereiten schien. „Was ist es?“, wollte Paul

wissen. Emma drehte sich zu den drei Männern um, die sie fragend ansahen. „Ich

kann es nicht sagen. Offenbar ein Fieber.“ Zu dem Kranken gewandt, fragte sie:

„Sam, können Sie sich an irgendetwas erinnern, das ihre Krankheit ausgelöst

haben könnte? Was haben Sie an diesem Tag oder kurz davor gemacht? Wo waren

Sie?“ Plötzlich flackerten seine Augen panisch auf, zugleich schüttelte er den

Kopf. „Was ist, Sam? Sagen Sie es!“, ermunterte ihn Emma, die noch immer neben

der Bank kniete. Er murmelte etwas, doch sie konnte es nicht verstehen. Sie

beugte sich näher zu ihm. „Was, Sam?“ „Der Knochen …“ Es war nur noch ein

Hauchen, was Sam von sich gab. „Der Knochen?“, wiederholte Emma. Sie war sich

nicht sicher, ob sie richtig verstanden hatte. „Haben Sie Knochen gesagt?“ Ein schwaches Nicken, das Flackern in den Augen

war verschwunden. Aus ihnen sprach nur noch nacktes Entsetzen. „Was für ein

Knochen,?“ Sam schüttelte den Kopf, presste die aufgesprungenen Lippen

aufeinander. „Sam, was für ein Knochen?“ „Was meint er?“, fragte Carl

Gustavsson, der noch immer die Hand schützend vor seine Nase hielt. Sams Blick

wandte sich von Emma ab und wurde starr. „Sam!“ Emma klopfte ihm auf die

Wangen, und sein Blick kehrte zu ihr zurück. „Sam, was für ein Knochen?“ Ihr

Gesicht war ganz dicht an seinem Mund, säuerlicher Geruch stieg ihr in die

Nase, er schloss die Augen – und schwieg.
 
 Emma maß die

Temperatur, über neununddreißig Grad, machte Umschläge für Waden, Leber und

Stirn und verabreichte Sam zur Entzündungshemmung zwei Aspirin – neben

ein paar Tinkturen die einzige Arznei, die sie von zu Hause mitgenommen hatte.

Mehr konnte sie nicht für ihn tun. 
 
Eine Weile war es still

im Waggon. Längst schon hatte sich der Zug in Bewegung gesetzt und das Tickeditack

wieder aufgenommen. Draußen zog die ewiggleiche Landschaft vorbei. Auf

einmal räusperte sich Carl Gustavsson. „Meiner Ansicht nach“, fing er an,

„könnte ‚Knochen’ auf zwei verschiedene Weisen gedeutet werden.“ Er musterte

den Kranken, der hin und wieder die Augen öffnete. „So?“ Das war Paul, der den

Mann mit skeptischem Interesse ansah. „Ja“, sagte Carl Gustavsson überzeugt,

ohne den Blick von dem Kranken zu nehmen. „Erstens könnte es sich um

verdorbenes Fleisch von einem Knochen handeln, das er zu sich genommen hat.“ Er

machte eine Pause und legte den Kopf noch schiefer. „Und zweitens?“ Jetzt

beteiligte sich auch John an der Unterhaltung. „Zweitens …“ Carl Gustavsson

holte Luft und machte wieder eine Pause. „… zweitens könnte es schwarze Magie

sein. Ich habe mich bei meinen Forschungen in Afrika damit beschäftigt. Ein

höchst, wirklich höchst interessantes Phänomen. Der ‚Verhexte’ stirbt ganz

langsam, ohne erkennbare Ursachen. Das sollen die hiesigen Eingeborenen

praktizieren.“ Ein Schauer überlief Emma. Schon protestierten auch John und

Paul. „So einen Unsinn habe ich auch schon gehört. Aber es entbehrt doch

jeglicher wissenschaftlichen Grundlage.“ Das kam von Paul, worauf der Schwede

leise lachte. „Sicher gibt es solche Praktiken“, sprach Paul weiter, „aber sie

entfalten ihre Wirkung nur über Suggestion. Wenn ich mir lange genug einrede,

dass ich sterbenskrank bin, dann werde ich es auch. Und dieser Mann hier“, er

machte mit dem Kopf eine Bewegung zu dem Kranken hin, „dieser Mann hier ist ein

Weißer, und er glaubt ganz sicher nicht an diesen Hokuspokus!“ In diesem

Augenblick wandte Sam den Kopf. Seine Augen waren gerötet und glasig, seine

Lippen zitterten, ohne dass er ein Wort hervorbrachte. „Sam?“ Emma beugte sich

zu ihm. „Sam, was wollen Sie uns sagen?“ Sam sah sie kurz an, doch dann rollten

die Pupillen nach oben. Emma erneuerte die Umschläge und nahm seinen Puls, der

unverändert hart und langsam ging. Verzweifelt suchte sie nach

Krankheitsbildern, aber ohne genauere Untersuchungen, die sie hier nicht

vornehmen konnte, war sie ratlos. Sie wollte sich schon wieder auf die Bank

zurücksetzen, als Sam sich zu ihr drehte und ihr in die Augen sah. „Was wollen

Sie mir sagen, Sam?“ Seine Lippen und seine Augenlider zitterten. „Was sagt

er?“ Gustavsson beugte sich zu Emma hinunter. „Ich weiß nicht.“ Sam öffnete die

Lippen. „Der Knochen“, stieß er kaum hörbar hervor, „bitte …“ Emma beugte

sich noch näher zu ihm. „Ja?“ Ein Aufflackern zuckte durch seinen Blick, die

Lippen bebten kurz, dann verdrehten sich die Augen, und er wurde ohnmächtig.

Carl Gustavsson stöhnte enttäuscht auf. John und Paul starrten noch immer

gebannt auf den Kranken, während Emma versuchte, Sam aus seiner Ohnmacht zu

holen. Er atmete tief, und so nahm sie an, dass er schlief. Sie konnte nur

hoffen, dass sie rechtzeitig in Marree ankamen und der dortige Arzt die

Krankheit, was immer es auch war, behandeln konnte. Der Schwede zwirbelte

nachdenklich seinen blonden Schnurrbart und sah, zum Fenster hinaus auf ein

weites, gebirgiges Land, das die Eisenbahnschienen durchschnitten. Tickeditacktickeditack

- John und Paul waren inzwischen eingenickt.
 
 „Marree hat eine sehr

interessante Geschichte“, sagte Carl Gustavsson auf einmal. Emma war sich nicht

sicher, ob er sich an sie wandte oder einfach nur mit sich selbst sprach.

„Dieser Ort wurde auf einer Expedition von John McDouall Stuart entdeckt.“

Diesmal sah er sie tatsächlich an, und sie bemerkte, dass er wässrige blaue

Augen hatte. „Sie wissen schon, derjenige, der den Kontinent von Süden nach

Norden durchquert hat.“ Ja, Emma erinnerte sich. „Auf dieser Expedition haben

seine Leute sieben artesische Quellen entdeckt, die Orte wurden nach deren

Namen benannt.“ Der Schwede sah verträumt nach draußen, auf seinen Zügen lag

ein merkwürdiges Lächeln. „Joseph Albert Herrgott war ein deutscher Botaniker,

und Stuart taufte den Ort Hergott Springs. Die Quelle wurde zum staatlichen

Wasserreservoir erklärt. Viehzüchter kamen, und beim Bau der Overland Telegraph

Line wurde Hergott Springs zu einem Hauptunterstützungslager. Im Jahre 1883 hat

man den Ort dann offiziell Marree getauft. Inoffiziell hieß er weiterhin

Hergott Springs, bis zum Krieg, da hat man ihn endgültig Marree genannt. Wissen

Sie, was Marree heißt?“ Er wandte seinen Blick wieder Emma zu. Sie schüttelte

den Kopf. „Es kommt vom

Aborigine-Wort Mari. Viele Oppossums.“ Sein Gesicht verzog

sich zu einem spöttischen Lächeln. „Mal sehen, was wir heute Abend zum Essen

vorgesetzt bekommen.“ Emma konnte seine Art von Humor nicht teilen und nickte

nur höflich.
 
Der Zug hielt an einigen

weiteren Stationen. In Leigh Creek, hieß es, würden auf dem Rückweg Tonnen von

Braunkohle mitgenommen, und als Emma aus dem Fenster sah, konnte sie eine

Gruppe von Männern mit rußgeschwärzten Gesichtern und in schmutzigen

Arbeitskleidern erkennen, die sich voneinander verabschiedeten. Sie passierten

weitere Orte, an denen sie jeweils anhielten, Gepäck und auch den einen oder

anderen Reisenden mitnahmen. Parachilna, Copley, Beltana und Farina. Der nächste Halt wäre Marree –

die Endstation für den heutigen Tag. „Wir sehen nur, was wir kennen“, murmelte

Carl Gustavsson nachdenklich und zwirbelte seinen Schnurrbart. 
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Die Sonne stand schon

tief am Horizont, als die Lok ihre schrillen Pfiffe ausstieß. Bald darauf gaben

die Maschinen nur noch ein erschöpftes Schnaufen von sich, dann folgte ein

letzter Ruck, und der Zug stand. Erleichtert atmete Emma auf. Sams Zustand

hatte sich nicht verändert. Sein Puls ging hart und langsam, seine Stirn fühlte

sich heiß an, war jedoch nicht mehr so feucht wie noch vor Stunden. Er hatte

nichts mehr gesagt, nur noch hin und wieder mit den Lippen stumme Laute

geformt. Durch das Fenster erkannte Emma hinter einem flachen Gebäude aus

rötlichen Steinen die Schatten verstreut liegender Häuser. Dunkelhäutige Männer

in zerbeulten Hosen und Jacken eilten zu den Leitern der Waggons, um Gepäck zu

tragen oder Güter abzuladen. Weiter rechts bemerkte Emma vier in lange Gewänder

gehüllte Männer mit einem Turban auf dem Kopf. Sie gestikulierten heftig und

zeigten zu einem der hinteren Waggons. Der Wind zerrte an ihren Gewändern. 
 
„Es ist aber auch Zeit

geworden“, stöhnte Carl Gustavsson beim Aufstehen und drückte mit

schmerzverzerrtem Gesicht die Hand in den Rücken, „lange hätte ich es nicht

mehr in diesem Zug ausgehalten.“ Für ihn war es selbstverständlich, dass er

nichts mit dem Kranken zu tun hatte und dass er dessen Transport ohne weiteres

Paul und John überließ. „Wir sehen uns im Hotel“, sagte er nur noch und beeilte

sich, als Erster aus dem Abteil zu kommen, während John und Paul sich des

Kranken annahmen, dessen Arme um ihren Hals legten und ihn hinaustrugen. Emma

trug einen Koffer, in den sie die wichtigsten Dinge von sich und Paul gepackt

hatte und folgte ihnen. Das übrige Gepäck ließen sie im Zug. Draußen, auf der

Plattform, wehte ein kalter Wind. Er brachte den Geruch von wilden Tieren mit,

und obwohl Emma noch nie ein echtes Kamel gesehen, geschweige denn gerochen

hatte, wusste sie sofort, dass es nur der Geruch von diesen Tieren sein konnte.

Und da waren auch schon welche; hinter den Turbanträgern lagen sicher acht oder

zehn Kamele im Sand. Neben ihnen stapelten sich Kisten und Sättel. Wie fremd

hier alles war! Sie wäre gern noch ein wenig auf der Plattform des Waggons

stehen geblieben, hätte sich so - aus sicherer Entfernung - eine kurze

Orientierung verschafft, doch Paul und John waren bereits die Leiter hinuntergestiegen,

und wenn sie nicht allein zum Great Northern Hotel gehen wollte, wo sie

übernachten würden, musste sie ihnen jetzt folgen. Also nahm sie ihren schweren

Koffer und stieg die Treppe hinunter. Schon waren Paul und John mit dem kranken

Sam in ihrer Mitte ein paar Schritte voraus. So schnell sie mit dem Koffer

konnte, hastete sie hinter ihnen her. 
 
John und Paul blieben

neben einem Polizisten stehen. Er trug kurze Hosen und weiße Kniestrümpfe und

hielt ein Gewehr mit einem langen Lauf im Arm. Als Emma zu ihnen aufschloss,

hörte sie den Polizisten sagen: „Gleich neben dem Great Northern Hotel.“ Dabei

warf er einen mehr argwöhnischen als besorgten Blick auf den Kranken, der

seinen Kopf erschöpft und kraftlos auf die Brust hatte sinken lassen. „Er hat

doch keine ansteckende Krankheit, oder?“, vergewisserte sich der Polizist.

„Nein“, antwortete Emma, obwohl der Polizist nicht sie, sondern Paul

angesprochen hatte. „Er hat Fieber und braucht unbedingt einen Arzt.“ Der

Polizist, der sie erst jetzt neben den beiden Männern zu bemerken schien,

musterte sie von oben bis unten, dann wandte er sich Paul zu und zeigte, ohne

sich umzudrehen, mit dem Daumen über die Schulter. „Der Blechschuppen da

hinten.“
 
 Erst jetzt, als sie an ihm

vorbeigingen, bemerkte Emma, dass der Polizist eine Gruppe von Eingeborenen

bewachte. Sie saßen links von ihm im Staub. Sie waren fast nackt. Und dann sah

sie die schweren Eisenmanschetten, die ihnen um den Hals gelegt worden waren.

Mit Ketten waren sie aneinander gebunden. Mein Gott, dachte Emma, warum tut man

ihnen das an? Die Männer, hatten den Blick gesenkt, doch auf einmal hob einer

von ihnen den Kopf, und Emma, beschämt über ihr eigenes Starren, wandte sich

schnell ab und beeilte sich, zu Paul und John aufzuschließen. Sams Füße, die in

schmutzigen, groben Schuhen steckten, schleiften im Sand und hinterließen

Spuren, als wären zwei Schlangen dort entlanggekrochen.
 
Der kalte Wind wurde

nicht schwächer. Er fand kaum einen Widerstand, blies über die Ebene, beugte

die Zweige der niedrigen Büsche und dürren Bäume. Er pfiff durch die Spalten

der Behausungen, ließ Bleche klappern und fegte ausgerissene dürre Büsche über

die rötlich gelbe Erde. Emma hielt sich dichter an Paul. Obwohl ihr die

Dunkelheit selten Angst bereitet hatte – als Kind vielleicht, wenn ein

schlimmer Traum sie mitten in der Nacht weckte –, fühlte sie sich hier

beklommen. War es der fremde Ort, so weit schon im Innern dieses unbekannten

Kontinents, oder war es der fremde Geruch der Kamele? Und sie stanken ganz fürchterlich,

nicht so wie Pferde, nein, strenger, wilder. 
 
Wie groß ihre Körper

sind, obwohl sie im Sand liegen! Und dennoch halten sie ihr Haupt aufrecht. Und

wie aufrecht!, dachte sie. Ganz anders als die meisten Pferde, die sie an

den Bahnhöfen gesehen hatte, durch

sie gefahren waren. Die ließen ihren Kopf hängen: erschöpft und gedemütigt.

Doch die Kamele behielten ihre majestätische Haltung und Würde! Im Vorbeigehen

sah sie acht Kamele, die hintereinander an einem Seil, das ihnen durch die Nase

gezogen war, aneinander gebunden waren – fast so wie die Eingeborenen,

dachte sie. Sie waren mit großen leintuchbespannten Holzkisten beladen. Zwei

Kamele trugen mannsgroße Säcke. Bedächtig drehte das zweite Kamel von vorne

seinen kräftigen langen Hals zu ihr und malmte gelangweilt und – so fand

Emma – hochmütig mit den Kiefern. Ein paar Männer, wahrscheinlich die so

genannten Afghans, schätzte Emma, da

sie Turbane und lange Gewänder trugen, machten sich an den Lasten der Kamele zu

schaffen. Dabei riefen sie sich roh klingende Worte in einer fremden Sprache zu

– doch als Emma neben Paul an ihnen vorbeiging, hörten sie auf und

starrten sie an. Emma erschauerte, hielt sich an Pauls Seite. Schnell wandte

Emma ihren Blick von den kohlrabenschwarzen Augen in den scharf geschnittenen

Gesichtern ab. Da begriff sie, dass weiße Frauen hier eine Seltenheit waren.

Ihr war auf dem Weg vom Zug bis hierher noch keine weiße Frau begegnet. Außer

Alma und Linda schien sie die Einzige hier zu sein! Und schwarze Frauen?

Seltsam, sie hatte auch keine Frauen gesehen, die zu den Männern mit den

Turbanen zu passen schienen. Und wo waren – wie hatte Alma sie genannt?

– die Lubras, die Eingeborenen-Frauen? Obwohl sie nicht wusste, woher

dieses Wort stammte, glaubte sie, dass es etwas Abwertendes bedeutete.
 
Sie stolperte mit dem

schweren Koffer hinter Paul her. Was wäre, wenn sie jetzt hinfiele und Paul und

John mit der Last ihres Kranken einfach weitergingen? Das wollte sie sich jetzt

nicht ausmalen, obwohl sie diesen Männern mit ihren Turbanen und Kamelen

vielleicht Unrecht tat. Immerhin – sie wusste, diese Männer mit ihren

Kamelen waren lebensnotwendig. Sie waren es, die die Menschen und die von den

Zügen abgeladenen Güter weiter hinein in diesen riesigen Kontinent beförderten.

Sie übernahmen die Versorgung der abgelegenen Stations, der Viehfarmen, mit

allem, was man zum Leben brauchte: Kleider, Tonnen von Mehl, Zucker, Salz,

Schuhe, Waffen, Möbel, Stoffe, Kämme, Parfüm, Seife, Rasierzeug, Werkzeug,

Medikamente, Handtücher, Taschentücher, Scheren, Nähzeug. Man gab eine

Bestellung auf und konnte erst Monate oder sogar ein Jahr später die lang

ersehnten Waren erhalten. Und die Post – die übernahmen sie auch. 
 
Dennoch, sie atmete auf,

als sie endlich vor der Tür des einfachen Blechschuppens standen. Neben der halb geöffneten Tür

hing ein Schild, auf dem in großen schwarzen Lettern stand: Heute ist Dr. J.

Brown da. 
 
 
 
Emma folgte den drei

Männern in einen Raum, der durch Vorhänge in verschiedene Kabinen unterteilt

war. Sie hörte Stimmen und das typische metallene Klappern von Instrumenten,

die auf Tabletts abgelegt wurden, und der bekannte Geruch von

Desinfektionsmitteln drang ihr in die Nase und reizte die Schleimhäute. Das

alles erfüllte sie mit dem beruhigenden Gefühl, doch einen Teil der bekannten

Zivilisation hier anzutreffen. Das angenehme Gefühl wurde aber gleich wieder

getrübt, denn der Arzt, der einen der Vorhänge zur Seite riss, machte ein nicht

gerade freundliches Gesicht. Er mochte Anfang vierzig sein, schätzte Emma, er

war rundlich und klein, sein farbloses Haar war militärisch kurz geschnitten

und klebte an seinem Kopf. Nicht nur sein Haar, auch sein Gesicht war farblos

– teigig und farblos, stellte Emma fest. Der Mann war ihr unsympathisch. 
 
Ohne sich vorzustellen,

warf er den Kranken einen Blick zu und wandte sich dann an Paul: „Was hat er?“

„Er scheint Fieber zu haben, und er sagt etwas von einem Knochen“, antwortete

Paul. Der Arzt verstand sein Englisch wohl nicht sofort, denn er verzog das

Gesicht. Darauf wiederholte John Pauls Antwort. Der Arzt hob die Brauen.

„Knochen? Hab’ ich richtig verstanden?“ John nickte. „Ja, Knochen.“ Dr. Brown

beugte den Kopf, sodass sein Kinn fast die Brust berührte, stemmte die Arme in

die Hüften und ließ seinen abschätzenden Blick langsam über Sam wandern. Aus dem

Nebenzimmer konnte Emma ein Stöhnen und eine resolute Frauenstimme hören. „Nun,

Sie können von Glück reden, dass ich heute hier bin, sonst hätten Sie ihn bis

Oodnadatta bringen müssen“, sagte Dr. Brown. „Schaffen Sie ihn hinter den

zweiten Vorhang von rechts. Ich hoffe nicht, dass er eine ansteckende Krankheit

hat.“ Emma wollte schon den Mund öffnen und ihn über die Fragen unterrichten,

die sie dem Kranken im Zug gestellt hatte, doch irgendetwas hielt sie zurück.

Sie ahnte, dass Dr. Brown sie mit demselben Blick ansehen würde, mit dem er Sam

taxiert hatte, und bei diesem Gedanken schauderte ihr. Emma wollte den Männern

folgen, doch der Arzt drehte sich abrupt um, streckte die Hand aus und hielt

sie zurück. „Aber … Ich bin Krankenschwester“, brachte sie hervor. „Und ich

bin hier der Arzt“, blaffte er sie an. Augenblicklich blieb sie stehen. Ihr

blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Unter dem kleinen Fenster neben der

Tür war eine schmale Holzbank. Obwohl sie den ganzen Tag im Zug gesessen hatte,

ging sie doch hin und setzte sich. Sie fühlte sich müde und kraftlos. Auf dem

Schiff war es ihr ganz anders gegangen. Sie war durch zu viele neue Eindrücke

erschöpft. 
 
Die Bank war unbequem.

Sie faltete die Hände im Schoß. Wie lange war es her, dass sie ihr altes Leben

zurückgelassen hatte? Noch nicht einmal drei Monate – dabei kam es ihr

vor, als ob dieses alte Leben von einer anderen Emma geführt worden war. Aber

hier, war das hier denn ihr neues Leben, war sie die neue Emma, hineingeworfen

in eine andere Welt, mit neuen Regeln, Gesetzen und Geheimnissen, die sie nicht

kannte? Durch die nur angelehnte Tür drangen noch immer die Stimmen der

Kameltreiber. Ihr fielen Carl Gustavssons Worte ein: Schwarze Magie, hatte er

gesagt … Aber war das nicht ein primitiver Aberglaube? Bevor sie weiter

darüber nachgrübeln konnte, kam der Arzt zurück. Seine Miene hatte sich noch

mehr verdüstert. „Was hat er?“, fragte sie und stand auf. Mit einer

Handbewegung wischte Dr. Brown ihre Frage weg. „Ich kann dem Mann nicht helfen. Ich

habe keine Ahnung, was er hat.“ „Aber …“ Er schüttelte den Kopf und unterband

damit jeden Einwand. „Der Mann stirbt.“ Er zuckte die Schultern. „Ich kann

nichts mehr für ihn tun. Er braucht nur noch einen Pastor, und der ist jetzt

bei ihm.“ Emma starrte ihn fassungslos an. „Es tut mir Leid“, sagte er, „aber

jetzt entschuldigen Sie mich, ich hab’ alle Hände voll zu tun.“ Er schob sie

beiseite und wollte sich umdrehen, doch da hielt Emma ihn fest. „Moment! Können

Sie ihm nicht etwas gegen das Fieber geben?“ Feindselig sah er erst sie an und

dann ihre Hand, die seinen Arm umklammerte. Emma ließ seinen Arm los,

erschrocken über sich selbst. „Ja! Gegen das Fieber, gegen eine Infektion,

irgendwas!“ Er schüttelte den Kopf und gab ein Grunzen von sich. „Sie haben

keine Ahnung, Lady! Wissen Sie, was hier los ist?“ Sein Gesicht kam ihr

unangenehm nahe. „Da hinten habe ich zwei Männer, denen wurden die Augen

ausgestochen, und da draußen liegen vier tote Eingeborene, die wahrscheinlich

mit Strychnin vergiftet wurden.“ Emma starrte ihn an. „Und wissen Sie, warum?

Weil es hier um Pay Back geht. Wissen Sie was das ist?“ Sie schüttelte den

Kopf. „Vergeltung! Ja. Auge um Auge, Zahn um Zahn. So läuft das. Ihr Kranker

hat von einem Knochen gesprochen?“ „Ja“, sagte sie und allmählich verließ sie

der Mut. Sie schien nicht das Geringste zu begreifen. Er zog ein Skalpell aus

seiner Kitteltasche und zeigte damit auf sie, genau auf ihr Herz. „Das machen sie. Telepathisch.“ Emma

hatte keine Ahnung, was der Arzt meinte. Waren hier denn alle verrückt? „Mit

dem Knochen auf einen zeigen – das ist ihre Art, sich zu rächen.“ Noch

immer begriff Emma nicht. „Was meinen Sie?“ „Die Eingeborenen! Sie nehmen einen

Gegenstand, der ihrem auserwählten Opfer gehört oder den dieser Mensch berührt

hat, oder sie nehmen einen Kochen – und damit ‚besingen’ sie ihr Opfer,

nennen Sie es meinetwegen ‚verhexen’. Die Eingeborenen behaupten, manchmal

rauben sie ihren Opfern das Nierenfett. Die Menschen werden krank und sterben.

Ich habe Untersuchungen gemacht. Die Menschen hatten plötzlich keinen Appetit

mehr und wurden apathisch, bis sie innerhalb von wenigen Tagen starben. Und das

Seltsame ist: Ich konnte keine Narben erkennen – aber die Nieren waren

geschrumpft.“ Emma schüttelte den Kopf. „Aber das ist doch unmöglich!“ Er hatte

nur noch eine müde Handbewegung für sie übrig. „Vielleicht sehen wir uns in ein

paar Jahren wieder, und Sie haben eine andere Meinung.“ Schon wollte er gehen,

hielt dann aber in der Bewegung inne. „Sie übernehmen Neumünster, habe ich gehört“,

sagte er fast beiläufig. Emma nickte. Er musterte sie, auf seiner Stirn

bildeten sich Falten. Irgendetwas wollte er sagen, doch er zögerte. „Sind Sie

schon lange verheiratet?“ Verblüfft und irritiert schüttelte sie den Kopf.

„Nein.“ Ohne ein weiteres Wort machte er auf dem Absatz kehrt, hielt dann aber

plötzlich inne und wandte sich noch einmal zu ihr um. „Ach ja, ich würde Ihnen

empfehlen, längere Röcke zu tragen.“ Damit verschwand er hinter einem der

Vorhänge. Emma sah an sich herunter, ihr Kleid endete eine Handbreit unter

ihrem Knie. Auf einmal fühlte sie sich nackt. „Ihr Mann leistet dem Kranken

noch Beistand.“ Sie sah auf. John war gekommen. „Er sagt, wir sollen schon zum

Hotel gehen und dort etwas essen.“ „Und?“, fragte sie spitz. „Wollen Sie das?“

Sofort schämte sie sich über ihren Ton. In Wahrheit ärgerte sie sich nicht über

ihn, sondern über Paul, weil er sie mit John allein ließ. John konnte nichts

dafür. „Ich jedenfalls habe Hunger“, sagte er ohne Regung. „Wenn Sie keinen

Hunger haben, müssen Sie nichts essen, dann begleite ich Sie nur ins Hotel.“

„Gehen wir“, murmelte sie nur. Er nahm ihren Koffer und ging voraus. Die Sonne

brannte nur noch als winziges Feuer weit in der Ferne, und alle Gegenstände und

Lebewesen waren zu dunklen Schatten verblasst. 
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Das Great Northern Hotel

war ein für diese Gegend imposantes doppelstöckiges Steingebäude. Inmitten der

Schuppen und verstreuten Gebäude wirkte es ein wenig zu groß geraten. Doch Emma

wurde rasch eines Besseren belehrt, denn als sie mit John den Eingangsraum

betrat, stolperte sie beinahe über einige Taschen und Koffer, die auf

einem Haufen lagen, als hätte

jemand sie mit einem riesigen Besen dorthin gekehrt. An der Theke drängte sich

eine Gruppe von Männern, die recht mitgenommen aussahen. Ihre beigefarbenen

Hosen waren verschmutzt, genauso wie ihre Hemden und Hüte, und sie rochen

streng, als wären sie seit Wochen auf dem Rücken von Pferden – oder von

Kamelen unterwegs gewesen. Emma erkannte Carl Gustavsson, er stand ganz vorn an

der Theke und überragte die anderen um fast einen ganzen Kopf. John blieb

stehen. „Wissen Sie jetzt, ob Sie hungrig sind?“ Warum war er nur so brüsk?

„Ja, ich weiß es“, sagte sie knapp. „Aha.“ Er hob die Augenbrauen. „Und?“ „Ich

werde etwas essen.“ Sie legte zwar keinen Wert darauf, den Abend in seiner

Gesellschaft zu verbringen – was nur sollte sie mit ihm reden? –,

aber sie verspürte tatsächlich Hunger. „Gut“, er nickte, „dann folgen Sie mir.“

Er nahm ihren Koffer wieder auf und ging voraus. Geschirrklappern und laute

Stimmen drangen ihnen entgegen, dicke Rauchschwaden und Biergeruch schlug ihr

entgegen. Oh, Gott, dachte sie, hier werde ich es nicht aushalten! John

steuerte auf einen Tisch zu, der an eine Wand mit einem großflächigen Gemälde

stieß: Männer auf Pferden, Afghanen und ihre Kamele und die Eisenbahn. Emma

versuchte, den Blicken der Männer, dem Recken ihrer Hälse keine Beachtung zu

schenken, doch ihre Nervosität wuchs, und als John ihr den Platz anbot, von dem

aus sie den Raum überblicken konnte, lehnte sie ab und wählte den anderen

Platz, von dem aus sie gegen die Wand mit dem Gemälde sah. 
 
 Ich hätte ihr den

besseren Platz überlassen, dachte John, aber wenn sie nicht will? Sie ist

gekränkt, weil ihr Mann sie allein gelassen hat. Er seufzte leise. Warum machte

er sich überhaupt so viele Gedanken über sie? Ich sollte damit aufhören, sagte

er sich und schob den Stuhl an den Tisch.
 
Emma versuchte, die

Blicke, die sie in ihrem Rücken spürte, zu ignorieren. Ich hätte nicht mit ihm

hierher gehen sollen, dachte sie, er ist mir unangenehm, überhaupt alles hier

ist mir unangenehm. Ich muss ein Gespräch beginnen, ich kann doch nicht den

ganzen Abend mit diesem Mann schweigend an einem Tisch sitzen. Also holte sie

Luft. „John?“ Sie bemühte sich um ein entspanntes Lächeln. „Was sind das alles

für Leute hier? Woher kommen sie, was machen sie?“ Er schien über ihre Frage

erleichtert zu sein, vielleicht, dachte sie, hatte er etwas Privates erwartet.
 
John ließ seinen Blick

über die Köpfe in dem verqualmten Raum wandern. Sie hat einen Anfang gemacht,

immerhin … „Viele sind Arbeiter

an der Telegrafenstation, ziehen jahrelang durchs Land, reparieren die

Leitungen und Masten. Und die anderen“, er sah über die Schulter, „die anderen

sind Minenarbeiter, Goldsucher, Viehtreiber, Eisenbahnarbeiter …“ Er hob

seinen Blick zu dem übergroßen Wandgemälde. „Beschäftigung mit Religion, mit

Kultur ist für die meisten wohl Luxus oder Zeitverschwendung.“ Er schwieg

wieder und versenkte sich in die Betrachtung des Gemäldes. 
 
Wie merkwürdig dieser

Mann doch ist, dachte Emma und betrachtete ihn verstohlen. Er hat etwas

Feinsinniges, seine Hände sind nicht grob und längst nicht so groß wie die von

Paul – und dann diese Eitelkeit! Dass er ausgerechnet Missionar geworden

ist … Wie ungewöhnlich, dachte Emma. „Warum haben Sie sich eigentlich für den

Posten in Neumünster gemeldet? Sie hätten doch auch in der Stadt bleiben

können?“
 
Er riss sich vom Anblick

des Gemäldes los. Wie können Sie nur diese Frage stellen?, hätte er ihr am

liebsten ins Gesicht brüllen wollen und wäre dann aufgesprungen. Stattdessen

atmete er tief durch, faltete seine schmalen, noch immer gepflegten Hände und

betrachtete sie eine Weile. Langsam fühlte er sich wieder ruhiger. Seine tief

liegenden Augen hatten einen fast panischen Ausdruck bekommen, bemerkte Emma

überrascht, er wandte sich von ihr ab und sah wieder seine Hände und die

Tischplatte an. Sie hatte wohl die falsche Frage gestellt …
 
  „Nun“, sagte er auf einmal entschlossen, strich sich über das

anliegende Haar und sah auf. „Es gibt Dinge im Leben, die gehen nur einen

selbst etwas an.“ Was für eine Antwort! Sie wartete, vielleicht würde er doch

noch etwas erklären, aber er blickte wieder auf seine Hände. „Tja, dann nicht“,

sagte sie verärgert. Dann würden sie eben den Abend schweigend verbringen!

Gekränkt verschränkte sie die Arme und starrte an die Wand. Um sie herum wurden

die Stimmen lauter, das Gelächter, die Rufe und das Geschirrklappern schwollen an, und Emma

war nahe daran, einfach aufzustehen und zu gehen.
 
Sag etwas!, trieb er

sich selbst an, deine Antwort hat dich nicht gerade sympathischer gemacht!

„Aber …“ John schlug unvermittelt mit den Handflächen auf die Tischplatte,

sodass Emma zusammenzuckte. „… jetzt müssen wir was essen!“ Schon hatte er

die Bedienung, einen jungen, milchgesichtigen Kerl, durch die Rauchschwaden

hindurch erspäht und hergewinkt. Sie bestellten Irish Stew, obwohl John davor

warnte, weil man nicht wissen könne, was da alles drin sei – doch etwas

anderes gab es nicht mehr. Ein merkwürdiger Mensch, dachte Emma wieder.
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Ich habe sie vielleicht

doch falsch eingeschätzt, sagte er sich, als er so neben ihr saß. Und er

ertappte sich, wie er sie schon wieder mit Isabel verglich. Ihr Gesicht hat in

der Tat etwas, das den Eindruck von Naivität erweckt. Die zarte Haut, die noch

nicht von Wetter, zu viel Sonne und zu wenig Feuchtigkeit grob geworden ist,

das glänzende blonde Haar, in dem sich noch keine grauen Strähnen zeigen. So

hell wie ein Weizenfeld in der Sonne, dachte er und musste sich von dem Anblick

losreißen. Zum Glück wurde das Essen gebracht, und er konnte sich nach dem

kurzen, stillen Gebet - zu dem auch sie ihre Hände faltete, den Kopf senkte und

lautlos die Lippen bewegte – auf das Essen konzentrieren. Ich sollte

Isabel von hier ein Telegramm schicken, dachte er. Er hatte es in Quorn

versäumt. Schließlich müsste sie doch wissen wollen, wie es ihm ging. Einen

Augenblick lang sah er sie am Strand von Glenelg, wie sie mit anderen

Erholungsuchenden über den Sand ging, in einem langen Kleid und mit einem

zierlichen Sonnenschirm. Sie hatte Sinn für Traditionen und hielt an einer Mode

fest, die schon längst von einer anderen abgelöst worden war. Das schätzte er

an ihr: Sie wusste immer, was sie tat, warum sie es tat, sie sagte nie ja,

wenn sie nein meinte. Sie hatte kein Geheimnis, das von ihm enträtselt

werden wollte. Alles, was sie tat und sagte, war offen und klar. Vielleicht

hatte sie ihm ja schon eine Nachricht hier nach Marree geschickt. Sie wusste

ja, wann er eintreffen würde. Er müsste nachher an der Rezeption fragen. Was

sie wohl denken würde, wenn sie ihn hier sähe, in dieser verrauchten Kaschemme

mit einer fremden Frau am Tisch … Er sah auf. Emma aß hastig, oh, sie musste

sehr hungrig sein. Schon im Zug waren ihm ihre Hände aufgefallen. Ihre Haut war

vollkommen glatt. Wie beweglich die Fingerglieder waren … und wie zart und

leicht gebogen ihr Hals war, anmutig … Sie hielt sich gerade, wie Isabel

– oh, schon wieder Isabel –, aber es hatte, das musste er zugeben,

nichts Gezwungenes, es schien aus ihr selbst herauszukommen, ganz ohne

Anstrengung. Der obere Wirbel ihres Nackens bildete eine kleine Verdickung,

einen runden Knopf, über den man gern streicheln … Schluss damit!, befahl er

sich. Wie konnte er nur! 
 
Er beugte sich über

seinen Teller und aß, und er blickte erst wieder auf, als er fertig war, die

Serviette vom Hals band und den Teller von sich schob. 
 
Der Wirt, ein massiger

Mann mit aufgedunsenem Gesicht und einem Hemd, von dem man sich nicht

vorstellen konnte, dass es einmal sauber gewesen war, stand direkt vor ihrem

Tisch und sah Emma mit vom Rauch geröteten Augen an. „Und, war´s recht?“ 
 
„Danke, ja.“ Emma

lächelte ihn an. Sie war dankbar, ein Wort mit einem anderen Menschen zu

wechseln. Er grinste breit und starrte sie an. „Es kommen nicht oft weiße

Frauen hierher.“ Es klang entschuldigend. „Kann ich Ihnen …“, jetzt sah er

zum ersten Mal John Wittling an, „… Ihnen noch was bringen?“ Bevor Emma oder

John antworten konnten, stellte er beide Teller, die er schon in der Hand

gehabt hatte, zurück auf den Tisch und schlug sich mit der Hand gegen die

Stirn. „Aber natürlich! Sie sind der neue Missionar! Wieso hab’ ich nicht

gleich dran gedacht! Na, hier ist manchmal so viel los!“ Da wischte er auch

schon seine Hand an seiner Hose ab und streckte sie John entgegen. „Ben Warton,

herzlich willkommen in Marree!“ „John Wittling, aber Pastor Schott ist noch bei

Dr. Brown.“ „Was? Ist er krank?“ Bestürzt zog er die Augenbrauen zusammen, was

ihm einen Ausdruck von Wut verlieh. „Nein, er steht einem Kranken bei“,

beruhigte ihn John Wittling. „Ach so. Wäre kein guter Anfang, wenn der

Missionar gleich krank wird.“ Obwohl er mit John sprach, sah er Emma an. „Tja,

ich hoffe, Sie haben mehr Glück als Ihre Vorgänger.“ Seine Miene verdüsterte

sich. „Ich meine, die Sache ist doch ziemlich seltsam. Verschwinden einfach

spurlos.“ „Aber wurden sie nicht von Eingeborenen verschleppt?“, fragte Emma.

„Ich glaub’ nicht, dass die ihre Hände im Spiel haben.“ Er beugte sich zu ihnen

und schlug einen geheimnisvollen Ton an. „Die sind doch froh, wenn jemand da

ist, von dem sie ihr Essen kriegen. Nein, ich glaube, da steckt was anderes

dahinter. Was, weiß ich nicht, aber irgendwann wird es schon rauskommen.“ „Aber,

was ist denn dann mit ihm passiert?“, fragte Emma weiter. Der Wirt hob die

schweren Schultern und ließ sie wieder fallen. „Hier verschwinden öfter

Menschen. Manche freiwillig, manche weniger freiwillig.“ Er nahm die Teller wieder auf und wollte

sich schon umdrehen, als ihm noch etwas einfiel. „Seine Frau …“, er senkte

seine Stimme, sah sich rasch um, um sich zu vergewissern, dass keiner mithörte,

was wegen des Lärms sowieso 

unmöglich war, „… also …“, er beugte sich vor zu Emma, „… seine

Frau soll mit dem Leben auf der Missionsstation nicht zurechtgekommen sein. Ist

ja auch kein Wunder: so abgelegen, und dann nur Blackfellows. Sie soll verrückt

geworden sein.“ Er richtete sich wieder auf. „Ich hoffe, dass Sie sich besser

zurechtfinden.“ Er nahm die Teller

und ging zur Küche. 
 
 Emma dachte über die

Worte des Wirts nach und merkte erst als John seufzte, dass sie ihm dabei in

die Augen gestarrt hatte. „Ich finde diese ganze Geschichte merkwürdig“, sagte

sie kopfschüttelnd. „Warum hat mir Paul nicht gleich davon erzählt?“ John

zuckte die Schultern. „Nun, er konnte Ihnen ja auch nicht viel mehr sagen. Es

weiß ja niemand etwas, und dann …“ Er brach ab. Sie wartete darauf, dass er

weitersprechen würde, doch er schwieg. „Was wollten Sie sagen?“ „Nichts.“

„Doch. Sie wollten etwas sagen. Sagen Sie es.“ Er zögerte wieder. „Vielleicht

…“ „Ja?“ „Vielleicht hatte er Bedenken, dass Sie nicht mitkommen würden.“ Das

hatte sie auch schon befürchtet. „Ja.“ Sie nickte niedergedrückt. Plötzlich

schien alles um sie herum wie ein böser Traum zu sein, aus dem sie gleich

aufwachen würde. Dann wäre sie wieder zu Hause … „Möchten Sie auf Ihr

Zimmer?“ Die Frage drang an ihr Ohr, holte sie zurück … und bewies ihr, dass

sie nicht träumte. Auf einmal fühlte sie sich sehr erschöpft. Sie konnte den

Lärm und die schlechte Luft nicht mehr ertragen. Sie standen auf, und John ging

voraus zur Rezeption.
 
 
 
Die Männer von der

Expedition hatten ihre Zimmer bezogen oder waren zum Essen gegangen; auch ihr

Gepäck, das vorhin noch den halben Raum eingenommen hatte, war fort. Hinter der

Theke aus dunklem Holz konnte Emma den Hinterkopf einer Frau erkennen, das

graue Haar zu einem Knoten gebunden. Als sich die Frau aufrichtete, zeigte sie

ein sonnenverbranntes, faltiges Gesicht. Sofort aber erhellte sich ihr Blick.

„Ah, Sie sind die Missionare für Neumünster!“ Wieder erklärte John, wie es sich

genau verhielt, worauf auch die Frau, die sich als Mrs. Warton, die Frau des

Wirts, entpuppte, Pastor Weiß

erwähnte. 
 
„Es gab ein paar Leute,

die was gegen sie hatten, weil sie Deutsche waren.“ Sie zuckte die Schultern.

„Aber, mein Gott, ich frage Sie, was sollten sie denn wohl in dieser Einöde in

Neumünster ausspionieren? Die Leute sollten froh sein, dass sich überhaupt

jemand um die Schwarzen kümmert.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ach, übrigens, da

drüben“, sie zeigte auf die Wand links von Emma, woraufhin Emma sich umdrehte

und auf eine Galerie gerahmter Fotos blickte, „in der vierten Reihe, das dritte

Bild, das sind sie. Hermann und Margarete Weiß.“
 
 Emma machte einen

Schritt auf die Fotowand vor einer altrosafarbenen Tapete zu. Das Bild hing in

Augenhöhe, sodass sie es genau betrachten konnte. Ein Paar, er um die fünfzig,

sie kaum älter als Emma. Hermann Weiß hatte lichtes Haar, ein rundes, kräftiges

Bauerngesicht. Seine Lippen waren zusammengepresst, als wollte er etwas sagen,

was ihm aber verboten worden war. Sein Blick drückte Entschlossenheit und Härte

aus. Härte gegen sich selbst und gegen jeden anderen. Margaretes Gesicht war schmal,

ihre Haut wirkte durchscheinend, die Augen waren ungewöhnlich hell, sie zogen

den Blick des Gegenübers auf sich, lockten ihn … und ließen ihn dann irgendwo

einfach los. Irritiert löste sich Emma von diesen Augen und betrachtete noch

einmal Hermann Weiß. Er schien den Fotografen direkt anzusehen … und sie?

Margarete sah hindurch, durch die Kamera, durch den Fotografen …
 
  „Was ist?“ John Wittling sah sie erstaunt an. „Kennen Sie

sie?“ Aus ihren Gedanken aufgeschreckt, schüttelte Emma rasch den Kopf. „Nein“,

beeilte sie sich zu versichern, „ich habe sie noch nie gesehen.“ Das Foto

beunruhigte sie. Nicht nur das Foto, auch Sams rätselhafte Krankheit, die

gefangenen Eingeborenen, die scharf riechenden Kamele und ihre Treiber, die

Länge ihres Rocks. Sie wollte sich hinlegen, schlafen, nicht daran denken, was

morgen sein würde, oder in den folgenden Wochen, den Monaten, den Jahren in

Neumünster, einer abgelegenen Missionsstation mitten in diesem seltsamen Land

…
 
Nachdem sie die schmale,

knarrende Treppe in den ersten Stock hinaufgestiegen waren und in einem langen,

düsteren Gang standen, von dem verschiedene Türen abgingen, wünschte John Emma

eine gute Nacht. „Soll ich Ihnen den Koffer ins Zimmer tragen?“ „Danke“, sagte

sie nur, wobei sie ihm überließ, darüber nachzudenken, wofür sie sich bedankte.

Für den Abend, für die Gute-Nacht-Wünsche, das Koffertragen oder aber für das

Aufsperren der Tür, das er für sie übernahm. „Schlafen Sie gut“, sagte er noch,

stellte den Koffer ab, und als er ihr den Schlüssel gab, berührten sich ihre

Hände. Seine Augen glänzten dunkel, und er … er stand da … Hör auf!, schalt

sie sich und wandte sich mit einem hastig gemurmelten „Danke“ ab, das bildest

du dir alles nur ein.
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Als sie die Tür hinter sich

schloss, glaubte sie für einen kurzen Augenblick, damit alles Beunruhigende

ausgesperrt zu haben. Eine Kerosinlampe stand auf einem der Nachttische. Sie

zündete sie an. Das Zimmer war von einer ernüchternden Kargheit. Ein Fenster,

ein Ehebett aus verschnörkelten Eisenstäben mit einer groben grauen Wolldecke,

über die ein Leintuch geschlagen war. Zwei dicke Kissen, die Bezüge nicht ganz

glatt, aber sauber, lehnten am Kopfende. Und gegenüber dem Bett, etwa zwei

Schritte weiter, blickte Emma in einen einfach gerahmten Spiegel vor einem

eisernen Waschtisch, auf dem ein Steinkrug mit Wasser stand. Die

fadenscheinigen Vorhänge wehten ins Zimmer, und ein eisiger Wind fuhr herein.

Schnell schloss sie das Fenster. Sie entkleidete sich und wusch sich mit dem Wasser

aus dem Steinkrug. Eilig schlüpfte sie in ihr Nachthemd, löschte das Licht,

schlug die Wolldecke zurück und legte sich ins Bett. Wie nicht anders zu

erwarten, war es kalt und klamm. 
 
Wo blieb Paul? Warum kam

er nicht zu ihr? Sam, dieser Mann, war doch ein Fremder! Dr. Brown oder

irgendjemand anders könnte doch die Nacht über bei ihm bleiben, warum musste es

Paul sein! Doch sofort schämte sie sich und schalt sich für ihre Selbstsucht.

Verzweifelt und mit den Tränen kämpfend, zog sie die Beine bis an den Körper,

wurde so winzig wie ein Kind und zog die Decke über den Kopf, sodass nur noch

eine kleine Öffnung zum Atmen blieb. 
 
So harrte sie aus in

ihrer Höhle, in die jedoch die Bilder der letzten Stunden, Tage, Wochen und

Monate mühelos eindrangen: das Känguru in Quorn mit den großen ängstlichen

Augen; das leere, lachende Gesicht von Alma in ihrer blütenweißen Kleidung; das

erschlagene Pferd; ihre Mutter, ihre traurigen Augen am Hafen in Hamburg; Vera

mit ihren übermütigen Sprüngen; ihr Vater, der irgendwo in Russland gestorben

war; ihre toten Brüder, ihr anderer Bruder, mit blutig geschlagenem Kopf;

Ottmar Friedrich und wie sie mit ihm tanzte, und Hilde, wie sie mit ihren

Händen unablässig über die Tischdecke fuhr; die Matrosen, die die beiden Särge

an Land trugen; Paul, wie er sie anlächelte … und dann wieder anschrie …

und John … Sie schrak auf. Die Tür knarrte. Es wurde hell. Sie sah vorsichtig

aus ihrer Höhle hervor und blinzelte in das schummrige Licht. Paul hatte die

Lampe angezündet. „Was ist mit ihm?“ „Es scheint ihm auf einmal besser zu

gehen.“ Er zog seine Weste aus. Emma setzte sich im Bett auf. „Hat Dr. Brown

das“, sie zögerte, suchte die richtigen Worte, „das mit dem … Fluch … ernst

gemeint?“ Paul setzte sich auf die Bettkante, sah sie mit seinen blauen und

jetzt sehr müden und dunkel geränderten Augen an und nahm ihre beiden Hände in seine. „Emma“,

sagte er mit einem Ton aus Wärme und Strenge, „wir glauben an den einzigen, den

wahren Gott. Und in den Zehn Geboten heißt es: Du sollst keine anderen Götter

neben mir haben. Und nur weil wir etwas nicht verstehen oder weil unser Wissen

dafür zu gering ist, sollten wir uns keine anderen Götter oder Geister

schaffen, um etwas zu erklären.“ Sie wusste, worauf er hinauswollte. „Also,

dann glaubst du nicht, dass sie mit einem Knochen auf einen zeigen und …

verfluchen können?“ „Aber Emma!“ Er schüttelte den Kopf. „Wie kannst du

überhaupt so etwas fragen? Du glaubst doch an Gott Vater und Jesus Christus,

Seinen Sohn, und den Heiligen Geist? An den dreifaltigen, den einzigen und

allmächtigen und wahren Gott, oder habe ich mich da geirrt?“ „Nein, nein“,

beeilte sie sich zu versichern, schon spürte sie einen heraufziehenden Sturm.

„Nein, du hast dich nicht geirrt. Ich wollte nur wissen …“ „Du sollst glauben“, fiel er ihr ins Wort, „dann weißt du auch.“ Eindringlich sah er sie

an. Sein Händedruck war jetzt so fest, dass er ihr wehtat, doch als sie

versuchte, ihre Hände zu befreien, wurde sein Griff stärker. „Glaubst du?“

„Paul, hör doch auf, du weißt doch …“, sträubte sie sich. „Sag, dass du an

den einzigen, den wahren Gott glaubst!“ „Aber, das weißt du doch …“ Panik

stieg in ihr auf. Angst, ausgeliefert zu sein … Sie schluckte, brachte kein

Wort hervor, nur ihre Augen flehten, dass er es endlich gut sein ließ … Sein

Blick war zwingend und unnachgiebig geworden. „Ich will aber, dass du es sagst.

Sag es!“ Seine Augen blitzten auf. „Paul!“ Merkte er denn nicht, wie

verzweifelt sie war? Warum tat er ihr das an? Was war mit ihm los? „Sag es,

Emma, ich bitte dich!“ Seine aufeinander gepressten Lippen zitterten. Er bat

sie? Verwirrt suchte sie in seinen Augen nach einer Erklärung für sein

Verhalten. Doch da war nur ein Flackern, das sie nicht deuten konnte. „Du tust

mir weh!“ Er hörte sie nicht. „Sag es, Emma!“, flüsterte er fast flehend. „Ich

glaube es!“ Doch er war noch immer nicht zufrieden. „Sag: Ich glaube an den

einzigen, den wahren Gott!“ Sein Händedruck schmerzte. „Ich glaube … Paul,

was ist nur los?“ „Sag es!“ Sie begriff nicht, was in ihn gefahren war. Er war

ihr so fremd geworden. So hob sie den Kopf, sah ihm direkt in die Augen und

sagte klar und leidenschaftslos: „Ich glaube an den einzigen, den wahren Gott.“


 
In seinem Blick war

plötzlich Bestürzung, Verwirrung, Unsicherheit. Schnell senkte er seine Augen

und ließ ihre Hände los. Sie streckte die Finger, ballte sie zu Fäusten. Er

musste es bemerkt haben, denn sein Blick ruhte auf ihren Händen. „Ich bin

müde“, sagte sie einfach, legte sich hin und zog die Decke über den Kopf. Vor

ihr erschien das Foto von Pastor Weiß und seiner Frau, die so nah nebeneinander

standen oder saßen, sich aber doch so fern waren. Der direkte Blick des

Pastors, der sagte: Hier bin ich, und das ist meine Aufgabe. Und ihr

unbestimmter Blick, der irgendetwas in der Ferne oder in der Zukunft oder

vielleicht ja auch in der Vergangenheit betrachtete, der Blick, der sagte, dass

sie sich nach irgendetwas sehnte … 
 
„Ich

habe ein Foto von ihnen gesehen“, hörte sie sich auf einmal sagen. Warum?

Spürte sie instinktiv, dass sie ihm damit weh tun oder in Verlegenheit bringen

konnte? „Von wem?“, fragte er überrascht. Sie schlug die Decke zurück, trotz

der Kälte, sie wollte die Reaktion in seinem Gesicht beobachten. „Hermann und

Margarete Weiß, ihr Foto hängt unten im Flur.“ Aus seinem irritierten Blick

wurde ein gezwungenes Lächeln. „Margarete soll verrückt geworden sein“, sagte

sie fast beiläufig. Er drehte sich um, das Hemd halb aufgeknöpft. „Wer

behauptet so etwas?“ „Der Wirt.“ Sein Mund zuckte. Doch dann sagte er in

ruhigerem Ton: „Gerede! Die Leute reden viel.“ „Vielleicht stimmt es ja“,

wandte sie vorsichtig ein. „Verrückt … Was heißt das schon?“, sagte er

barsch. Er wusch sich Hände und Gesicht, löschte das Licht, zog sich im Dunkeln

aus, sodass Emma nur ganz undeutlich seine Silhouette im schwachen Licht, das

durch den fadenscheinigen Vorhang fiel, erkennen konnte. Als er zu ihr ins Bett

kam, spürte sie einen Widerstand in ihrem Körper. Sie wollte weiter von Paul

abrücken, doch seine Hand griff grob nach ihrer Brust, knetete sie hart,

während sein Atem heftiger wurde. Steif und kalt lag Emma da, als er sich auf

sie legte, sie mit kurzer Heftigkeit nahm und sich dann wortlos wegrollte. Sie

war noch wach, als er schon neben ihr schnarchte. Durch den Vorhang fiel

gedämpft das weiße Licht des Mondes, und sie dachte an den Winter zu Hause.

Wenn es geschneit hatte, wurde es in der Nacht auch nie richtig dunkel. Mit den

Gedanken an zu Hause schlief sie irgendwann ein. 
 
Am Morgen wachte sie

verwirrt auf. Sie war nicht zu Hause und auch nicht bei ihren Großeltern. Erst

als sie Pauls roten Haarschopf neben sich auf dem Kissen erkannte und den

offenen Koffer auf dem Schemel neben dem Waschtisch, fiel es ihr ein. Sie war

in Marree – wo Afghanen lebten und Eingeborene, wo es keine weißen Frauen

gab, sondern Eingeborene mit Ketten an den Füßen … und wo der Mann, den sie

geheiratet hatte, ihr immer fremder wurde.
 
Die ganze Nacht über

wälzte sich John in seinem schmalen Bett hin und her. Er warf sich auf den

Bauch, stülpte sich das Kissen über den Kopf, doch es half nicht, die quälenden

Gedanken und Gefühle zu ersticken. Wie nur sollte er die Zeit überstehen? Jeden

Tag wurde es schlimmer. Warum hatte Isabel ihn allein gelassen? Warum musste

sie krank werden? Sie hatte tatsächlich ein Telegramm geschickt. Es lag auf dem

Nachttisch. Er hatte es nur einmal gelesen, obwohl er sonst ihre Nachrichten

mehrmals las, weil er es genoss, sie vor sich zu sehen, wie sie den Text diktierte, wie sie aussah, was

sie trug … aber jetzt? 
 
Gib mir noch einen Monat Zeit, Gruß

– Deine Isabel 
 
In einem Monat wären sie

auf der Missionsstation, hätten sich schon ein paar Tage eingewöhnt, sofern

alles ohne große Schwierigkeiten verlaufen würde, aber … ihr Bild verblasste,

Tag für Tag mehr. Und er konnte nichts dagegen tun. Anstelle des Gesichts von

Isabel sah er jetzt immer häufer das von Emma. „Herr, ich bin schwach! Hilf

mir, nimm diese Gedanken von mir!“, betete er und versuchte Schlaf zu finden.

In dieser Nacht quälte ihn wieder sein alter Alptraum. Ein kleiner Junge war in

ein düsteres Zimmer eingesperrt und versuchte verzweifelt, die Ratten zu töten,

die sich unter der Türschwelle hindurch hereindrückten. Die Ratten wollten

seine Eltern und seine Geschwister fressen. Mit rasendem Herzen und klebrigem

Schweiß auf der Haut fuhr er aus dem Albtraum auf. Er war nicht neu, er hatte

ihn schon oft geträumt. Schließlich stand er auf und sah zum offenen Fenster

hinaus. Der Anblick der schlafenden Kamele und das kühle Licht des Mondes

beruhigten seine Nerven. Die letzten Stunden bis zum Morgengrauen setzte er

sich auf einen Stuhl und beobachtete, wie sich das Grau der Nacht ganz langsam

violett färbte, bis der Horizont zu brennen begann. Als sich die ersten

Sonnenstrahlen über die Erde tasteten und seine Augen blendeten, atmete er auf.

Wieder hatte er eine Nacht überstanden. 
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Jalyuri

überließ sich dem gleichmäßig schaukelnden Gang des Kamels. Auf diese Weise

schmerzten die Kanten der Kisten, auf denen er sitzen musste, nicht so stark.

Die Männer, die von Jalyuri und Nooma-Nooma tagelang beobachtet worden waren,

waren schließlich zur Missionsstation gekommen und hatten gefragt, ob jemand

unter ihnen wäre, der sie auf dem kürzesten Weg nach Charlotte Waters führen

würde, das etwa sechs Tagesreisen entfernt lag. Einer, der die Wasserstellen

kannte, denn sie wollten nicht den Umweg über Stuart machen. Jalyuri und seine

Leute waren froh, dass die Männer das Land verließen, außerdem versprachen sie

als Entlohnung eine Dose Fleisch. 
 
Die Wahl des Stammes

fiel auf Jalyuri. Jalyuri wusste, warum. Nicht nur, weil er schon öfter auf dem

Rücken eines Kamels gesessen hatte, wenn er den alten Pastor und seinen

Nachfolger Hermann Weiß nach Stuart und auch in die Umgebung der

Missionsstation begleitet hatte; nicht nur, weil er sich mit Kamelen auskannte

und wusste, wie man ihre Vorderläufe zusammenband, damit sie nicht wegliefen,

wie man sie zum Knien brachte, damit man ab-und aufsteigen konnte. Nein: Sie

hatten ihn auch deshalb bestimmt, damit er nach seinem Bruder Ausschau halten

könnte. Jalyuri hatte dies auch ohne ausdrückliche Erklärung verstanden. Von

Charlotte Waters würde er weiter nach Oodnadatta marschieren. Dorthin, wo die

Züge ankamen, wo sich viele Menschen trafen … und wo man Neuigkeiten erfahren

konnte.
 
Seit vier Tagen waren

sie nun unterwegs. Jalyuri trug seine lange Hose, die schon überall Löcher

hatte. Um seinen Kopf mit der hohen Stirn hatte er wie immer ein Band gebunden,

das vor Kopfschmerz schützte. Es hatte dieselbe Farbe wie der Himmel weit

hinten am Horizont, wo die Sonne bald unterging. Und seinen schwarzen gelockten

Bart hatte er mit einem Messer gestutzt. Gleich hinter Jalyuri ritt der

Anführer der Gruppe; er wurde von den anderen Hugh gerufen. Er überragte

Jalyuri um mindestens einen Kopf. Er hatte kräftige Unterarme, auf denen

schwarze Figuren und Zeichen gemalt waren, was Jalyuri noch nie gesehen hatte.

Hugh sprach mit einer lauten Stimme, und wenn er lachte, dann riss er seinen

Mund so weit auf, dass man hinter den schwarzen Zahnstummeln den roten Rachen

sehen konnte. Hinter Hugh trotteten

vier weitere Kamele; auf den ersten beiden saßen Hughs Kameraden: Paddy, ein

dicker Glatzkopf, der nicht richtig sprechen konnte, und Jim, ein junger

Bursche, der Jalyuri mit einem verächtlichen Grinsen musterte. Die übrigen

Kamele schleppten Kisten und Säcke. 
 
„He!“, rief Jim von

hinten. „Wie weit ist’s noch zum nächsten verdammten Wasserloch? Nicht dass wir

vom Nigger hier verarscht werden!“ Jalyuri reagierte nicht. Er überließ sich

weiter dem Rhythmus des Tiers, das gemächlich einen Fuß vor den anderen setzte.

Die Männer mussten sich auf ihn verlassen. Nur er kannte den Weg. Um sie herum

war nichts als trockenes Land, und die Wasserlöcher fand man nur, wenn man

wusste, wo man suchen musste. „Piss dir nicht in die Hose, Jimmy!“, gab Hugh

zurück und lachte dröhnend, und der dicke Paddy, der einen großen Schlapphut

auf seiner Glatze trug, fiel mit einem gackernden, weibischen Lachen ein.

„G-g-genau, Jimmy! P-p-piss d-d-dir nicht in d-d-die Hose!“ Als Hugh zu lachen

aufhörte, verstummte auch Paddy. „He, Nigger!“, rief nun Hugh, „du hast vor

´ner Stunde gesagt, das Wasserloch ist nicht mehr weit. Wo ist es jetzt? In

deinem Interesse hoffe ich, dass du keine krummen Dinger machst. Sonst drehen

wir nämlich um und schlachten deine Leute ab! Klar?“ Es machte Jalyuri nichts

aus, dass viele Weißen so mit ihm sprachen. Was wussten sie schon von dem Land,

was wussten sie schon von den Ahnen, die ihn beschützten? Ruhig wandte er sich

um und sagte: „Es war ausgetrocknet.“ „He, hört euch den Kerl an!“, rief Hugh.

„Du bist ein Klugscheißer, was?“ Er lachte. „Du hast’s doch gar nicht gesehen!

He, haltet mal an! Alle anhalten!“ Die Kamele, die mit einem Seil, das man

ihnen durch die Nase gezogen hatte, miteinander verbunden waren, blieben stehen. „W-w-was,

zum T-teufel, ist los, Hugh?“, rief Paddy. „Ja, was gibt’s?“ Das war Jim.

„Dieser schwarze Hurensohn hat uns am Wasserloch vorbeigeführt. Es muss hier

irgendwo sein“, rief Hugh, und es klang wie das Bellen eines Hundes. „H-he, wir

sch-sch-schneiden d-dem schwarzen B-b-bastard die K-k-kehle durch oder sonst

was a-a-ab! Hast d-du ihm d-d-das nicht g-g-gesagt?“ Die drei Weißen besaßen

Gewehre. Doch Jalyuri hatte keine Angst. „Woher weißt du, dass es ausgetrocknet

ist?“, wollte Hugh wissen. Herausfordernd sah er Jalyuri an, die Augen so

schmal wie Schlitze. Wie sollte er ihnen erklären, dass er viel, viel besser

sah und hörte und Gerüche wahrnahm als sie? Wie sollte er ihnen erklären, dass

die winzigen Spuren von Lizards und Mäusen vor ihnen im Sand, die sie selbst

dann nicht erkennen würden, wenn er sie direkt darauf hinwies, am Wasserloch

vorbeiführten? „Tiere laufen zu anderem Wasserloch“, sagte er schließlich doch.

Jetzt lachte Hugh noch lauter, sein Mund war ein großes, dunkles Loch. „Ha,

ha, ha! Tiere, hört

euch das an! Welche Tiere, um Himmels willen? Oder habt ihr etwa Tiere hier

gesehen?“ Der Glatzköpfige und Jim fielen in sein Lachen ein. „Aber k-k-klar,

Hugh, `ne g-ganze Herde E-e-elefanten ist gerade v-v-vorbeigetrampelt!“, grölte

der Glatzköpfige und seine beiden Kameraden lachten dröhnend. „Nigger!“, rief

Hugh, als er sich beruhigt hatte. „Wir drehen um. Ich will’s mit meinen eigenen

Augen sehen.“ „MMoment, Hugh!“ Paddy kratzte sich am blanken Schädel unter dem

Schlapphut. „Was?“, gab Hugh unwirsch zurück. „W-w-warum glauben w-wir ihm

nicht?“ „He, hast du nicht eben das mit der Herde gesagt?“ Hugh wischte sich

mit seinem bemalten Unterarm über die Stirn. „Ja, sch-schon. A-aber ich

d-denke, w-w-wir sollten ihm g-g-glauben …“ „Überlass mir das Denken,

Paddy!“, unterbrach ihn Hugh mit seiner lauten Stimme. „Damit bist du doch bis

jetzt ganz gut gefahren, was?“ 
 
Paddy schwieg, nahm

einen Schluck aus der Feldflasche und drehte sie dann um, ohne dass noch ein

Tropfen herauskam. Auch Jim erwiderte nichts, schob seinen Hut nach hinten,

kratzte sich an der Stirn und ließ seinen Blick über das Land schweifen, auf

der Suche nach einem Zeichen für ein Wasserloch. Aber Jalyuri wusste, von hier

aus sah man es nicht. Es war noch Stunden entfernt. Ein langer Marsch über das

Gibberland, die eisenhaltigen rotbraunen Steine, die die Erde pflasterten und

kaum eine Pflanze leben ließen. Für kurze Zeit war es ganz still. Die Sonne brannte

unbeirrt von einem strahlend blauen Himmel, und kein Luftzug regte sich. „Also“,

sagte Hugh schließlich, „ich trage hier die Verantwortung. Und ich will,

verdammt noch mal, lebendig mit unserem Gol-“, er brach rasch ab, doch Jalyuri

wusste trotzdem, dass er hatte „Gold“ sagen wollen. „Ich meine“, sprach Hugh

weiter, „mit unserem Zeug in diesem verfluchten Oodnadatta ankommen! Und

deshalb drehen wir um. Ich trau dir nicht!“ Er wartete wohl auf eine Reaktion

Jalyuris, denn er starrte ihn an, doch Jalyuri wendete widerspruchslos das

Kamel und zog in stoischer Ruhe an Hugh und seinen Leuten vorbei. Die wendeten

auch, und die Karawane folgte eine Stunde lang ihren alten Spuren, bog dann

nach links ab, auf einen Hügel zu, hinter dem sich das ausgetrocknete

Wasserloch befinden musste. Wenn sie zurückwollten, dann würden sie eben zurückgehen.

Jalyuri wusste, er konnte Durst besser ertragen als sie. Viel, viel länger. 
 
Langsam trotteten die

Kamele wieder zurück durch die steinige rotbraune Ebene. Die Kamele, dachte

Jalyuri, sind wie ich und mein Volk. Weder die Steine noch die stachligen Büsche machen ihnen viel aus, sie können lange

auf Essen und Trinken verzichten, man kann sie schlagen und mit Ketten quer

durch ihr eigenes Land ziehen, sie leben trotzdem. Erst als es dämmerte und die

orangefarbenen Strahlen der Sonne flach über das weite Land strichen,

erreichten sie ihr Ziel. Am Fuße des Hügels wuchsen dürre Sträucher, hinter

denen sich der rissige Boden des ausgetrockneten Wasserlochs ausdehnte. Jalyuri

rutschte von den Lasten hinunter. „W-wurde v-v-verdammt Zeit!“, brummte Paddy

missmutig. 
 
Jalyuri blieb bei den

Kamelen, während die drei Männer zum Wasserloch gingen, breitbeinig vom langen

Reiten. Jalyuri beobachtete sie, wie sie am Rand des rissigen Bodens stehen

blieben, wie Hugh sich bückte und die Erde berührte, wie er den trockenen Sand

durch seine Finger rieseln ließ, wie er die gebleichten Gerippe verendeter

Vögel entdeckte. Schweigsam kamen die Männer zurück. „Mach Feuer“, befahl Hugh

herrisch und schnallte seine Decke vom Sattel. „Verfluchtes Land!“, murrte er. 
 
Jalyuri machte Feuer. Er

setzte sich ein wenig abseits und trank seinen Tee und aß ein wenig trockenes

Brot. Er betrachtete den Himmel. Jetzt war er hellrosa wie eine Blüte, und nur

noch weit hinten, dort, wo das Land aufhörte, glomm ein gelbes Licht. Dieses

Land hier war fremd. Es gehörte anderen Stämmen. Er hätte um Erlaubnis fragen

müssen, wenn er allein hier eingedrungen wäre. Doch mit den Weißen war alles

anders. Die fragten nicht. Wo waren ihre Ahnen? Weit, weit weg, über dem Meer,

hatte der alte Missionar geantwortet, als er ihn fragte. Doch das hatte Jalyuri

nicht verstanden. Was ist Meer? Und warum geht ihr von euren Ahnen weg? Wer

kümmert sich um euer Land, wenn ihr so weit weg seid? Der Missionar hatte nur

eine Antwort gegeben: Gott ist mit uns, egal, wo wir sind. Aber Jalyuri hörte

von anderen Weißen, dass es gar keinen Jesus Christus gäbe. Diese Weißen hatten

keine Ahnen und keinen Jesus Christus und kein Land. Sie zäunten Land ein, aber

das war nicht das Land, das er meinte. Im Land sind die Yowies, die Seelen der

Ahnen, und warten darauf, in die Körper der Frauen einzutauchen, die über

dieses Land gehen. Dann werden sie wieder geboren. Er kam zu dem Schluss, dass

die Weißen so etwas wie verstoßene Yowies sein mussten. Nur: Sie wussten nichts

davon.
 
Sie brachen am Morgen

wieder auf, nachdem sie von dem restlichen Wasser, das sie noch hatten, Tee

gekocht und Damper zubereitet und gegessen hatten. Die Kamele waren in der

Nacht wegen ihrer zusammengebundenen Vorderbeine nicht weit gekommen, und es

hatte nur eine halbe Stunde gedauert, sie wieder einzufangen, und eine weitere

halbe Stunde, sie zu beladen. Jalyuri hatte eine Decke über die Kisten gelegt,

auf denen er sitzen musste, doch es half nicht allzu viel. Nur ein richtiger

Sattel, wie die Männer sie benutzten, wäre hilfreich gewesen. Aber für ihn

hatten sie keinen übrig. „He, Nigger“, hatte Hugh beim Aufsteigen gesagt,

„heute führst du uns gefälligst zu einer Wasserstelle, sonst warst du als

Führer nämlich nichts wert, kapiert?“ Jalyuri drehte sich, ohne mit der Wimper

zu zucken, wieder nach vorn. Und Hugh sprach nicht mehr mit ihm. 
 
Langsam zog die Karawane

über das Land der rotschwarzen Steine. Eine endlose Ebene dehnte sich vor ihnen

aus, und in der Ferne glänzte dunkel eine Bergkette. Die Männer stritten öfter.

Jalyuri hörte nicht zu, doch jetzt sprachen sie so laut, dass er ungewollt

Satzfetzen aufschnappte. „Ich hab’ euch nicht gezwungen!“ Das war Hughs laute

Stimme. „N-n-nein, nur u-u-unser G-geld genommen. Ohne das hättest du gar nicht

anfangen können!“, entgegnete Paddy. „Da hat Paddy Recht!“, stimmte Jim zu.

„Und, was wollt ihr damit sagen?“ Hugh war ungehalten. „Oh, d-das weißt du

d-d-doch: D-Du kriegst ein V-v-viertel, und J-j-jim und ich teilen uns d-den

Rest!“ Hugh lachte auf. „Das meint ihr doch nicht im Ernst!“ „D-d-doch, Hugh.

B-b-bitterernst.“ Wieder lachte Hugh. „Wisst ihr eigentlich nicht, dass ihr

ohne mich Nichtsnutze seid? Schaut euch doch mal an!“ „Hugh, d-d-du bist ein

elender H-hund. D-das war d-d-das letzte M-mal, dass wir m-m-miteinander G-g-geschäfte

gemacht haben!“ „Jetzt seid doch nicht so empfindlich!“ Hughs Ton war noch

höhnischer geworden. „Unter Freunden wird man ja noch verhandeln können, oder?“

„G-genau, d-d-eshalb ein V-v-viertel zu drei V-v-viertel. D-d-du musst nur

unser Angebot a-a-annehmen, dann ist alles g-g-g-geritzt!“ Eine kurze Pause

folgte. „Okay“, lenkte Hugh unerwartet schnell ein, „die Sache ist erledigt.

Beim nächsten Mal machen wir was anderes aus.“ „Siehst d-d-du, Hugh, d-d-das

ist es, w-w-was ich an d-dir so schätze. B-b-beim nächsten M-m-al handeln wir

andere A-a-anteile aus.“ Hugh begann zu pfeifen. 
 
 
 
Kurz vor der Dämmerung

erreichten sie endlich die Wasserstelle. Diese führte genug Wasser für sie und

die Kamele. Nach dem Essen, bestehend aus Brot und einer Dose Fleisch, das sie

mit Tee hinunterspülten, legten sie sich schlafen. Jalyuri rollte sich ganz nah

an seinem eigenen Feuer auf dem Boden zusammen. Er sah in die tanzenden

Flammen, die rötlich glimmenden Äste, die sich unter der Hitze krümmten und

zerfielen. Er hörte das Knistern und Knacken und ein paar Schritte hinter ihm

das Schnarchen der weißen Männer, die an ihrem eigenen Feuer unter ihren Decken

lagen. Jalyuri sah hinauf in den schwarzen Himmel, an dem die Sterne

leuchteten. Vielleicht hatte heute einer der Männer ein Känguru erlegt, und

alle hatten genug zu essen gehabt. Vielleicht hatten die Frauen und Kinder ein

paar Lizards gefangen. Vielleicht aber waren sie auch alle mit leeren Händen

ins Lager zurückgekehrt und hatten sich hungrig schlafen legen müssen. Wie ging

es seinem Sohn? Und seinen Frauen? Über diesen Gedanken schlief er ein. 
 
Mitten in der Nacht

weckte ihn ein Geräusch. Das Feuer war erloschen, nur die Glut glomm noch rot und

warm. Er drehte sich um. Im Gegenlicht des schwachen Feuerscheins sah er, wie

sich im Lager der Weißen eine Gestalt aufrichtete. Es war Hugh. Jalyuri wollte

sich schon wieder umdrehen und weiterschlafen, als er das Gewehr in Hughs Hand

entdeckte. Geräuschlos drehte er sich auf den Bauch, spannte Arme und Beine an.

Er lag da wie ein Tier, geduckt und voller Kraft bereit zum Sprung. Er wusste

nicht, was Hugh vorhatte, aber er sah sich vor. Da er keine Waffe hatte, blieb

ihm nur die Überraschung, die ihm helfen würde zu entkommen – oder den

Gegner anzugreifen. Er ließ Hugh nicht aus den Augen, beobachtete, wie dieser,

den Gewehrlauf auf den Boden gerichtet, einen Schritt auf einen seiner

schlafenden Kameraden zu machte. Ein Knall – ein Blitz! Und schon machte

Hugh einen weiteren Schritt nach vorn und wieder: ein Knall – ein Blitz!

Dann drehte er sich in Jalyuris Richtung. 
 
„He, Nigger! Spiel mir

doch nichts vor! Du kannst doch unmöglich bei dem Krach noch schlafen!“ Hugh

lachte laut und dröhnend und kam dabei mit lässigem Schritt näher, den

Gewehrlauf auf den Boden gerichtet. Jalyuri blieb unbeweglich liegen. Jede

Muskelfaser war gespannt. Er musste ihn nahe genug herankommen lassen. Jalyuri

war ein guter Jäger. Er konnte warten. „Brauchst keine Angst zu haben! Dir

passiert nichts! Du bist ja nur ein verdammter Nigger!“ Wieder lachte Hugh.

„Die beiden Kerle hatten mich betrogen. Dachten, Wunder wie clever sie sind!

Ha!“ Ein Schritt, noch ein Schritt, das schwarze Metall des Gewehrlaufs glänzte

im Feuerschein – gleich … Jalyuri beobachtete seinen Gegner mit

zusammengekniffenen Augen; sobald sich der Gewehrlauf heben würde, nur ein

wenig heben würde … Er war zwar sicher, dass Hugh ihn jetzt nicht töten

würde, sondern erst am letzten Tag der Reise, aber man wusste ja nie …

Jalyuris Hände waren geschickt und geübt im Töten. Er hatte gelernt, eine Beute

nicht entkommen zu lassen. Er hatte gelernt, dass er nur eine Chance hatte. „Wieso erklär’ ich dir das alles?“ Hugh blieb

stehen. Der Lauf - jetzt - Wie eine wilde Katze sprang Jalyuri vom Boden auf,

stürzte mit seinem ganzen Gewicht und seiner Energie auf Hugh, seine Hände

drückten Hughs Hals zu. Hugh fiel zu Boden, Jalyuri hockte auf ihm, würgte ihn

mit einer Hand und riss ihm mit der anderen den Kopf zur Seite. Hughs Augen

quollen hervor, glotzen ungläubig, sein Mund wollte schreien, doch es kam kein

Laut, seine Arme und Beine strampelten, zitterten und erschlafften schließlich.

Der schwache Schein der erlöschenden Glut tanzte auf dem Gesicht des Toten,

dessen Augen ins dunkle Nichts starrten. 
 
Jalyuri stand langsam

auf und sah hinauf in den glitzernden Sternenhimmel. Die Dingo-Männer waren den

Emu-Frauen dicht auf den Fersen … Die Kette des Unheils riss nicht ab.

Jalyuri wusste, warum: Die Ordnung war schon lange gestört worden. Er musste

nach Oodnadatta, seinen Bruder finden.
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„Guten Morgen! Ich soll

Ihnen von Dr. Brown ausrichten, dass es dem Patienten sehr gut geht!“, sagte

Mrs. Warton fröhlich, als sie mit ihrem Gepäck die Treppen des Great Northern Hotels

hinunter stiegen. Paul lächelte und sah Emma mit einem Blick an, der sagte: Siehst

du! Wie konntest du nur je an Gottes Macht zweifeln? Mit keinem Wort hatte

er die vergangene Nacht erwähnt, und Emma fragte sich, ob er sich nicht für die

Art und Weise schämte, wie er von ihr Besitz ergriffen hatte. „Wir haben ja

auch für ihn gebetet“, sagte Paul mit Nachdruck, während er Geldnoten aus

seiner Brieftasche zog und auf den Tresen legte. „Tja“, meinte Mrs. Warton,

“wenn das ein echter Pastor tut, dann hilft’s wohl!” Sie lächelte Emma an, die

schweigend hinter Paul stehen geblieben war. „Ach, Mrs. Warton“, sagte Paul in

nachsichtigem Ton, „Gott hört Ihre
Stimme genauso wie meine.“ 
 
Emma hörte nicht mehr

zu, sondern drehte sich zur Wand, um das Bild von Hermann und Margarete Weiß

noch einmal zu betrachten. Diesmal fielen ihr die daneben hängenden Fotos auf:

Aufnahmen von Kamelen, von Kameltreibern, Männern mit Schaufeln und Pickeln,

stolzen Eingeborenen mit Speeren und bemalten Körpern … In diesem Augenblick

erinnerte sie sich an ihren Traum in Tanunda. Wie seltsam, sie hatte doch

keines dieser Fotos vorher zu Gesicht bekommen, sie kannte sie doch gar nicht,

wie war es dann möglich, dass dieses eine geradewegs aus ihrem Traum

herausgeschnitten schien? Gordon las

sie in der rechten unteren Ecke des Fotos. 
 
„Oh, die Fotos sind gut,

nicht?“, rief Mrs. Warton von der Theke herüber. „Mister Gordon wollte

eigentlich schon gestern hier sein. Er ist Fotograf und reist durchs Land -

schade, beinahe hätten Sie ihn kennen gelernt. Er muss aufgehalten worden

sein.“ Langsam kam Paul näher, fand das Foto seines Vorgängers sofort, starrte

es kurz an und wandte sich dann so abrupt ab, als habe ihn etwas erschreckt.

„Wir müssen los“, sagte er, mit den Koffern schon fast an der Tür, „Ich will

noch bei Dr. Brown vorbeisehen.“ Emma warf Mrs. Warton ein Lächeln zu und

bemerkte, dass diese sie mit einem seltsamen Blick bedachte, als wolle sie Emma

zurückhalten oder warnen. Doch wahrscheinlich bildete sie sich das auch nur

ein. Mrs. Warton konnte ja nicht wissen, was letzte Nacht geschehen war, und

sie wusste auch nichts von dem Brief, den Paul in seinem Koffer vor Emma

verbarg. 
 
Der Himmel war hellblau

und wolkenlos, die Sonne schien und wärmte die Luft. Emmas Körper, der in der

Nacht so kalt und steif gewesen war, nahm die Wärme gierig auf und allmählich

entspannte er sich. Vielleicht, dachte sie, ist es nur die fremde Umgebung, die

mich so verstört. Im Ort hatte der Tag schon längst begonnen. Gleich vor dem

Hotel lagen mindestens zwanzig Kamele im Sand. Zwei Drittel von ihnen trugen

schwere Lasten, die anderen nur Sättel. Dunkelhäutige Kameltreiber mit ihren

Turbanen und Gewändern waren damit beschäftigt, weitere Kisten auf den Rücken

der Tiere zu schnallen oder Sättel festzuzurren. Die Gruppe der Männer, die

gestern an der Rezeption gestanden hatte, war in ein intensives Gespräch

vertieft. „Herr Pastor!“ Carl Gustavsson winkte zu ihnen herüber. „Auf

Wiedersehen!“ Paul grüßte zurück und wünschte ihm und der Expedition alles

Gute. Sie eilten weiter, vorbei an der Metzgerei, die Emma gestern gar nicht

aufgefallen war. Breitbeinig, mit seinen mächtigen, vor der Brust verschränkten

Armen stand der Metzger vor der Tür, 

ein Mann mit eckigem, fast kahlem Schädel, aber buschigen Augenbrauen und

ebensolchem Schnauzer. Um einen Kunden einzulassen, müsste er zur Seite treten,

und zweifelsohne, dachte Emma bei seinem Anblick, würde er nicht jeden

einlassen. Mit vorgeschobenem Unterkiefer und unverhohlener Geringschätzung in

seinen schmalen Augen musterte er Emma. Das Blut auf seiner Schürze, die sich

über seinem Bauch wölbte, war hell und frisch. 
 
Sie beeilte sich, mit

Paul Schritt zu halten. Wie froh sie war, heute von hier wegzukommen. Der

Krankenhaus-Schuppen lag noch im Schatten, nur die obere Spitze des Dachs

blitzte im Morgenlicht. Wieder empfing sie der bekannte Geruch nach

Desinfektionsmitteln. Einer der Vorhänge blähte sich, und gleich darauf kam Dr.

Brown dahinter hervor und sah erst Paul, dann Emma überrascht an. „So früh?“

„Aber, Herr Doktor. Sie sind ja wohl schon viel früher auf“, erwiderte Paul gut

gelaunt und setzte die Koffer ab. „Nun, da haben Sie Recht“, brummte Dr. Brown

und fuhr sich durch sein kurzes Haar. Seine Haut war stumpf und sein Kittel

zerknittert. Er hatte ganz sicher nur wenige Stunden auf einem unbequemen

Feldbett geschlafen. „Sie wollen nach unserem Patienten sehen, nicht wahr?“

Paul nickte. „Unser Beten hat geholfen, wie ich gehört habe.“ Dr. Browns sah

plötzlich aus als habe er in eine saure Zitrone gebissen und wies zum linken

Vorhang hin. Diesmal hatte er nichts einzuwenden, als Emma Paul folgte. Sam lag

auf dem Rücken in dem schmalen, aber sauberen Bett und lächelte sie an, als sie

den Vorhang zurückschoben und seine Kabine betraten. Sein Gesicht war zwar noch

immer gerötet, fleckig und unrasiert, doch seine Augen hatten ihren fiebrigen

Glanz verloren. „Hallo, Pastor!“, begrüßte er Paul und hob seine Hand. Emma

nickte er zu.
 
  „Ich freue mich, dass es Ihnen besser geht, Sam.“ Paul beugte

sich zu ihm hinunter und schüttelte seine Hand. „Mit dem nächsten Zug geht’s

wieder heim.“ Sam strahlte. „Sie sind ein medizinisches Rätsel, Mr. Ellington.“

Dr. Brown stand am Vorhang, die Arme in die Hüften gestemmt, und musterte den

Patienten argwöhnisch, als rechne er jeden Augenblick mit einer dramatischen

Verschlechterung seines Zustands. Sam grinste. „Tja, so schnell bringt mich

nichts um, das hat schon meine Frau gesagt.“ „Sam?“ Emma wagte es, sich

einzuschalten, „erinnern Sie sich, dass Sie etwas von einem Knochen gesagt haben?“

Augenblicklich verdüsterte sich Sams Mine, und sein Lächeln verschwand. Den

missbilligenden Blick von Paul übersah Emma geflissentlich. „Ich …“ Sam brach

ab, sah erst Paul, dann den Doktor an, fragend, unsicher … Er wollte ganz

offensichtlich nicht daran erinnert werden. Vielleicht war ihm die ganze Sache

plötzlich peinlich geworden, vielleicht fürchtete er, man würde ihn für einen

Simulanten halten. „Mich würde das auch interessieren“, sagte nun Dr. Brown und

legte die Stirn in Falten. Sam suchte Hilfe bei Paul, der ihm zunickte und ihn

zu einer Antwort ermutigte. „Also, ich hab’ wirklich gedacht, dass …“ Wieder

brach er ab, kaute verlegen auf seiner aufgesprungenen Unterlippe herum, bis

Dr. Brown sagte: „Sie haben gedacht, dass …?“ „Ja, Mann, ich hab’ gedacht,

dass dieser Blackfeller-Doktor sich an mir rächen will.“ Auf Pauls fragenden

Blick hin erklärte Dr. Brown, dass damit der Medizinmann der Eingeborenen

gemeint sei. „Warum sollte er das denn tun wollen, Mr. Ellington?“ „Mann, Doc,

wie soll ich’s sagen?“ Verzweifelt suchte Sam nach Worten. Irgendwie tat er

Emma Leid. „Haben Sie etwas getan, was die Eingeborenen verärgert hat?“,

versuchte Emma ihm zu helfen. Tatsächlich nickte er erleichtert, erklärte aber

nichts weiter. „Was?“ Das kam nun von Paul. 
 
 Sam fühlte sich

sichtlich unwohl. Drei Menschen starrten ihn an und erwarteten eine Antwort,

die ihm offensichtlich unangenehm war. Irgendwo in einer anderen Kabine hustete

jemand. Von draußen drangen Rufe, die nicht zu verstehen waren, herein. „Da war

gar kein Gold“, brachte Sam schließlich hervor. „Ich hab’ gegraben, aber da war

kein Gold. Es war in der Nähe von einer Höhle … Woher sollte ich denn wissen,

dass das was Heiliges ist?“ Er schüttelte den Kopf, seine Stimme war jetzt

forscher geworden. „Überall gibt’s verdammte Höhlen. Egal. Jedenfalls hab’ ich

in dem Creek nichts gefunden. Ich schwör’s.“ „Und als die Eingeborenen Sie

bemerkt haben, haben sie …“ Aufgebracht unterbrach Sam den Arzt. „Ja, da hat

einer von den Wilden meine Spitzhacke genommen und hat auf mich gezeigt. Mann,

das war ein verfluchtes Gefühl! Ich hab’ gedacht, der erschlägt mich jetzt,

spaltet mir mit dem Ding meinen Schädel!“ „Was er aber dann nicht getan hat“,

ergänzte Dr. Brown. „Nein. Sie haben mich gehen lassen. Ohne meine Hacke. Ich

hab’ gemacht, dass ich fortkam.“ „Und dann wurden sie krank“, sprach der Arzt

weiter. Sam nickte wieder. „Und dann hab’ ich wirklich gedacht, dass das mit

der Spitzhacke zu tun hat.“ „Aber warum haben Sie dann den Knochen erwähnt?“, fragte

Emma. „Weil ich wusste, dass man das so nennt, wenn sie einen verhexen. Sie

zeigen mit dem Knochen auf einen. Bei mir war’s meine Hacke.“ „Nun“, sagte

Paul, „dieser Hokuspokus ist jedenfalls vorbei. Sie müssen beten, Sam.

Vielleicht wollte Gott Sie ja ans Beten erinnern.“ Sam sah ihn verständnislos

an. „Sie meinen, nicht die Eingeborenen haben mir das Fieber gemacht, sondern

… sondern Gott?“ Paul nickte lächelnd. „Vielleicht. Gottes Wege sind

verschlungen. Wir erkennen oft nicht, wohin er uns führt.“ Alle schwiegen, bis

Dr. Brown sich räusperte. „Also, wie auch immer, der Patient macht einen

gesunden Eindruck, und ich muss wieder an die Arbeit.“ Mit diesen Worten drehte

er sich um und verschwand hinter dem Vorhang. Auch Paul und Emma

verabschiedeten sich. Schweigend gingen sie mit ihrem Gepäck in Richtung

Bahnhof. Eine seltsame Geschichte, dachte Emma. Paul war der festen

Überzeugung, dass Gott Sam diese Prüfung auferlegt hatte. Sie wünschte, sie

wäre so fest im Glauben wie Paul …
 
Das einstöckige Bahnhofsgebäude

aus rötlichem Stein lag nur noch wenige hundert Meter entfernt, und ihr Zug,

die schwarze Lok mit der langen Kette von Waggons, wartete dort auf sie. Gleich

würden sie einsteigen und diesen Ort verlassen. Fast war sie erstaunt, dass die

Polizisten und die gefangenen Eingeborenen nicht mehr da waren, aber wozu

hätten sie die ganze Nacht hier sitzen sollen? Dann entdeckte sie sie doch auf

einem offenen Pritschenwaggon. Die Eingeborenen waren an die Latten gekettet.

Zwei von ihnen standen, die übrigen hockten wohl auf dem Boden, denn nur ihr

schwarzes Haar war zu erkennen. 
 
„Emma“, rief Paul; sie

war zwei Schritte hinter ihn zurückgefallen. „ Nun komm endlich, wir sind

sowieso schon die Letzten.“ Was macht man mit ihnen?, fragte sie sich beklommen

und stieg nur widerwillig hinter Paul die Stufen zur Plattform hinauf. Dort

drehte sie sich noch einmal um. Einer der gefangenen Eingeborenen sah ihr

direkt in die Augen. Aus dem Blick sprach nicht die Ablehnung des Metzgers,

nicht die Verachtung des Arztes, nicht die Triebhaftigkeit des Wirts … Was

war es dann, was ihr einen solchen Schauer über den Körper jagte, dass sie sich

wie betäubt fühlte, dass sie nicht mehr Herr ihrer Gedanken und ihres Körpers

war? Sie stand einfach da und starrte in dieses Gesicht, das etwa zwanzig Meter

von ihr entfernt war, so weit, dass sie die Augen nicht genau erkennen konnte,

doch das Merkwürdige war, dass sie sich davon dennoch wie gebannt fühlte …
 
Wenn Paul nicht

ungeduldig ihren Namen gerufen hätte, hätte sie dort oben auf der Plattform des

Waggons alles um sich herum vergessen. Sie bemerkte, dass sie den Bartletts im

Weg stand, die hinter ihr die Stufen heraufkamen. Hastig eine Entschuldigung

murmelnd, flüchtete sie in den geschlossenen Wagen. Schweigend und John Wittling

nur zunickend, der schon seinen Platz am Fenster eingenommen hatte, setzte sie

sich neben Paul und wandte sich zum offenen Fenster. Warum hatte sie der Blick

des Eingeborenen so verwirrt? Fühlte sie sich als Angehörige der weißen Rasse

schuldig am Schicksal der Eingeborenen? Oder war es die Angst vor dem

Fremdartigen? In der Sonne, hinter dem Bahnhof, leuchtete der Blechschuppen von

Dr. Brown auf. 
 
Sie drehte sich zu Paul

um, der jedoch schon wieder in seine Lektüre vertieft war. Hatte er die

gefangenen Eingeborenen denn nicht bemerkt? Sie spürte, wie der Widerstand, den

sie letzte Nacht im Bett neben ihm empfunden hatte, stärker wurde. Sie setzte

sich aufrecht hin, faltete die Hände im Schoß und blickte darauf hinunter. Wie

erholt sie aussehen, dachte sie, sie hatte nicht kochen, nicht putzen müssen,

nur hin und wieder hatte sie ihre und Pauls Kleider ausgewaschen. Vielleicht

war es die Arbeit, die Beschäftigung mit einer wichtigen Aufgabe, die ihr

fehlte? 
 
Die Lok stieß ihre

schrillen Pfiffe aus, schnaufte, ächzte, und dann setzte sich der Zug in

Bewegung. Das Bahnhofsgebäude ruckte an ihnen vorbei; ein paar Männer auf dem

Bahnsteig hoben die Hand. Emma wusste nicht, wen sie grüßten oder von wem sie

sich verabschiedeten. Weiter entfernt von den Häusern, an denen sie eben

vorübergegangen waren, konnte sie die Hütten und Kamele der Afghanen entdecken.

Und noch weiter entfernt standen die primitiven Eingeborenen-Hütten aus Ästen

und Rinden. Da, eine ganze Schar schwarzer Kinder lief auf den Zug zu. Wie ärmlich

sie gekleidet waren! Wenn sie überhaupt Kleider trugen. Da waren auch Kinder

von den Afghanen in weißen Pluderhosen, mit kleinen Turbanen. Emma winkte ihnen

, doch sie musste erstaunt erkennen, dass das Gejohle nicht ihr galt, sondern

einem Automobil mit einer Plane über der Ladefläche. Cinema stand in

weißen geschwungenen Lettern auf der roten Tür. Der Fahrer war ein Mann mit

dunklem Haar und einem vom Wetter und von der Sonne gegerbten, energischen

Gesicht, der um den Hals ein rotes Tuch gebunden hatte. Als der Zug vorbeifuhr,

begegneten sich ihre Blicke. Sie sah diesem fremden Mann nach, bis der Wagen

aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Plötzlich fühlte sie sich ohne jede

Hoffnung, als habe sie alles, was ihr und zu ihr gehörte, für immer verloren.

Verstreut lag es auf ihrem Weg durch dieses uralte Land; der Wind würde Sand

darüber wehen … und alle Spuren

der Emma Reimann verwischen. Sie drehte sich um, weil sie das Gefühl hatte,

angestarrt zu werden. Doch Paul und John waren in ihre Bücher vertieft.
 
Den restlichen Tag

– immerhin mehr als zehn Stunden - verbrachte sie in einer Art

Halbschlaf. Das rhythmische Tickeditack
des Zuges, der Wind, der durchs Fenster wehte, die grelle Sonne, die

hereinschien, der ewig gleiche hellblaue Himmel und dann die Weite, diese

rötlich glühende Weite, die sich auf allen Seiten um sie herum ins Unendliche

auszudehnen schien … All dies ermattete sie. Nie hätte sie es für möglich

gehalten, dass nicht Mauern und Widerstände, sondern das Grenzenlose, der freie

Blick, so entmutigend auf ihren Körper und ihre Seele wirken könnten. Wie würde

es erst in Neumünster aussehen? Noch achthundert Kilometer weiter weg, wohin

weder eine Straße noch eine Eisenbahnstrecke führte, wo sie und Paul und John

die einzigen Weißen wären. Sie schloss die Augen, doch als der Blick des

gefangenen Eingeborenen wieder vor ihr auftauchte und sie in Unruhe versetzte,

zwang sie sich, aus dem Fenster zu sehen und sich auf die Betrachtung der

Landschaft zu konzentrieren, auf die rotschwarzen Steine, die die Ebene

pflasterten, die stachligen silbrigen Büsche … 
 
Emma entdeckte, dass

manche von ihnen gelbe Blüten, wunderbar sonnengelbe Blüten trugen und dass ein

lilafarbener Blütenteppich an einigen Stellen die eisenroten Steine bedeckte.

Da! In der Ferne rannten Emus, ihre buschigen Körper hüpften auf und ab,

während ihre langen, federlosen Hälse seltsam unbewegt blieben. Was für ein

Land!, dachte Emma und musste ihre Augen vor der Helligkeit der gleißenden

Sonne schützen.
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„Mister Gordon!“, empfing

ihn Mrs. Warton entzückt. „Wir hatten Sie schon früher erwartet!“ Robert Gordon

lächelte breit und stellte sein Gepäck, das aus dem Fotokoffer und einer Tasche

mit Kleidung bestand, vor der Rezeptionstheke ab. Er war sehr groß und sehr

schlank und hatte sich bücken müssen, als er zur Tür hereingekommen war. „Ja,

wir hatten ein paar Schwierigkeiten mit dem Auto.“ Er strich die dunkle

Haarsträhne zurück, die ihm immer ins Gesicht und über die Augenbrauen fiel.

Die Sache hatte ihn und Moses, seinen Assistenten und Begleiter, ziemlich viel

Zeit gekostet. Sie waren über eine Ebene mit Gras gefahren, das sich um die

Radachsen gewickelt hatte, bis sie schließlich mitten im Niemandsland

feststeckten. Die Räder wieder frei zubekommen war eine Heidenarbeit gewesen. „Ah,

das Automobil!“ Mrs. Warton hob bewundernd die Brauen. „Ja, das verdammte Ding

ist ganz schön zickig!“ Er lachte 

und hob demonstrativ seine dunkel behaarten Arme, die unter den

hochgekrempelten Ärmeln seines verschwitzen Khaki-Hemds hervorschauten. Sie

waren immer noch ölverschmiert. „Oh!“ Mrs. Warton zuckte in gespieltem

Erschrecken zurück.
 
Er hatte den Dodge 4,

der neu über 300 Pfund kostete, für 120 Pfund von einem Ingenieur in Adelaide

gekauft. Dann hatte er selbst den hinteren Teil zu einer Ladefläche umgebaut

und die Karosserie rot angestrichen. Soweit er wusste, gab es nur noch einen privaten Besitzer eines Autos in

ganz Zentralaustralien. Allerdings – es würde nicht mehr lange dauern,

hatten ihm einige Kameltreiber anvertraut, bis die Post nicht mehr per

Kamelkarawane, sondern mit Automobilen transportiert würde. „Und was macht ihr

dann mit euren Kamelen?“, hatte Robert gefragt. Der Transportunternehmer hatte

die Schultern hochgezogen und kurz zum Himmel gesehen. „Allah wird uns schon

eine neue Aufgabe geben“, war seine Antwort gewesen. 
 
„Und …“ Er stützte

seine Arme breit auf die Theke und sah Mrs. Warton tief in die Augen. Es machte

ihm Spaß, sie ein wenig zu reizen. Unterwegs traf er nicht sehr oft auf

Menschen. „Wie geht es Ihrer Tochter, Mrs. Warton? Gefällt Ihnen das Foto noch,

das ich gemacht habe?“ Tatsächlich errötete Mrs. Warton geschmeichelt. „Aber

sicher! Sie glauben gar nicht, wie viele Herren mich schon gefragt haben, wer

diese hübsche junge Dame auf dem Foto ist.“ „Sehen Sie! Ich hoffe, Sie geben

gut auf Sie Acht. Ist sie übrigens hier? Dann würde ich doch gern guten Tag

sagen.“ Die kleine Warton war zwar keine Schönheit, aber nach so langer

einsamer Fahrt durch die Wüste fände er es angenehm, mit ihr spazieren zu gehen

und ein wenig mit ihr zu flirten. Vielleicht würde sich auch die Gelegenheit

ergeben, sie zu küssen. So sehr er die Einsamkeit liebte, so machte sie ihm doch bisweilen

zu schaffen. „Oh, da muss ich Sie enttäuschen, Mister Gordon.“ Mrs. Warton

schüttelte bedauernd den Kopf. „Sie ist raus zur Farm der Russels.“ Ärgerlich,

dachte er und sagte seufzend: „Das ist aber sehr bedauerlich!“ „Tja, Sie sind

einfach zu spät gekommen!“ Sie lächelte neckisch, was er an einer Frau ihres

Alters und ihres Aussehens albern fand. „Sie haben gerade die neuen Missionare

von Neumünster verpasst!“ 
 
Das
ist die neue Missionarin? Die zierliche Frau mit dem weizenblonden Haar? Er

hatte Mrs. Warton gerade fragen wollen, ob sie die Dame kannte. Was, zum

Teufel, macht eine solche Frau hier draußen? Sofort schlug sein Herz schneller.

Manchmal dachte er, bin ich wie ein Jäger, den die Jagd erregt …

„Tatsächlich?“, fragte er betont gleichgültig. Mrs. Warton nickte eifrig. Er

wusste, dass sie es liebte, Neuigkeiten preisgeben zu können. „Ja!“ Sie

lächelte verschmitzt. „Also, vielleicht sollten Sie ein paar Fotografien in

Neumünster machen.“ Sie zwinkerte kokett. Er stellte sich dumm. „Ach, ja?“ „Ja

…“ Wieder dieses Lächeln. Dann seufzte sie und blätterte lange im aufgeschlagenen

Gästebuch. „Ich frag’ mich immer, was die Leute zu solchen Unternehmungen

treibt.“ „Das fragen sich viele bei Ihnen sicher auch, Mrs. Warton? Was hat Sie

denn hierher verschlagen?“ Eigentlich war es ihm egal, aber er wollte noch ein

paar weitere Informationen aus ihr herauskitzeln. „Oh, bei mir war’s die

Liebe.“ Sie zupfte an ihrer Schürze. „Na ja, und jetzt ist’s zu spät, um noch

was anderes zu tun.“ Mit einem tapferen Ausdruck sah sie ihn an. Er horchte auf

und sagte: „Bei den Missionaren ist es wahrscheinlich auch die Liebe.“ Sie

schüttelte den Kopf mit dem strengen Knoten. „Oh, nein, glücklich sahen die

beiden nicht aus.“ „Es gibt gute und schlechte Tage in der Liebe, Mrs. Warton“,

sagte er besonders beiläufig und trug sich ins Gästebuch ein, das sie in seine

Richtung gedreht hatte. „Ach, das brauchen Sie mir nicht zu sagen, Mr. Gordon!“

Sie winkte ab und setzte wieder ihr neckisches Lächeln auf. „Ich glaube, da

habe ich mehr Erfahrung als Sie, ich meine, was die Ehe angeht, aber …“, sie räusperte

sich und vergewisserte sich mit einem schnellen Blick nach links und rechts,

dass wirklich kein ungebetener Zuhörer in der Nähe war, „… aber im Ernst: Ich

glaube, diese Mrs. Schott wird es mit ihrem Mann nicht leicht haben. Wenn Sie

mich fragen, dann ist er ein fanatischer Prediger!“ Er lachte. Er hatte gar

nicht gewusst, über welch rasches Urteilsvermögen Mrs. Warton verfügte. „Der

Zahn wird ihm schon noch gezogen werden, in Neumünster, meinen Sie nicht?“ Sie

nickte und schlug die Hände zusammen. „Wer weiß, was für ein Drama diesmal

passiert!“ Ihm war klar, dass sie damit auf das Verschwinden der Missionare

anspielte. „Es muss ja nicht alles schlecht enden, oder?“ „Nein, natürlich

nicht, aber … ach …“ Sie griff unter die Theke. „Sie wollen doch sicher

ihren Schlüssel, nicht wahr?“ Er nahm ihn lächelnd entgegen. Sie erwiderte sein

Lächeln. „Haben Sie neue Bilder? Oh, ich bin schon so gespannt!“ „Warten Sie es

ab!“ 
 
Er nahm den Schlüssel

und ging mit seinem Gepäck die Treppe hinauf. Er hatte eine ganze Menge Fotos

in den letzten vier Monaten gemacht. Von der Universität Adelaide hatte er den

Auftrag, das Leben der Aborigines in Südaustralien zu dokumentieren.

Anthropologen, Politiker, Wirtschaftsvertreter, Investitions-Agenturen, sie

alle hatten ein Interesse an den Ureinwohnern. Die einen wollten sie wie

Ausstellungsstücke in einem Museum herzeigen, die anderen verfolgten ihre

Assimilierung und ihr allmähliches Verschwinden, wieder andere wollten sich

einen Überblick über billige Arbeitskräfte verschaffen. Er lebte von diesen

Interessen. Zuerst hatte er versucht, nur für Anthropologen zu arbeiten, doch

dann hatte er feststellen müssen, dass auch sie die Eingeborenen für ihre

Zwecke ausnutzten. Dann hatte er von jeder dieser Gruppen Aufträge angenommen. Also, auch er lebte

von den Eingeborenen, da machte er sich nichts vor. Dass er Moses dabei hatte

und ihn bezahlte, machte ihm ein besseres Gewissen. Er band das rote Halstuch

ab und weichte es in einer Schüssel mit Seifenwasser ein. 
 
Als er sich am

Waschtisch gründlich wusch, Wasser in sein von Sonne und Wind gegerbtes, braun

gebranntes Gesicht spritzte, sich die tagealten Bartstoppeln von den Wangen und

dem kantigen Kinn rasierte, das dunkle nasse Haar sorgfältig aus der Stirn

kämmte, dachte er an die Missionarin mit dem weizenblonden Haar. Wie der Wind

es um ihr Gesicht geweht hatte – Ihr Anblick hatte etwas in ihm berührt.

Er konnte es nicht benennen. Aber es war etwas, was er schon sehr, sehr lange

nicht mehr empfunden hatte. Vielleicht hatte er es noch nie empfunden … Er

trocknete sein Gesicht ab und sah sich im Spiegel in die braungrünen Augen. Auf

einmal war er unruhig. Dabei hatte er geglaubt, es gäbe nichts Schöneres, als

sich hier im Hotel auf dem weichen Bett auszustrecken …
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Endstation. Nach Orten,

die so fremdartig klingende Namen trugen wie Callanna, Alberrie Creek,

Curdimurka, Coward Springs, Strangways Springs, William Creek, Anna Creek, Box

Breek, Edwards Creek und Warrina, und nach der langen Brücke von Algebuckina waren sie schließlich am Endpunkt der

Bahnlinie, in Oodnadatta, angekommen. Emma wusste nicht, ob sie aufatmen oder

sich vor dem, was nun vor ihnen lag, fürchten sollte. 
 
Welch ein Geruch empfing

sie, als sie auf die Waggon-Plattform hinaustrat und sich kurz umblickte.

Kamele, wohin man sah! Und Kameltreiber! Und Eingeborene in zerrissenen

Kleidern starrten aus leeren Augen dem Zug entgegen. Hinter dem flachen

Bahnhofsbau entdeckte sie Schuppen und einige Steinhäuser. Hier musste irgendwo

das Krankenhaus sein, in dem Dr. Brown üblicherweise arbeitete. Männer mit

löchrigen Schlapphüten und breitbeinigem Gang führten ihre Pferde am Zügel. Die

Pferde – mein Gott, dachte sie, wie sehen sie nur aus? Man kann ihre

Rippen zählen, und die Beckenknochen ragen aus dem Rücken wie spitze Berge!

Kaum vorstellbar, dass sie noch das Gewicht ihres Reiters tragen können! Die

Kamele machten einen weitaus robusteren Eindruck. Sie kauten gelangweilt und

ließen sich weder durch die hektischen und rauen Rufe ihrer Treiber noch durch

das schrille Pfeifen und Quietschen des ankommenden Zuges aus der Ruhe bringen.


 
„Wir haben einen

Afghanen, der sich bestens mit Kamelen auskennt“, sagte John, der mit dem

Koffer in der Hand auf die Plattform gekommen war. „Machen Sie sich also keine

Sorgen!“ Auf seinem olivfarbenen Gesicht zeigte sich für einen Moment ein

kurzes, aufmunterndes Lächeln, für das sie ihm dankbar war. Er nahm ihren

Koffer und half ihr beim Hinuntersteigen. „Danke!“, sagte sie und bemerkte

Paul, der bereits am Bahnhof stand und sich suchend umsah. „John“, rief er auch

schon herüber, „kommen Sie, wir müssen das Abladen der Fracht überwachen!“ John

sah zu Emma, wollte wohl etwas erwidern, doch Emma winkte ab. „Lassen Sie,

John, ich komme schon zurecht.“ Hinter ihr standen Alma mit dem Baby und die

Bartletts. Sie alle würden im selben Hotel übernachten. Sie stieg die Treppe

hinunter und machte sich mit der Reisegruppe auf den Weg zum Hotel, dessen Dach

sie schon von weitem sah, weil es die anderen überragte. Paul war währenddessen

mit ausgreifenden Schritten zum hinteren Teil des Zuges geeilt, ohne sich noch

einmal nach Emma umzudrehen. Nur John hatte ihr noch einen Blick zugeworfen.

„Was für ein Ort, nicht wahr! Ich bin es nicht mehr gewöhnt, so viele Menschen

auf einem Fleck zu ertragen“, stöhnte Alma neben ihr. „Ich hoffe, mein Mann ist

schon da, sonst muss ich womöglich noch einen Tag hier auf ihn warten.

Eigentlich habe ich ihn am Bahnhof erwartet. Aber vielleicht ist er aufgehalten

worden.“ „Er kommt bestimmt“, versicherte Emma. Geschäftiges Treiben herrschte

um sie herum. Nie hätte sie geglaubt, dass so weit von der Küste entfernt, an

einem solch abgelegenen Ort, so viele Menschen und Tiere leben würden.

Viehtreiber kamen ihnen entgegen, starrten sie an, offen feindselig oder neugierig.

Die Afghanen machten es ihnen nach; auch die Kinder, wie in Marree in

Pluderhosen, betrachteten sie neugierig, zeigen auf sie und lachten. Einige der

Afghanen trugen um ihre Hüfte ein silbernes Band. „Das sind Sikhs“, erklärte

Alma, als sie Emmas Blick bemerkte. „Besonders stolz … und auch sehr

erfolgreich. Sie gehörten bei den Briten in Indien zur militärischen Elite.“

„Aha.“ Emma warf noch einen verstohlenen Blick auf einen der schlanken, hoch

gewachsenen Männer, der tatsächlich eine besondere Würde ausstrahlte. 
 
Nirgendwo konnte sie

weiße Frauen sehen. Da hinten, am Zaun, lehnten ein paar schwarze Frauen mit

Kindern an der Hand. Sie trugen alte, zerschlissene Kleider, und ihr Blick war

ernst und verloren. Emma fielen die Gefangenen ein. Sie hatten die ganze Fahrt

im offenen Waggon verbracht. Was würde mit ihnen geschehen? Gab es hier ein

Gefängnis? Sie sah einen Polizisten in seiner Uniform aus kurzen Hosen,

Kniestrümpfen und einem breitkrempigem Hut auf einem Pferd. Er war der einzige

Mann, der sich an den Rand seines Hutes griff und sie grüßte, ohne sie

anzustarren. Sie lächelte zurück. Wenn er wüsste, wie dankbar ich ihm dafür

bin, dachte Emma. Mit dem Koffer in der Hand eilte sie hinter Alma und den

Bartletts her, über die staubige Hauptstraße, an der das Hotel lag, ein lang

gezogenes Gebäude mit einer Veranda vor dem Eingang. Sie wollte gerade hinter

den Bartletts die Stufen hinaufsteigen, als sie aus den Augenwinkeln eine

Bewegung wahrnahm. Sie wandte sich nach links und zuckte zurück. Sie sah in das

schwarze, glänzende Gesicht eines Eingeborenen, der sofort seinen Blick senkte.

„Was …“, stammelte sie und bemerkte, dass Alma gerade im Eingang des Hotels

verschwand, während sie, von einer plötzlichen Panik ergriffen, überlegte, was

sie jetzt tun sollte. Doch es fiel ihr nichts ein und so betrachtete sie ihn.

Er war so groß wie sie, sehr schlank und hatte lange Beine. Auf seinem nackten

Oberkörper zeichnete sich jeder Muskel ab. Drei breite Narben liefen quer über

seine Brust. Seine Haut war schwarz wie - sie suchte nach einem Vergleich -

schwarz wie das dunkelste Holz, das sie jemals gesehen hatte. Sein schwarzes,

glänzendes Haar wurde von einem orangefarbenen Band aus der hohen Stirn

zurückgehalten. Er trug einen Bart, den er wohl hin und wieder stutzte. Sie sah

auf seine Füße. Er trug keine Schuhe. Seine langen Hosen waren von

undefinierbarer Farbe und hatten überall Risse. Ein Schauer überlief sie. War

es Angst? Was wollte er von ihr? Einen Augenblick lang wollte sie sich einfach

abwenden und weitergehen, doch da war etwas in seinem Wesen, das ihr allmählich

die Angst nahm. 
 
Sie stellte den Koffer

ab und streckte die Hand aus. Was sollte sie sonst tun? „Ich bin Emma Schott.“

Unsicher sah der Eingeborene ihre Hand an. Hatte sie etwas falsch gemacht?

Schüttelten sich Eingeborene untereinander nicht die Hand? Nein, wahrscheinlich

taten sie das nicht … Sie starrte auf ihre ausgestreckte Hand und wollte sie

schon wieder sinken lassen, als er seinen Arm ausstreckte und ihr die Hand gab.

Seine Haut fühlte sich trocken und rau an. Und wie leicht sein Händedruck war.

„Wie heißt du? Wo wohnst du?“ Er zögerte, seine Augen wichen ihrem direkten

Blick aus. Schon glaubte sie, er habe sie nicht verstanden oder wolle nicht

antworten, als er schließlich doch den Mund öffnete, sodass weiße Zähne unter

seinem schwarzen gekräuselten Bart aufblitzten. Mit leiser, sanfter Stimme

sagte er: „Petrus.“ Er drehte sich um und wies in eine unbestimmte Ferne. Sie

wartete auf eine Erklärung, doch er sah sie nur kurz aus seinen schwarzen,

klaren Augen an, murmelte etwas, machte dann kehrt und verschwand in der

Richtung, in die er gedeutet hatte. 
 
Sie sah ihm nach, bis

die Dämmerung seinen Schatten verschluckte. Merkwürdig, dachte sie, was wollte

er von ihr? Sie war wollte gerade ihren Koffer wieder hochnehmen, als sie

plötzlich den Polizisten neben sich bemerkte. Er war abgestiegen und hielt sein

Pferd am Zügel. „Alles in Ordnung, Lady?“ Er war klein und gedrungen und tippte

an die Krempe seines Hutes. „Ja, danke, Officer“, beeilte sie sich zu

versichern. Er mochte kaum älter sein als sie selbst, schätzte sie. Sein

rundliches Gesicht war glatt rasiert und von gesunder Gesichtsfarbe. „James

Guttrup“, stellte er sich vor und griff wieder an den Hutrand. „Emma Schott.“

Er hob die Augenbrauen. „Ah, Sie sind die Missionarin für Neumünster.“ „Ja, hat

sich das denn bis hierher herumgesprochen?“ „Ach, Sie glauben nicht, wie

schnell sich bis hierher etwas herumspricht. Die Leute sind hungrig nach

Neuigkeiten!“ Er deutete auf ihren Koffer. „Sie reisen doch nicht allein, oder?

Wo ist denn Ihr Mann?“ „Noch am Zug, er muss das Abladen überwachen.“

„Verstehe. Darf ich Ihnen dann behilflich sein?“ Er machte mit dem Kinn eine

Bewegung zu ihrem Gepäck. „Der Koffer sieht nicht gerade leicht aus.“ „Ja, da

haben Sie Recht.“ Er schlug den Zügel um das Holzgeländer am Hoteleingang und

bückte sich zu ihrem Koffer, als sie ihn mit einer Frage innehalten ließ: „Darf

ich Sie etwas fragen, Officer?“ „Sicher, wenn ich die Antwort darauf weiß.“ Er

lächelte und richtete sich auf, ohne den Koffer hochzunehmen. „Die Eingeborenen

im Zug, was haben sie verbrochen, und was geschieht mit ihnen?“ Die Frage ließ

sie nicht los. „Oh, die Kerle sind Viehdiebe. Sie haben Rinder gestohlen und

geschlachtet. Ist ein ziemlicher Verlust für die Viehzüchter. Sie haben ja

gesehen, wie die Landschaft aussieht. Zu wenig Regen. Wovon sollen sie denn

leben?“ Das hatte sie sich auch schon gefragt. Es erschien ihr sowieso

unvorstellbar, dass man überhaupt auf die Idee kam, Tiere in einer solch kargen

Umgebung zu halten. „Aber die Eingeborenen haben die Rinder doch sicher nur

gegessen“, wandte sie ein. „He, was sollten sie denn sonst mit ihnen machen?“

Er grinste. „Na, verkaufen, Geld daraus machen, das, was Diebe eben so machen.“

Er schüttelte den Kopf und nahm ihren Koffer. „Es ist doch völlig gleich, was

sie mit ihnen machen, sie haben die Tiere gestohlen. Das allein zählt.“ Damit

war für ihn das Thema beendet. Er stieg die wenigen Stufen zum Eingang hoch,

und Emma folgte ihm nachdenklich. „Sie haben sie gestohlen, weil auch sie

nichts mehr zu essen hatten, oder?“ Er war schon an der Tür, stieß sie auf und

hielt sie dann mit seinem Körper auf. „Oh, Mrs. Schott, Sie nehmen Partei für

die Eingeborenen. Nun, das kann ich verstehen, Sie sind Missionarin, aber bei

allem, was recht ist, ich bin Polizist und bin für die Einhaltung der Gesetze

zuständig. Und Diebstahl ist nun mal Diebstahl.“ Ja, dachte sie, so einfach ist

das für ihn. Sie folgte ihm in den Eingangsraum.
 
James Guttrop stellte

den Koffer neben der Theke ab und sah sie dann an. Er zögerte. „Nun, ich will

Ihnen nicht ihren Idealismus nehmen, aber die Eingeborenen sind auch keine

Lämmer. Ich habe schon ein paar Mörder festnehmen müssen. Auch wenn man es

ihnen vielleicht nicht zutraut, aber sie wissen, wie man tötet, und sie tun es

auch.“ Sein Blick ruhte eine Weile auf ihr, suchte etwas, Zustimmung vielleicht

oder Erschrecken? Emma bemühte sich, ihre Skepsis nicht zu deutlich zu zeigen.

Schließlich tippte er an seinen Hut. „Ich habe mich gefreut, Sie kennen zu

lernen, und wünsche Ihnen alles Gute. Haben Sie eine gute Reise, und grüßen Sie

Ihren Herrn Gemahl.“ Emma sah ihm nach, bis die Tür hinter ihm zufiel. Erst

jetzt bemerkte sie, dass Alma noch immer an der Theke stand, sie ansah und Zeugin

ihrer Unterhaltung gewesen war. „Ach, Emma“, sagte Alma dann auch sofort, „ich

hoffe nur, dass Sie nicht zu sehr von ihnen enttäuscht werden.“ „Von wem?“ Emma

sah Unverständnis oder sogar eine leichte Belustigung in Almas Blick. „Von den

Eingeborenen“, antwortete sie. Und in ihrem Ton schwang etwas Herablassendes

mit, das Emma unangenehm berührte. 
 
„Mrs. Schott …“ Das

war der Mann hinter der Theke. Emma war sich nicht sicher, ob die Röte seines

narbigen Gesichts von der starken Sonne oder vom Alkohol herrührte. Er schob

ihr den Zimmerschlüssel hin und sah sie dabei nur flüchtig an. Natürlich hatte

auch er die Unterhaltung mit angehört. Und sicher hielt er sie für genauso naiv

und unwissend, wie es Alma und der Polizist taten. „Sie sind listig und lügen“,

sagte Alma, als wäre ihr Gespräch nicht unterbrochen worden, und zuckte in

einer schnellen Bewegung die Schultern, als verscheuche sie ein lästiges

Insekt. „Ich kann Sie nur warnen. Seien Sie nicht so leichtgläubig. Ich war es

am Anfang auch und habe meine Lektion gelernt.“ Die Leere auf ihrem Gesicht war

wieder da. „Danke“, sagte Emma. Sie wollte dieses Gespräch endlich beenden.

„Wir werden uns ja noch sehen.“ Damit nahm sie den Schlüssel und ihren Koffer

und fragte: „Mister, wo ist das Zimmer?“ Der rote Kopf tauchte aus dem Dunkel

der hinteren Ecke wieder auf. „Die Tür links“, sagte er in einem gereizten Ton,

als habe er ihr den Weg schon mindestens fünf Mal erklärt.
 
Das Zimmer ähnelte dem

in Marree, nur war es viel düsterer. Kraftlos ließ sich Emma aufs Bett sinken

und schlief sofort ein. Erst Pauls Stimme weckte sie. Er hatte kein Licht

angemacht. Doch sie erkannte im Dunkeln seine große Statur und erschrak.

„Schlaf weiter“, sagte er nur und legte sich neben sie ins Bett. Bewegungslos

lag sie da, doch seine Hand kam nicht. Da erst merkte sie, dass sie sich gar

nicht ausgezogen hatte. Widerwillig stand sie auf, zog sich bis auf die

Unterwäsche aus und schlüpfte dann unter die Decke. Wieder fröstelte sie. Bald

hörte sie Paul leise schnarchen und atmete erleichtert auf. Sie faltete die

Hände, starrte in die Dunkelheit und betete: „Herr, gib mir die Kraft, dass ich

die Aufgabe, die du mir zugedacht hast, erfüllen kann.“
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Nach einem kräftigen

Frühstück, bestehend aus Tee, Brot und gebratenem Fleisch, machten sich Paul,

John und Emma durch die Stadt auf zu ihrem Transportunternehmer, in dessen

Schuppen ihr Gepäck seit gestern Abend aufbewahrt war. Jetzt, bei Tageslicht,

bemerkte Emma, dass die Stadt sich in drei verschiedene Viertel gliederte. Im

Viertel der Weißen standen die Steinhäuser, dort sah sie die Viehtreiber, ein

paar Kinder und sogar einige weiße Frauen. Dem Viertel gegenüber lag das der

Afghanen und Sikhs. Über dreihundert Kamele, hatte sie gehört, sollten hier

leben, was sie nicht bezweifelte: Die ganze Luft war von ihrem wilden, scharfen

Geruch erfüllt. Die Kamele lagerten im Staub, malmten, ließen sich beladen oder

entladen und sahen sie mit jenem überheblichen Blick an, der ihr bereits bei

den Kamelen in Marree aufgefallen war. Kinder mit dunklen Gesichtern und einem

Turban auf dem Kopf rannten lachend an den Missionaren vorbei. Ob sie sich über

die streng aussehenden Männer oder über sie, Emma, lustig machten oder einfach

nur ausgelassen und fröhlich waren, konnte Emma nicht sagen. Sie ging einfach

weiter hinter Paul und John her, die in schnellem Schritt den Ort durchquerten.

Ganz am Rand, hinter dem Viertel der Afghanen, konnte Emma primitive Hütten aus

Ästen und Rinden erkennen, und mittendrin Eingeborene, Frauen mit langen

Röcken, Kinder mit zerrissenen Hosen und Männer, die auf dem Boden saßen. 
 
„Sie kriegen hier Arbeit

und Essen und medizinische Versorgung“, sagte John, als er sich zu Emma

umwandte und sah, dass sie in die Richtung des Eingeborenen-Viertels blickte.

Sie nickte. Ob Petrus, der Eingeborene von gestern, auch hier wohnte? Sie hatte

nach ihm Ausschau gehalten, ihn

aber nicht wieder gesehen. Noch immer konnte sie sich nicht erklären, was er

von ihr gewollt haben mochte. „Da drüben!“, rief Paul und beschleunigte seinen

Schritt. Emma konnte einen Kameltreiber, einen finster aussehenden Mann mit

einem weißen Turban, erkennen, der mit verschränkten Armen und breitbeinig vor

seinen Kamelen stand und der Gruppe entgegensah. Sofort befiel Emma ein

unangenehmes Gefühl. Die Vorstellung, die nächsten Wochen mit diesem Mann durch

die Wüste zu ziehen, behagte ihr nicht. Du hast Vorurteile!, schimpfte sie sich

und blieb neben Paul stehen, der dem Mann die Hand schüttelte. „Hassan Khan“,

stellte er sich mit heiserer Stimme vor und streifte Emma mit einem kurzen,

nichts sagenden Blick. Sein Gesicht sah aus wie ein Stück Leder. Jeder Muskel

trat unter seiner Haut hervor, die so ausgetrocknet war, als habe er wochenlang

nichts getrunken. Er würde alles überleben, dachte Emma, Hunger, Durst, jede Strapaze.

Hinter seinem gleichgültigen Ausdruck erkannte sie Verachtung. Nun, sie reckte

ihr Kinn, sie würde dem Mann genauso begegnen. Mit diesem Entschluss fühlte sie

sich besser. 
 
Paul und John begrüßten

einen bärtigen Mann, der nur das Nötigste zu sprechen schien. Er hieß Ian,

tippte an seinen löchrigen und zerfransten Hut und nickte Emma zu. Dann

richtete er seinen Blick wieder auf den leeren Raum zwischen John und Paul. 
 
Ian hatte die zwanzig

Rinder gebracht, die sie mit nach Neumünster nehmen sollten. Die Tiere würden

vor einen der beiden langen Pritschenwagen mit einem Teil ihres Gepäcks

gespannt werden. Den zweiten, größeren und schwerer beladenen Wagen sollten

sechs Kamelen ziehen. Drei weitere Kamele würden je dreihundert bis vierhundert

Kilo Last aufgeschnallt bekommen. Sechs Pferde gehörten ebenfalls zu ihrem

Treck. Sie würden abwechselnd zum Reiten benutzt werden. Auf Reitkamele hatte

man aus Kostengründen verzichten müssen. Ian würde mit einem Helfer dreihundert

Schafe nach Neumünster treiben. Wenn alles gut ging, würde er etwa zehn bis elf

Wochen benötigen. Ein Gesetz schrieb vor, dass sich durch Farmland ziehende

Viehherden mindestens fünf Meilen, also ungefähr acht Kilometer, am Tag

vorwärts bewegen mussten, damit sie das Land nicht überweideten. Sie selbst

könnten die Strecke in drei Wochen bewältigen, hieß es, und Paul hatte die

feste Absicht, es sogar in kürzerer Zeit zu schaffen. 
 
Während Hassan begann,

den Kamelen, die geduldig in einer Reihe lagen, Decken aufzulegen, begannen

Paul, John und Ian die Kisten aus dem Schuppen zu schleppen, über dessen

dunklem Eingang in großen Lettern geschrieben stand: Hassan Khan Transport. Für

Emma blieb nichts zu tun. Sie fand sich mit ihrer Rolle als Zuschauerin ab und

beobachtete, wie Hassan und sein junger Helfer mit den Kamelen umgingen. Die

Kamele hatten in ihrer Nase einen Pflock, an dem ein Seil befestigt war, das

wiederum am Sattel des vor ihm liegenden Kamels endete. Dieses hatte ebenfalls

einen Pflock mit einem Seil, das zum Sattel des nächsten Kamels geführt wurde.

Auf diese Weise schien gewährleistet, dass sie stets im selben Abstand

marschierten. Emma konnte sich vorstellen, dass der Nasenpflock selbst für die

stoisch wirkenden Kamele sehr schmerzhaft war. 
 
Sie musste zugeben, dass

Hassan seine Arbeit gut machte. Jede Bewegung seiner zähen, sehnigen Gliedmaßen

wirkte so, als hätte er sie schon tausendmal ausgeführt. So wenig sie ihn

mochte, vermittelte er ihr doch das Gefühl, dass sie sich auf dem langen Weg

auf sein Wissen und seine Erfahrung verlassen konnte. Die beiden Pritschenwagen

machten einen recht robusten Eindruck. Doch die Kisten, Fässer und Kanister,

die die Männer dort hinaufhievten, schienen ein gehöriges Gewicht zu haben, und

Emma mochte sich nicht vorstellen,

wie alles wieder abgeladen werden musste, weil eine Achse oder ein Rad

gebrochen war. 
 
Sie ließ ihren Blick

gerade hinüber zum Hotel schweifen, 

als sie den Polizisten heranreiten sah. „Sie machen sich also heute auf,

ja?“ Er glitt vom Pferd hinunter. Emma wies zu den Männern hin. „Wie Sie sehen,

ist eine Menge zu tun, aber ich bin leider überflüssig.“ Er lachte auf. „Sie

werden schon noch genug zu tun bekommen! Passen Sie jedenfalls auf sich auf. Es

werden ein paar Leute vermisst. Drei Goldgräber. Sie sollten schon vor Tagen

hier sein. Kein Mensch hat sie

gesehen.“ „Vielleicht haben sie sich verirrt.“ Sie dachte an die immer gleiche Landschaft, durch die sie

mit dem Zug gekommen waren. „Sie hatten einen Eingeborenen-Führer dabei, und

die kennen sich normalerweise aus.“ Er zuckte die Schultern. „Tja, Sie haben ja

Hassan Khan dabei, der kennt den Weg wie seine Westentasche. Auf ihn können Sie

sich verlassen. Sollte die eine oder andere Wasserstelle ausgetrocknet sein - er

kennt mit Sicherheit eine andere. Sein Onkel, der auch ein

Transport-Unternehmen hier führt, hat übrigens im Krim-Krieg gekämpft und einen

Orden von Königin Victoria verliehen bekommen.“ Sie stellte sich gerade vor,

wie weit dieser Mann gereist war, um in einem fremden Land für eine Königin,

die er nie gesehen hatte, und für Ideen, die ihn nichts angingen, sein Leben

einzusetzen. Sein Blick kehrte zu ihr zurück. „Ich wünsche Ihnen jedenfalls

alles Gute.“ „Ach, Officer?“ Sie kämpfte kurz mit sich, ob sie wirklich die

Frage stellen sollte, deren Antwort sie vielleicht nur noch mehr beunruhigen

würde. Er sah sie mit erwartungsvoller Freundlichkeit an, nun musste sie ihn

doch fragen. „Kannten Sie eigentlich unsere Vorgänger in Neumünster, Pastor

Hermann Weiß und seine Frau Margarete?“ Er schob seinen Hut ein wenig zurück,

kratzte sich am Ohr, und nickte schließlich. „Ja. Ich war mal oben in Stuart,

da habe ich sie getroffen.“ „Stimmt es, dass Margarete Weiß … verrückt

geworden ist?“ Er runzelte die Stirn. „Haben Sie das gehört? Nun, ich weiß

nicht. Es wird einfach zu viel geredet. Wahrscheinlich hat sie die Einsamkeit

nicht ertragen. Ist ja auch nicht gerade leicht.“ Er rückte den Hut zurecht,

lächelte kurz, als ob damit alles erklärt wäre. Ganz offensichtlich wollte er

sich nicht näher mit der Angelegenheit befassen. „Ach, beinahe hätte ich’s

vergessen.“ Er zog ein Kuvert aus seiner Jackentasche. „Für Ihren Mann. Alles

Gute!“ Er nickte ihr freundlich zu und stieg dann auf sein Pferd, zog am Zügel,

wendete und ritt davon. 
 
„Was wollte der

Polizist?“, hörte sie Paul. Er kam auf sie zu und wischte sich den Schweiß von

der Stirn. Er hatte die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt und die

oberen Knöpfe der schwarzen Weste aufgeknöpft. „Ein Telegramm.“ Er nahm das

Kuvert. „Dafür hat er aber lang mit dir gesprochen.“ „Ich habe ihn nach Hermann

und Margarete Weiß gefragt.“ „Warum?“ „Warum? Warum denn nicht?“ „Du nährst

damit doch nur deine Zweifel. Zweifel an dem Weg, auf dem dich Gott führt.“ Er

drehte sich um und schüttelte langsam den Kopf. Als er sich ihr wieder

zuwandte, wirkte er sehr blass. Er sank auf eine der Kisten. Sie erschrak über

sich selbst, dass sie in diesem Augenblick so wenig Mitgefühl empfand. „Was ist

los?“, fragte John, der gerade eine Schnalle festzurrte. Paul antwortete nicht,

sondern ließ das Telegramm auf den Boden fallen. Emma hob es auf. 
 
Sam Ellington heute morgen

plötzlich und unerwartet gestorben – Dr.Brown

 
 
Sie sah Sam noch vor

sich, wie er am Morgen so guter Dinge war und mit dem Zug sofort nach Hause

fahren wollte. „Das ist ein Zeichen von Gott“, murmelte Paul, „ein Zeichen …“

Er vergrub das Gesicht in den Händen. „Herr“, hörte sie ihn flüstern „Warum?

Was willst du mir damit sagen?“ Jetzt tat er ihr Leid. „Paul …“ Sie streichelte

seinen gekrümmten Rücken. „… du bist doch nicht schuld an seinem Tod. Du hast

die ganze Nacht bei ihm gewacht, hast für ihn gebetet …“ „Hör auf, Emma!“

Barsch schnitt er ihr das Wort ab. Enttäuscht und gekränkt zog sie ihre Hand

zurück. „Gott hat meine Gebete nicht erhört.“ Er stand auf, und ohne ihr noch

einen Blick zu schenken, marschierte er in Richtung Schuppen davon. Sie wollte

ihm zurufen: Du hast doch selbst gesagt, Gott hat Sam das Fieber geschickt, um

ihn zu prüfen und ihn wieder auf den rechten Weg zu führen. Vielleicht war Sam

nicht auf den rechten Weg zurückgekehrt? Doch sie rief nicht. Sie wollte sich

eine weitere Verletzung ersparen. Vielleicht war es ja doch ein unbekanntes

Fieber, dachte sie. Eines, das schon überwunden scheint, den Organismus

täuscht, ihn entspannen lässt, um dann todbringend zuzuschlagen. Und wenn Dr.

Brown doch Recht hatte, wenn es schwarze Magie gewesen war …
 
Sie sah hinauf in den

blauen Himmel und dachte an Sams Frau, die nun allein mit der Farm und den

Kindern war. Als sie ihren Blick wieder senkte, bemerkte sie, dass Hassan sie

über den Rücken eines der knienden Kamele mit glühenden Augen anstarrte. Der

Gedanke an die Zeit, die vor ihr lag, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Ihr war, als lege sich ein immer dunklerer Schatten auf ihr Leben … Doch es

war längst zu spät, um umzukehren. 
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Die Wüste
1

Vor Milliarden von

Jahren hatte sich das Land aus dem Meer emporgehoben. Brodelnd und zischend war es im Nebel ferner Urzeit aufgetaucht.

Von seinen Ufern ergossen sich gewaltige Wassermassen, flossen zurück in den

Ozean, solange, bis sie von den am Rande des Landes aufgetürmten Gebirgen

aufgehalten wurden. Mitten in diesem neuen Kontinent war nur ein gewaltiges

Binnenmeer, das über Jahrmillionen in der Tiefe versickerte, bis an der

Oberfläche nur ein zerklüfteter Meeresboden zurückblieb, trocken, steinig,

salzig – und lebensfeindlich. Nur die genügsamsten Lebewesen konnten dort

überdauern - und die effektivsten Jäger. 
 
Das ging John durch den

Kopf, während er mit schmerzenden Gliedern auf dem Kutschbock saß und die

Rinder antrieb. Vier Tage waren vergangen, seit sie Oodnadatta verlassen

hatten. Gestern hatten sie bei Bloods Creek mit ein paar Viehtreibern gezeltet,

die eine Herde von fünftausend Rindern von Katherine hinunter nach Oodnadatta

trieben. Die Männer hatten berichtet, dass die Dürre viele Wasserlöcher

ausgetrocknet hatte. Fast hundert Rinder waren ihnen bisher auf der Reise

verendet. In Adelaide bekam man nach Abzug von Agentenkosten und Fracht nur

noch ein Pfund pro Rind. Der ganze Aufwand lohnte sich nur mit einer wirklich

großen Herde. Es war ein imposanter Anblick gewesen, erinnerte sich John, als

die Männer am frühen Morgen in einer Woge stampfender Rinderkörper im Staub

verschwunden waren. Für einen Augenblick hatte er sich gewünscht, einer der

Viehtreiber zu sein. Wie einfach könnte das Leben sein. Doch schnell verdrängte

er den Gedanken – und schämte sich sogar dafür. Schließlich war er doch

zur größten Prüfung seines Lebens aufgebrochen.
 
Hassan hatte

vorgeschlagen, nicht die Route entlang der Hauptwasserlöcher zu nehmen, da noch

einige große Herden von achttausend und mehr Rindern von Darwin hinunter nach

Oodnadatta unterwegs waren. An den Wasserstellen, die einst von Ryan’s Camel

Party entlang der Hauptroute von Norden nach Süden durch den Kontinent

eingerichtet und dann an verschiedene Besitzer, unter anderem an die Regierung

und an Sydney Kidman, einen inzwischen steinreichen Viehhändler und

Rinderzüchter, verkauft worden waren, würde es nur Gedränge geben, meinte er. Zudem wurden

für die Benutzung Gebühren verlangt. Pro Kamel waren zwei Pence fällig, ein

Rind kostete die Hälfte. Bis endlich ihre kleine Gruppe an die Reihe käme,

würden sie viel Zeit verlieren. Schneller wären sie auf einem abgelegeneren

Weg. Paul hatte sofort zugestimmt. Wenn er könnte, so hatte John den Eindruck,

würde er sogar noch in der Nacht weitermarschieren, um endlich in Neumünster

anzukommen. Sicher wollten sie alle die Reise so bald wie möglich hinter sich

haben, um sich ihrer eigentlichen Aufgabe widmen zu können, doch Paul schien es

ganz besonders eilig zu haben. 
 
Inzwischen stand die

Sonne hoch und brannte von einem blauen Himmel, über den feine Wolkenschleier

zogen. Ein leiser Wind ging. John konnte die Richtung, aus der er kam, nicht

bestimmen, was ihn verwirrte. Er kam von überall, und John wurde wieder einmal

klar, wie schnell man sich hier verirren konnte. Als es um die Bewerbung für

den Posten ging, hatte er gewusst, dass die Anstrengungen groß sein würden.

Jetzt musste er sich eingestehen, dass er schon die Unannehmlichkeiten der

Reise, die doch erst begonnen hatte, unterschätzt hatte. Immerhin verfügten sie

über genügend Wasservorräte und hatten bisher am Abend auch immer an einer

Wasserstelle gelagert, sodass er sich und seine Kleidung waschen konnte, doch

er ahnte, dass der schwierigere Teil der Reise noch vor ihnen lag.
 
„He, he!“, feuerte er

die zwanzig vorgespannten Rinder an, und schwang die lange Peitsche. Etwa drei

Wagenlängen voraus lenkte Paul den von sechs Kamelen gezogenen schwereren

Wagen. An der Spitze des Zuges ging

Hassan mit drei Lastkamelen. Der Wind blähte seinen Kaftan, und John wunderte

sich, dass ihm der Turban niemals davonflog. Er warf einen Blick über die Schulter

zu den Pferden, die hinten an den Wagen gebunden waren. Sie trugen nur ein paar

leichtere Säcke mit Proviant. Als Lasttiere waren sie in dem unwegsamen Gelände

wenig geeignet. Auch die Rinder waren es nicht, doch wer sonst sollte den Wagen

ziehen? Kamele waren teuer. Außerdem stellten die Rinder den Grundstock für

eine Herde dar, denn schließlich mussten sie sich in Neumünster selbst

versorgen, und nicht nur sich, sondern auch – und vor allem – die

Eingeborenen. Wenn John die Augen zusammenkniff, konnte er mit Mühe, weit

hinter ihrem Treck, ein Meer weißer Tupfen auf der rotschwarzen Ebene erkennen.

Das musste Ian mit den Schafen sein. Da es wenig Nahrung für sie gab, durfte

Ian sie nicht zu schnell vorantreiben, musste ihnen Zeit lassen, das spärlich

wachsende Futter zu finden. Allerdings drängten ihn die Vorschriften, sich

nicht zu lange an einem Ort aufzuhalten.
 
Alles in allem, dachte

John und knallte mit den Zügeln, konnte er mit seinen Vorbereitungen zufrieden

sein. Dennoch: Pauls Wortkargheit und sein schroffes Verhalten gegenüber Emma

beunruhigten ihn. Pauls Stimmung wirkte sich auch auf Emma aus. Sie war

bedrückt und sprach nur noch das Nötigste. Nur Hassan ließ sich von Paul nicht

beeindrucken. Er kümmerte sich um seine Kamele, kommandierte sie mit

schnarrender Stimme, suchte die Stellen für ihre Nachtlager aus. Auch wenn er

Hassan nicht sonderlich Vertrauen erweckend und sympathisch fand, so musste er

doch einsehen, dass der Kameltreiber einen unüberbietbaren Trumpf besaß: Er

kannte als Einziger die Gegend. Und ihm gehörten die Kamele. Ohne ihn wären sie

in der Wüste verloren. 
 
Der Wagen krachte in

eine tiefe Rinne, die irgendwann einmal ein sintflutartiger Regen gegraben

hatte. Es musste schon lange zurückliegen, denn der Boden war ausgetrocknet und

kahl. Selbst die anspruchslosen Salzgrasbüsche wuchsen nur spärlich. Seit

Stunden durchquerten sie eine endlose Ebene. Nirgendwo konnte er einen Punkt

ausmachen, an dem das Auge Halt fand. Der Himmel war von einem unbestimmten

Blau, über das sich weiße Schlieren zogen. Die Sonne brannte, und das monotone

Klacken der Hufe auf den Steinen, das Knarzen und Quietschen der Holzwagen

waren die einzigen Geräusche in der Totenstille der Wüste.
 
 Plötzlich hob Paul die

Hand. „Hoh!“ John zog an den Zügeln, stemmte sich mit seinem ganzen

Körpergewicht gegen die rohe Kraft der zwanzig Rinder. „Hoh!“ Pauls

kamelgezogener Wagen hatte schon angehalten. John zog weiter. „Hoh!“ Ganz

allmählich ließ der Zug an den Riemen in seiner Hand nach. Paul kam ihm

entgegen und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er trug wie John

einen Filzhut mit breiter Krempe. Hassans Hund, dem man die Abstammung vom

Dingo deutlich ansah - hatte er doch dessen wölfische Augen, die spitze

Schnauze und das kurze helle Fell -, sprang freudig um Pauls Beine herum.
 
  „Ian wird mit den Schafen am Angle Pole Waterhole lagern.“

Paul schob den Hut in den Nacken, als er zu John sah. Auf seinem Gesicht

schälte sich die empfindliche Haut ab. „Hier ist ein kleineres Wasserloch, das

für unsere Tiere reicht, meint Hassan.“ John sah genauer hin: Vor ihnen

breitete sich ein dicht mit Büschen und Gräsern bewachsenes Areal aus. Auch ein

paar Bäume wuchsen hier und würden ein wenig Schatten spenden. Kein schlechter

Platz. Die unerwartet frühe Rast kam ihm nicht ungelegen. Sein Rücken und seine

Beine schmerzten. 
 
Die nächsten Stunden

verbrachten sie damit, sich um die Tiere zu kümmern. Zuerst füllten die Männer

die acht Wassertanks wieder auf, während Emma Wasser zum Waschen der Kleider

schöpfte. Dann führte John die Pferde zum Wasserloch, das einen Durchmesser von

etwa dreißig Fuß hatte, und Paul schirrte die Rinder aus. Sie bekamen als

Nächste zu trinken. Zuletzt waren die Kamele an der Reihe, da sich die Rinder

und Pferde vor dem Wildgeruch fürchteten. Zwanzig Liter Wasser trank ein

einziges Kamel, mehr als doppelt so viel wie ein Rind. Und welch einen Anblick

bot ein benutztes Wasserloch! Die Ränder waren zertreten, Schlamm war

aufgewühlt, überall lag der Kot der Tiere. Nachdem alle Tiere getrunken hatten,

war das anfänglich recht sauber aussehende Wasserloch zu einem schlammigen

Pfuhl geworden.
 
Emma kniete vor einer

Mulde, die sie mit einem Leintuch ausgeschlagen hatte, um das Wasser, das sie

hineinschüttete, am Versickern zu hindern. Alma hatte ihr diese Art zu waschen

gezeigt. Mit einer Bürste schrubbte sie ihre und Pauls Kleider auf dem

Waschbrett. Eine gewaschene Bluse flatterte im Geäst eines kümmerlich dürren

Eukalyptusbaums im Wind. John bestand darauf, seine Kleidung selbst zu waschen,

was er auch stets sorgfältig in einem Eimer tat. Dabei hatte sie anfangs

geglaubt, er sei sich für jede Arbeit zu schade. Noch immer machte er einen

gepflegten Eindruck. Er frisierte und rasierte sich sorgfältig, während Paul

nur das Nötigste tat, und das möglichst rasch und ohne Freude. 
 
Der Wind hatte Strähnen

aus ihrem Zopf gerissen, wehte sie ihr immer wieder ins Gesicht, sodass sie sie mit den Händen

voller Seifenlauge zurückstreichen musste. Schweiß überzog jede Stelle ihres

Körpers, und sie hatte das Gefühl, einen unangenehmen Geruch zu verströmen.

Sobald es dunkel würde, würde sie sich mit dem Wasser aus dem Wasserloch

ausgiebig waschen. Seit gestern hatte sie ihre Monatsblutung und fühlte sich

noch schmutziger. Die Schmerzen waren gestern viel schlimmer als sonst gewesen,

und das Sitzen auf dem harten Kutschbock hatte sie fast umgebracht. Heute

hatten die Schmerzen glücklicherweise nachgelassen, aber ihre Glieder waren

schwer wie Blei, und jede Bewegung kostete sie Überwindung und unermessliche

Kraft. Sie konnte nichts essen. Allein die Erinnerung an Geruch und Geschmack

des gepökelten Fleischs rief Ekel in ihr hervor.
 
 Die Tage auf dem Wagen neben ihrem

schweigsamen Mann zehrten von ihren Reserven. Manchmal erinnerte sie sich an die

Wochen auf dem Schiff, wie sie zusammen tanzten, die Sonnenuntergänge und die Sterne

betrachteten, sie an ihn gelehnt, in seinen Armen. Ja, es hat glückliche

Stunden gegeben, dachte sie wehmütig. Aber hatte dahinter nicht auch die

Unaufrichtigkeit, ja die Lüge gestanden? Einige Male während der langen Stunden

auf dem Kutschbock hatte sie ihn nach dem Brief fragen wollen, doch sie

fürchtete einen Tobsuchtsanfall, und so hatte sie schließlich doch geschwiegen.
 
Sie hielt im Schrubben

inne und sah auf. Hassan, der gerade die Vorderfüße eines Kamels

zusammengeschnürt hatte, blickte zu ihr herüber, wandte sich jedoch rasch ab.

Obwohl er ihr unangenehm war, hatte sie doch bemerkt, dass ihre Neugier wuchs:

Wie sicher und selbstverständlich er mit den Tieren umging, wie er sich mit

ihnen ohne Worte zu verständigen schien, welch eine Autorität er ihnen

gegenüber ausstrahlte … Dieser Mann schien dazu geboren zu sein, mit Kamelen

und Pferden durch lebensfeindliche, endlose Wüsten zu ziehen. 
 
Prüfend hielt sie das nasse

weiße Hemd gegen die Sonne. Seifenlauge lief an ihren nackten Unterarmen

hinunter, rann ihr bis unter die Achseln, wo es unangenehm kitzelte. Sie konnte

keinen Fleck erkennen, es wirkte, als ob es aus sich selbst heraus strahlte.

Sie wrang das Hemd aus und hängte es in denselben Baum, in dem sich ihre

beigefarbene Bluse schon in mehreren Zweigen verheddert hatte. Eine helle Spur

aus wimmelnden, krabbelnden Körpern zog sich von der Erde über den Stamm bis zu

dem Ast hinauf, an dem ihre Bluse hing. Weiße Ameisen! Sie hatte von ihrem

ungeheuren Appetit auf Holz gehört. Die Holzmasten der Telegrafenlinie hatten

schon kurz nach ihrer Aufstellung gegen metallene ausgetauscht werden müssen,

weil die weißen Ameisen sie buchstäblich auffraßen, hatte sie gelesen.

Neugierig beobachtete sie die Ameisen, wie sie bis zu den Wassertropfen

krabbelten, die von ihrer Bluse auf die Zweige gefallen waren, und dann kehrt

machten. Woher waren die Ameisen so rasch gekommen, hier in dieser weiten

Wüste? Sie beobachtete sie eine Weile und nahm sich das letzte Hemd vor.

Während sie die Seifenlauge über den weißen Stoff bürstete, dachte sie an zu

Hause, wie sie ihrer Mutter beim Wäschewaschen geholfen hatte, und seufzte.

Nannte man dieses Gefühl der Schwere, das einen bei der Erinnerung an zu Hause

befiel, Heimweh? Gehörte der Kloß im Hals dazu und die Träne, die über ihre

Wange rann? Entschieden wischte sie sie ab und hängte gewissenhaft und

sorgfältig das tropfende Hemd auf den Zweig. 
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Hassan hatte aus drei

Baumstämmen einen provisorischen, nach einer Seite hin offenen Windschutz

gebaut. Die beiden Wagen standen hinter dem Wall und würden weiteren Schutz vor

dem kalten Wind bieten, der am Abend häufig aufkam. Ein Zelt hatten sie nur in

der ersten Nacht für Emma und Paul aufgeschlagen. Doch Paul war mitten in der

Nacht aufgestanden und hatte draußen weitergeschlafen, „unter dem Firmament“,

wie er erklärt hatte. Für sie allein wollte sie das Zelt auch nicht aufbauen

lassen – sie fürchtete nächtliche Besuche ihres Mannes. Draußen, so

dachte sie, würde er es nicht wagen, mit ihr zu schlafen. 
 
Noch war die Dämmerung

nicht hereingebrochen, aber schon ergrauten die Farben: das Gelb der Erde, das

Graugrün der Büsche und das Braunblau des Wasserlochs. Heute wehte kaum Wind.

Die Flammen des Lagerfeuers umhüllten ruhig und beständig die Äste, bis sie

aufglühten, langsam verkohlten und schließlich leise ächzend zu Asche

zerfielen.
 
Der Billy, ein

zerbeulter Teekessel aus Blech, stand auf einem flachen Stein neben dem Feuer.

Emma hatte schon zwei Tassen schwarzen Tee getrunken, den sie zu Hause –

obwohl sie wahrlich nicht verwöhnt war – nicht angerührt hätte. Aber hier

nahm sie den brackigen, bitteren Geschmack hin. Bis gestern noch hatte er ihr

geholfen, das stark gesalzene und auf diese Weise konservierte gebratene

Fleisch herunterzubekommen. Doch seit dem Morgen konnte sie es nicht mehr

riechen. John hatte davon gesprochen, den Speiseplan um frisches

KänguruFleisch zu bereichern, doch bisher hatte sich weder ein Känguru gezeigt

noch hatte sich eine Gelegenheit zum Jagen ergeben. 
 
John lehnte, in eine

Decke eingehüllt, an einer Kiste und las in der Bibel. Den Hut, der ihn sonst

vor der Sonne schützte, hatte er abgesetzt. Sein frisch gewaschenes Haar war

ordentlich gekämmt. Auf der anderen Seite der Wasserstelle spazierte Paul mit

nachdenklich gesenktem Kopf unruhig zwischen den grasenden Rindern umher.

Hassan und sein Dingo-Hund waren nirgendwo zu sehen. Emma wusste, wenn sie sich

jetzt zum Schlafen hinlegte, würde sie mitten in der Nacht hellwach sein. Und

es gab für sie nichts Schlimmeres, als endlose Stunden in die undurchdringliche

Dunkelheit zu starren, wo ihre Phantasie plötzlich schauerliche Gestalten

erkannte und unheimliche Geräusche vernahm. Sie sollte sich waschen, das hatte

sie sowieso den ganzen Tag schon vorgehabt. 
 
Sie trank den letzten

Schluck aus ihrer Blechtasse, stellte sie für später neben das Feuer, stand

auf, ging zum Wasserloch, tauchte einen Eimer hinein und schleppte ihn zu einer

mit Tüchern geschaffenen Kabine zwischen den beiden Wagen. Dort zog sie sich

aus, hängte die Kleider über die Wände aus Tüchern und wusch sich gründlich.

Wie gut das tat, sich einzuseifen, dann das kühle Wasser über ihre Haut rinnen

zu lassen und zu spüren, wie der sanfte Windhauch über ihren nackten Körper

strich. Sie tauchte ihren Kopf in den Eimer, um ihr Haar zu waschen, und als

sie ihn wieder hob, fühlte sie sich wie neugeboren. Ihre Erschöpfung hatte sich

in Nichts aufgelöst! Sie nahm ein Handtuch und trocknete zuerst ihr Haar, dann

ihre Haut ab. Sie sah hinauf in den Himmel. Vier graurosafarbene Papageien

flogen über sie hinweg und ließen sich auf den obersten Ästen des Baums nieder,

unter dem John an den Kisten lehnte. Im Westen färbte sich der Himmel

allmählich rötlich, im Osten wurde er dunkler. Da, jetzt erst bemerkte sie,

dass der Mond schon aufgegangen war, eine blasse halbe Scheibe … ein Mond aus

Blech, dachte sie. 
 
War es nicht wunderschön

hier? Und diese friedvolle Stille! Die Wüste besaß ihre eigene Schönheit. Emma

nahm den Kamm, einen feinen aus dunklem Horn, und während sie ihn durch ihr

Haar zog, erinnerte sich wieder an zu Hause. Ob ihr Vater vielleicht doch

zurückgekommen war? Ihre Mutter kam ihr in den Sinn. Was sie wohl gerade tat?

Und ihr Bruder? War er wieder vernünftig geworden und hatte sich von seinen

zerstörungswütigen Kameraden gelöst? Ob sie zu Hause auch wohl ab und zu an sie

hier in Australien dachten? 
 
Sie müsste wieder

schreiben. Während der ganzen Reise von Adelaide bis Oodnadatta hatte sie es

nicht getan. Es war ihr nicht danach gewesen, sie war viel zu sehr von all dem

Neuen und Fremden beansprucht gewesen. Sie musste es erst begreifen, bevor sie

in Briefen darüber berichten konnte. Sie kämmte ihr Haar, atmete die Luft ein,

die scharfe Mischung aus Pferde-, Rinder-und Kamelgeruch, doch da war auch das

andere, das, was schon vorher, schon 

Jahrmillionen vorher, da gewesen war: der Duft der feinen Gräser und

silbrigen Blätter, der winzigen gelben Blüten, die sich über der kargen

rötlichen Erde ausbreiteten, der moosige Geruch des Wasserlochs, in dem sich

der Mond spiegelte, der Geruch nach feinem Staub … 
 
Sie fuhr zusammen. Durch

den schmalen Spalt zwischen den Tüchern starrten zwei fremde Augen aus einem

dunklen Gesicht sie an. Hassan! Sie zerrte das Handtuch vor ihren nackten

Körper, wollte schreien, doch sie brachte keinen Ton heraus. Da waren die Augen

auch schon verschwunden. Hastig zog sie sich an, knöpfte ihre frisch gewaschene

Bluse zu, wickelte das Handtuch wie einen Turban um ihren Kopf, stürzte zwischen

den Tüchern hervor und sah sich um. Aber da war niemand, nur die offene Weite

des Landes … und hinter ihr das Camp. Hatte sie sich die Augen und das dunkle

Gesicht nur eingebildet? War das überhaupt Hassan gewesen? Langsam ging sie

hinüber zum Lager, wo das Feuer sich nun deutlich heller gegen die

hereinbrechende Dunkelheit abhob. 
 
John hatte seinen Platz

verlassen und sich ans Feuer gesetzt, in das er gerade einen weiteren Ast

schob. Paul stand gebückt an der Proviantkiste. 
 
„Wo ist Hassan?“, fragte

sie. 
 
John sah auf, auf seinem

Gesicht zeigte sich ein Anflug von Verwunderung, wohl weil sie so plötzlich

aufgetaucht war. „Er wird irgendwo bei den Kamelen sein“, antwortete er. Sie

war sicher, dass Hassan sie beobachtet hatte. Oh, wie beschmutzt sie sich fühlte!

Paul setzte sich zu ihnen ans Feuer, stellte einen Teller mit Scheiben von

kaltem, gesalzenem Braten ab und legte ein paar Stücke Brot daneben. „Bald

müssen wir uns wohl auch Damper machen“, meinte Paul. „Unser Brot geht zu

Ende.“ Er streifte Emma mit einem kurzen Blick, den sie nicht deuten konnte,

und sagte: „Wir wollen beten.“ Sie falteten die Hände. Emma sah ins Feuer. Ihre

Kehle war zugeschnürt, ihre Zunge schwer. Wenn sie doch nur mit einem Menschen

vertrauensvoll reden könnte. Aber da war niemand … „Herr, unser Gott, wir

danken dir für Speis und Trank. Wir gehen den Weg, den du für uns bestimmt

hast. Gib uns die Kraft, die Ausdauer und 

Zuversicht, diese Aufgabe zu bestehen. Darum bitten wir dich. Amen“,

betete Paul. „Amen“, murmelte John, und Emma blickte vom Feuer auf. 
 
 Paul nahm Brot und Fleisch und begann zu

essen. John tat es ihm nach, aber Emma verspürte weder Hunger noch Appetit. Im

Gegenteil, der Geruch des gesalzenen Fleischs ekelte sie ungemein. Dabei war

sie sonst nicht so empfindlich oder gar verwöhnt! Ihr war kalt. Sie hätte sich

wohl doch nicht so spät waschen sollen. Niemand sagte etwas. Es war still, nur

die Äste im Feuer knackten. „Warum kommt Hassan nicht?“, fragte sie in die

Stille hinein. „Er muss doch auch hungrig sein.“ „Vielleicht hat er was anderes

gegessen.“ John steckte ein Stück faseriges Fleisch in den Mund und ließ seinen

Blick hinüber zum Wasserloch wandern, das jetzt wie ein schwarzer, glänzender

See aus Pech da lag. Am Himmel blitzten die ersten Sterne auf, und der vorhin

noch blechern schimmernde Mond war fast schon golden. Paul stand auf. „Sein

Hund ist auch nicht da. Ich geh’ mal nachsehen.“ Damit stapfte er mit schwerem

Schritt in Richtung des Wasserlochs. Das Knirschen seiner Sohlen auf dem

steinigen Sand wurde immer leiser. Bald hatte die Dunkelheit ihn verschluckt.

John reichte Emma den Teller mit Fleisch, doch sie schüttelte den Kopf. „Ich

habe keinen Appetit“, sagte sie rasch. „Wir haben noch einen langen Weg vor

uns. Sie müssen bei Kräften bleiben.“ Sie seufzte. „Ich weiß. Aber ich kann

nichts essen.“ Er musterte sie besorgt. „Fühlen Sie sich nicht wohl?“ „Es geht

mir gut!“, wehrte sie rasch ab, obwohl sie sich ganz und gar nicht gesund

fühlte, aber sie wollte unter keinen Umständen Schwäche zeigen. Das war ihr

auch als Krankenschwester im Krankenhaus nie gestattet gewesen. Selbst mit

entzündeten Mandeln und Fieber hatte sie noch gearbeitet, denn wenn sie sich

krank gemeldet hätte und zu Hause geblieben wäre – das hatte ihr die Oberin

unmissverständlich zu verstehen gegeben -, hätte sie ihre Stelle verloren. „Es

ist sicher nur das ungewohnte Klima“, versicherte sie. Emma wusste, dass er ihr

nicht glaubte. Aber er erwiderte nichts, sondern sah in die gelben Flammen des

Feuers, in dem gerade ein dicker Ast verglühte. 
 
Nein, das glaube ich ihr

nicht, dachte er. „Die Wüste“, begann er, „scheint ohne Anfang und ohne Ende zu

sein. Nach einer Sanddüne kommt die nächste und dann wieder eine und wieder

eine …“ Sie nickte und starrte wie er ins Feuer. Er sprach ihr aus dem

Herzen. „Ja“, sagte sie, „ich fühle mich wie diese verlorenen Gestalten auf

alten Gemälden, Gestalten ohne Gesichter …“ Sie brach ab. „Ja … die

irgendwo in der unendlichen Weite einer Landschaft stehen, mit einem

Spazierstock und einem winzigen Rucksack, nicht wahr?“ Er lächelte sogar. 
 
Sie sah ihm überrascht

in die dunklen Augen und nickte. „Ja.“ Verstand er tatsächlich, was sie meinte?

„Fühlen Sie sich denn auch … verloren?“, fragte sie. Er wich ihrem Blick aus,

sah in die Flammen. „Manchmal …“, sagte er schließlich, „aber dann erinnere

ich mich, dass Gott da ist, dass ich ihn nur rufen muss. Wir fühlen uns

verloren, weil wir Gott vergessen.“ Er legte einen kurzen, dicken Ast ins

Feuer, an dem die Flammen gierig leckten. Seine dunklen, tief liegenden Augen

glänzten im Schein des Feuers. Trotzdem, dachte sie, auch wenn er behauptet, er

würde Gott anrufen, wirkt er verlassen. Wie jemand, der nie irgendwo dazugehört

… jemand, der in seinem Innersten etwas verbirgt und sich davor fürchtet, das

Geheimnis jemandem anzuvertrauen. „Denken Sie oft an Isabel?“ Emma sah ihn

an. 
 
Er schnitt mit einem

Jagdmesser ein Stück Brot von dem Rest des harten Laibs. Warum fragt sie mich

das?, dachte er. Was will sie hören? „Man denkt an vieles, an alle möglichen

Dinge, wenn man den ganzen Tag auf dem Kutschbock sitzt“, antwortete er

ausweichend.
 
Sie musterte ihn. Warum

konnte er nie eine direkte Antwort geben? „Machen Sie sich Sorgen um sie?“

Vielleicht, dachte sie, ging es seiner Frau ja viel schlechter, und er hatte

sie und Paul nicht damit belasten wollen. Er schien ein sehr verschlossener

Mensch zu sein, der andere nicht an seinen Gefühlen teilhaben ließ.
 
Er zögerte und steckte

das Stück Brot in den Mund. Sollte er ihr anvertrauen, dass er kaum noch

Hoffnung hatte, dass Isabel irgendwann nachkäme? Ja, dass er selbst nicht mehr

sicher war, ob er es überhaupt noch wünschte? „Sind Sie schon lange

verheiratet?“, fragte sie, als er nicht antwortete. Er schüttelte den Kopf.

„Erst seit einem Jahr.“
 
Sie dachte daran, dass

sie erst zwei Tage mit Paul verheiratet war, als sie sich auf den Weg nach

Australien machten. Wie sicher sie gewesen war, das Richtige zu tun! Und jetzt?

Paul war ihr fremd geworden. 

„John?“, fragte sie vorsichtig. 
 
Er blickte auf. Der

helle Schein der Flammen tanzte auf ihrem Gesicht und in ihren Augen. Wie schön

sie ist … Ihr Haar leuchtet golden … „Ich mache mir Sorgen um Paul“, sagte

sie. Er spürte Wut in sich aufsteigen. Paul hätte allen Grund, sich um Emma Sorgen zu machen! „Warum?“, fragte

er, seine Gefühle unterdrückend. „Er, er ist so … so weit weg.“ Ihr trauriger

Blick tat ihm weh. Sie liebte Paul und litt. Sein Zorn auf Paul wuchs. Zugleich sagte

er sich, dass er sich nicht einmischen durfte und seine Gefühle nicht richtig

waren. Er holte tief Luft und sagte: „Der unerwartete Tod von Sam Ellington in

Marree hat ihn wohl sehr erschüttert.“ Sie senkte den Blick ins Feuer. Hatte

seine Antwort sie enttäuscht? Nun, umso besser, dachte er, dann würde sie

aufhören, sein Verständnis einzufordern. Er konnte kein Verständnis für das

Verhalten ihres Mannes aufbringen. „Paul verteidigt seinen Glauben …“, sagte

er, und er war stolz, wie er sich damit selbst bestrafte, „… und unseren

Gott. Er ist ein leidenschaftlicher Diener Gottes.“ 
 
Er ist loyal, dachte

Emma. Er hätte Paul ja auch schlecht machen können. Wie hatte sie ihm nur am

Anfang Neid unterstellen können? John hatte Recht. War es denn nicht gerade

Pauls kämpferische Energie gewesen, sein glühender Glaube, der sie so in den

Bann gezogen hatte? Er war ein Mann, der sich nicht mit faulen Kompromissen

zufrieden gab, sondern für Wahrheit und Klarheit kämpfte … Wie gern hätte sie

sich von ihren eigenen Argumenten überzeugen lassen. Als sie wieder aufsah,

bemerkte sie, dass John sie beobachtet hatte. Rasch blickte er weg. „Ich bin

schrecklich müde“, sagte sie schnell und stand auf. „Sind Sie sicher, dass Sie

nicht krank sind?“ „Ganz sicher“, log sie. Die Erschöpfung war zurückgekehrt

und lastete nun so schwer auf ihr, dass sie sich für heute geschlagen geben

musste. Sie hätte John gern die Hand gegeben, ihm zugelächelt, doch sie

fürchtete, ihn dabei in Verlegenheit zu bringen, und so sagte sie nur: „Gute

Nacht … und … und danke für die Unterhaltung.“ Dann bückte sie sich rasch,

nahm die beiden Decken, auf denen sie gesessen hatte, und legte sich auf die

andere Seite des Feuers. Als Kopfkissen diente das Handtuch, mit dem sie ihr

Haar getrocknet hatte. Von den letzten Nächten auf der steinigen Erde taten ihr

noch alle Glieder weh. Aber bisher hatte sie kein Wort darüber verloren, und

sie beabsichtigte auch nicht, es zu tun. Sie drehte sich mit dem Rücken zum

Feuer und zog die Wolldecke hinauf bis zum Kinn. Hinter ihr knisterte das

Feuer. Sie wusste John dort, das beruhigte sie. Vor ihr gähnte die Weite der

Wüste. Komm!, schien diese unheimliche Grenzenlosigkeit lockend zu flüstern,

Komm, und du wirst Dinge erleben und erkennen, von denen du nicht wusstest,

dass es sie gibt! Komm! Sie erschauerte, zog die Decke höher und schloss die

Augen. 
 
John lag in dieser Nacht

lange wach. Es ist nur die Einsamkeit der Wüste, die mich für diese Frau so

empfinden lässt, redete er sich ein. Er starrte in den klaren, funkelnden

Himmel über sich und versuchte, die Sterne zu zählen. 
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Vor langer Zeit, als viele

Tiere noch Menschengestalt hatten, lebte eine alte Frau, sie hieß Yirbaik-baik.

Sie hatte ein ganzes Rudel Dingos, die nur ihr aufs Wort gehorchten.

Yirbaik-baik und ihre Dingos ernährten sich vom Fleisch anderer Menschen.

Yirbaik-baik war hinterhältig, und um ihren unnatürlichen Hunger zu stillen,

erfand sie immer neue Fallen für ihre Opfer. Einmal traf sie auf eine Gruppe

von Aborigines und behauptete, Wallabies gesehen zu haben, und bot ihnen an,

sie auf sie zu zu treiben. Die Aborigines standen da mit ihren Speeren, bereit,

die Wallabies zu töten. Doch es kamen keine Wallabies, sondern die

abgerichteten Dingos von Yirbaik-baik. Sie stürzten sich auf die Menschen,

töteten sie und schleppten sie ins Lager von Yirbaik-baik. Irgendwann bemerkten

andere Aborigines, dass so viele von ihnen fehlten, und machten sich auf die

Suche. Da stießen sie auf das Lager von Yirbaik-baik. Als sie herausgefunden

hatten, was geschehen war, töteten sie Yirbaik-baik und alle Dingos. Die

sterbenden Dingos verwandelten sich in Tigerschlangen und krochen in den Busch.

Die Schädel der getöteten Aborigines aber verwandelten sich in weiße Felsen,

und Yirbaik-baik selbst wurde zu einem unscheinbaren braunen Vogel, flüchtete

in den Busch und verschwand. Wenn dieser kleine Vogel nach einer langen

Trockenzeit bei Tag seinen Ruf ausstieß, dann kam ein Gewitter und brachte

viel, viel Regen. Yirbaik-baik hatte sich in etwas Gutes verwandelt. 
 
Jalyuri erzählte sich

selbst gern solche alten Geschichten, auch die, die er von Aborigines aus

anderen Regionen gehört hatte. Sie gaben ihm die Gewissheit, nicht allein zu

sein. Auch jetzt, auf dem Rückweg von Oodnadatta, fühlte er sich mit der

Geschichte am Lagerfeuer besser. Seinen Bruder hatte er nicht gefunden. Noch

nicht. Aber er hatte die Missionare gesehen, und er hatte der weißen Frau die

Hand geschüttelt. Er fürchtete sich, dass er wegen der drei Männer gesucht

werden könnte. Obwohl ihn niemand gesehen hatte, wie er den Anführer getötet

hatte, überkam ihn bei den Missionaren doch ein seltsames Gefühl. Nein, hatte

er entschieden, er würde allein zu seinen Leuten zurückkehren. Jetzt, im Schutz

eines weißen Felsen, der vielleicht ein Schädel der von den Dingos und

Yirbaik-baik verschlungenen Aborigines war, sah er weit, weit entfernt in der Ebene

das schwache Licht ihres Feuers, und er konnte ihre Kamele und Rinder und

Pferde riechen. Emma Schott, hatte sie gesagt und ihm ihre schmale weiße Hand

entgegengestreckt. Und wie hell ihr Haar war … 
 
Jalyuri holte seinen

restlichen Vorrat Pituri aus der Hosentasche und stopfte sich das Kraut in den

Mund. Langsam fühlte er sich besser. Es rauschte und summte in seinem Kopf, die

Sterne funkelten, sprühten. Er kaute weiter. Da hörte er ein hohes Surren und

Schwirren. Alles in seinem Körper und auch die Luft um ihn herum begann zu

vibrieren. Der hohe Ton schwoll an. Sein Herz schlug schneller. Da! Das Gesicht

des Medizinmanns schwebte vor ihm. „Jalyuri“, seine Stimme hallte und schien

doch ganz leise. „Dein Sohn wird sterben …“ Jalyuri war entsetzt. „Du weißt,

warum, Jalyuri. Jemand hat ihn besungen. Du weißt auch, wer.“ „Nein, nein, weiß

ich nicht!“ Er wusste nicht, ob er in dem Moment log. „Der Gott der Weißen ist

mächtig. Wir werden uns gegen seine Rache wehren müssen. Du hast einen Weißen

getötet. Mit den Missionaren wird noch mehr Unheil über uns alle kommen.“

„Nein!“ Er schreckte von seinem eigenen Schreien auf. Rasch sah er sich um. Das

Vibrieren und Summen hatte aufgehört. Seine Haut war feucht, sein Gesicht

klebrig. Er spuckte das weich gekaute Pituri-Kraut aus und schob noch einen

verdorrten Ast ins Feuer, damit es heller wurde und die evil-evil, die bösen

Geister, fern hielt. 
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Ein gelbes Licht

umhüllte und wärmte sie. Ein Krächzen drang näher. Einmal, zweimal … Es war

ein raues Krächzen. Das wird von den Papageien sein, dachte sie, von den

rosagrauen, die sie auf dem Weg und auch in Oodnadatta schon öfter bemerkt

hatte. Ohne die Augen zu öffnen, sah sie alles vor sich. Den Schlafplatz, die

grauen Kohlen der erloschenen Feuerstelle, die hellen Schatten der Kamele, den

Berg ihrer Proviantkisten, der neben den beiden schweren Holzwagen aufgestapelt

war … Sie wollte nicht aufwachen, sie wollte einfach weiter liegen bleiben

und träumen. 
 
Da hörte sie ein

Knacken. Dann ein Knirschen von Metall auf Stein. Jemand kochte Tee, schob den

Kessel zum Feuer. Klar und deutlich stand vor ihr, was sie erwarten würde: ein

weiterer Tag Wanderung durch eine endlose, immergleiche Wüste aus steinigem

Boden, niedrigen Büschen und kümmerlichen Bäumen. Ein hellblauer Himmel, über

den sich Wolkenschlieren zogen, durch die eine weiß gleißende Sonne schien.

Lieber Gott, betete sie, vergib mir meine Mutlosigkeit. Sie seufzte und schlug

die Augen auf. Vor ihr, nur eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt, lag

etwas im Sand. Etwas Dunkles, Längliches. Ohne sich zu bewegen, starrte sie das

fremde Etwas an. Was war das? Schließlich setzte sie sich auf. Aber, das war ja

ihr Kamm! Sie hatte ihn nach dem Haarewaschen benutzt und dann … Sie

versuchte sich zu erinnern … Das Augenpaar hatte sie angestarrt … Das

unangenehme Gefühl, schutzlos und ausgeliefert zu sein, breitete sich wieder in

ihr aus. Was hatte sie dann mit dem Kamm gemacht? Hatte sie ihn denn nicht am

Wascheimer liegen lassen? Aber wieso lag er jetzt hier, vor ihr? Sie richtete

sich ganz auf und musste dabei die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzustöhnen.

Ihr Kopf schmerzte, sie fühlte sich steif und kalt, als ob ihr Körper nicht

mehr ihr gehörte. Sie nahm den Kamm und betrachtete ihn. Ja, es war ihrer, der

dunkle Hornkamm, der ihrer Mutter gehört und den diese ihr bei Kriegsbeginn

geschenkt hatte, um sie aufzumuntern. Damals hatte ihre Mutter noch nicht

gewusst, dass sie zwei Söhne und ihren Mann verlieren würde. Sie nahm den Kamm

und steckte ihn in Tasche ihres Kleids. Sie würde jetzt besser auf ihn

aufpassen. Doch noch immer war ihr nicht klar, wieso er plötzlich da vor ihr im

Sand gelegen hatte. Vielleicht, dachte sie, ist er mir ja auch nur aus den

Decken herausgefallen? Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzugrübeln, auch

den gestrigen Vorfall nicht weiter zu beachten, und sah hinüber zum Lager. 
 
John und Paul waren

schon aufgestanden. Nur ihre Decken lagen noch da. Suchend ließ sie ihren Blick

über die Wasserstelle und das Gelände gleiten. Ungefähr einen halben Kilometer

entfernt, schätzte sie, konnte sie zwei Kamele und zwei menschliche Gestalten

ausmachen. Eine von ihnen trug ganz sicher einen Turban. Das musste Hassan

sein. Außerdem erkannte sie den Hund neben ihm. Plötzlich hörte sie ein

Geräusch aus der Richtung, wo die Wagen standen. Sie legte die Decke, unter der sie

geschlafen hatte, über ihre Schultern, weil sie fröstelte. „Paul? John?“
 
Sie musste noch einmal

rufen, bis Paul mit hochgekrempelten Hemdsärmeln hinter dem größeren der beiden

beladenen Wagen hervortrat. Er wischte sich mit einem Lumpen die

ölverschmierten Hände ab. Er kann mit Tieren umgehen und Maschinen reparieren,

kennt sich mit Pflanzen aus und kann einfache Möbel schreinern. Einen besseren

Mann für eine abgelegene Missionsstation hätten sie schwerlich finden können,

dachte Emma. Ihr gemeinsames Leben könnte so reich sein … Es geht nicht um

dich, wies sie sich zurecht. 
 
Er war verschwitzt. Sein

Haar, das unter dem Hut hervorsah, war wirr, und seine Haut war gerötet. „Ich

hab’ lange geschlafen, ich muss wohl ziemlich müde gewesen sein.“ Sie rang sich

ein tapferes Lächeln ab. Keinesfalls wollte sie ihm anvertrauen, dass sie sich

schwach und krank fühlte. Er nickte und wischte sich mit dem Handgelenk über

die Stirn. „Du musst mehr essen.“ Er warf den Lappen über eine der Kisten und

sah sie mit einem prüfenden Blick an. Bevor er sie vielleicht fragen würde, ob

sie krank sei, hielt sie den Kamm in ihrer Hand hoch. „Hast du mir den

hingelegt?“ „Einen Kamm?“ Er legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf.

„Wie kommst du auf so etwas?“ „Ach, nichts“, sagte sie rasch und lächelte. Na

und, was spielt es für eine Rolle, wer mir den Kamm dorthin gelegt hat.

Vielleicht bin ich es sogar selbst gewesen und erinnere mich nicht mehr daran.

Ich sollte mich wirklich mit wichtigeren Dingen beschäftigen! Noch immer

musterte er sie. „Es ist doch alles in Ordnung, oder?“ „Aber natürlich! Ich

wollte…“ Sie blieb in ihren Ausflüchten stecken. „Paul?“ Was wollte sie ihm

sagen? Dass Hassan sie nackt gesehen hatte? „Ach, nichts.“ Er zögerte, nickte

dann und sah an ihr vorbei in die Ferne. „Wir brechen bald auf.“ 
 
Sie sah ihm nach, wie er

zur Wasserstelle ging. Liebte er sie eigentlich noch? Und sie, liebte sie ihn noch?

Etwas stand zwischen ihnen, und es hatte mit dem Brief zu tun. Ihr war, als

nähme ihr dieses Etwas immer mehr von ihrer Lebenskraft. Sie ließ ihren Blick

langsam über die Ebene schweifen. Schon wieder befiel sie das Gefühl,

beobachtet zu werden. Aber da waren nur Büsche und ein paar Bäume und in der

Ferne eine Hügelkette und ein weißer Felsen. Du bildest dir alles nur ein,

redete sie sich ein, als ihr plötzlich übel wurde, der Boden unter ihren Füßen

zu wanken begann und ihre Knie nachgaben. Sie wollte sich festhalten, doch da

war nichts. Sie zwang sich, tief ein-und auszuatmen, ihr Herz begann zu rasen

und zu stolpern. Was war nur mit ihr los? Ihr Körper wurde schwerelos, und

einen Augenblick lang fühlte sie sich erleichtert, denn endlich hörten alle

Schmerzen auf, alles entspannte sich … Doch dann sah sie den Kamm vor sich.

Der Kamm … die Spitzhacke … der Knochen … der Knochen … 
 
 „Emma!“ Sie spürte

einen Klaps auf der Wange und schlug die Augen auf. Paul hielt sie in den

Armen. Sein Gesicht war über sie gebeugt. Lag da nicht Enttäuschung in seinem

Blick? „Es ist schon wieder gut“, beeilte sie sich zu versichern und wollte

sich aus seinen Armen befreien, doch er hielt sie weiterhin fest. Merkte er

denn nicht, dass sie aufstehen wollte? „Bist du krank?“, fragte er, und in

seiner Stimme lag jene Enttäuschung, die sie auch in seinem Blick bemerkt

hatte. „Nein.“ Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf, und er ließ sie endlich

los. Sie setzte sich auf. Er musterte sie skeptisch. „Ist schon wieder vorbei.“

Sie versuchte aufzustehen, aber es fiel ihr schwerer, als sie erwartet hatte,

und schließlich war sie dankbar, als er ihr aufhalf. „Bist du sicher, dass du

nicht krank bist?“ „Ganz sicher!“ Ihr Lächeln kam gequält, merkte sie, aber sie

konnte nichts dagegen tun. „Wenn du nach

den paar Tagen schon nicht mehr kannst, was machen wir dann erst in

Neumünster?“ Er versuchte zu lächeln, als sei das Ganze nicht so schlimm, aber

es gelang ihm nicht. Emma wusste, dass er es ernst meinte: Sie hielt den Treck

auf … und er hatte sich in ihr getäuscht. „Ich bin ja nicht krank, Paul!“ Sie

sah ihm direkt in die Augen, wollte sich ihre Benommenheit nicht anmerken

lassen. Energisch klopfte sie den

Staub von ihrem Kleid. „Entschuldige, es ist alles wieder in Ordnung.“ Sie

fügte ein Lächeln hinzu. „Wirklich.“ Obwohl er nickte, konnte er die Skepsis in

seinem Blick nicht verbergen. „Da kommen sie!“ Emma zeigte zur Wasserstelle,

froh, von ihrem Schwächeanfall ablenken zu können. „Hassan hat zwei Kamele

aufgetrieben“, rief John von weitem. „Sie sind wohl jemandem davongelaufen!

Hassan sagt, wir könnten sie mitnehmen!“ Beide führten je ein Kamel an einem

Seil. „Sie haben Glück gehabt, dass wir sie gefunden haben. Farmer dürfen wilde

Kamele abschießen!“ Das größere Kamel ließ seinen Blick über sie schweifen. „Es

soll Kurt heißen“, erklärte Hassan ernst. „Kurt?“ Das erstaunte sogar Paul,

obwohl er, wie Emma fand, den Kamelen gegenüber bisher recht gleichgültig

gewesen war. „Kurt. Das andere Esmeralda.“ Damit war für Hassan die

Angelegenheit erledigt, und er führte die Kamele ins Lager. Wieso, dachte sie,

sollte er ihren Kamm erst genommen und ihn ihr dann wieder hergegeben haben?

Sie sollte endgültig aufhören, darüber nachzugrübeln.
 
Eine gute Stunde später

hatte man alles aufgeladen und war zum Aufbruch bereit. Hassan ritt auf Kamel

Kurt, dem Esmeralda treu ergeben hinterher trottete. Auch wenn man sie nicht

mit einem Seil an ihren Kameraden gebunden hätte, wäre sie ihm wohl nicht von

der Seite gewichen. Dann folgte die Gruppe der Lastkamele. Paul und Emma hatten

wie schon in den vergangenen Tagen ihren Platz auf dem Kutschbock des

kamelgezogenen Wagens eingenommen, 

während John den mit den Rindern lenkte. 
 
Emma warf einen Blick

hinauf in den Himmel. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde sie

behaupten, heute war gestern und gestern heute. Derselbe Himmel, dieselbe

Landschaft: eine trockene rötlichgelbe Ebene, gepflastert mit schwarzroten

Steinen, zwischen denen nur wenige silbrige Büsche wuchsen, eine Hügelkette

irgendwo in unbestimmter Ferne. Das behäbige Trampeln der Rinder, das Schnauben

der Pferde, das Knirschen des Zaumzeugs, das Ächzen der Wagenräder und das

Quietschen der Federung waren wieder die einzigen Geräusche in dieser Weite,

und Emma kam es vor, als ritzten sie sich in die Landschaft, und jeder, der

ihren Spuren folgte, würde ihre Geräusche hören.
 
Irgendwann hielt sie es

auf der harten Bank des Kutschbocks nicht mehr aus und stieg auf den Rücken

eines der Pferde um. Doch nach drei Stunden schmerzte auch dieser Platz. Sie

wusste einfach nicht mehr, wie sie sich setzen, wie sie sich halten sollte.

Ihre Schenkel waren aufgerieben und wund, ihr Rücken, ihre Schultern, Nacken,

Arme, Hände – alles war ein einziger Schmerz, und sie wusste, dass noch

zwei lange Wochen vor ihnen lagen. 
 
Emma hörte auf, die Tage

zu zählen. Die Gleichförmigkeit des Landes, der sich immer wiederholende

Tagesablauf und ihre Erschöpfung, von der sie sich nicht erholte, hatten sie

ermattet. Paul hatte an zwei Sonntagen die Heilige Messe gefeiert, vor einem

provisorischen Altar aus ihren Kisten. Ein Rind hatten sie erschießen müssen,

weil es sich das Bein gebrochen hatte. John und Paul hatten dem Tier das Fell

abgezogen, sein Fleisch in Stücke geschnitten, gesalzen und so für die Reise

haltbar gemacht. Obwohl das Fleisch, wenn es lange im Topf schmorte, nicht sehr

zäh war, brachte Emma kaum etwas davon herunter. Sie fühlte sich krank und

wollte nichts mehr essen. Ihre Kleider schlotterten um ihre Hüften, und

manchmal, wenn sie einen Blick in den kleinen Spiegel warf, den vor allem Paul

und John für ihre Rasur benutzten, dann erschrak sie, denn ihre Wangen waren

eingefallen, und unter den Augen hingen dunkle Ringe. Allein die Sonnenbräune,

die sie trotz des breitkrempigen Huts bekommen hatte, ließ sie nicht ganz so

krank aussehen. 
 
Paul hingegen zeigte

keine Anzeichen von Ermüdung. Im Gegenteil. Er trieb alle zur Eile an. Für ihn

galt es, Neumünster so schnell wie möglich zu erreichen. Manchmal ängstigte

Emma sein Wille, der so leicht in Rücksichtslosigkeit ausarten konnte.
 
Hin und wieder trafen

sie auf Viehtreiber. Einmal kamen ihnen zwei Arbeiter der Telegrafenlinie

entgegen. Diese hatten zwei Kängurus erlegt und teilten das Essen mit ihnen.

Sie erzählten, dass sie vor einem halben Jahr aus Port Darwin aufgebrochen

seien und eine Weile in Stuart, auf der Telegrafenstation, zu tun gehabt

hätten. Beide wollten noch ein paar Jahre so weitermachen, sich dann eine Frau

zum Heiraten suchen und sich irgendwo niederlassen. Oder nach Gold graben,

sagte der eine lachend, und Emma bemerkte, dass er nur noch drei Zähne im Mund

hatte. „Sie sehen elend aus, Lady“, hatte er beim Abschied gesagt und unter

seinem Hut die helle Stirn gerunzelt. „Dieses verdammte Land ist nichts für

weiße Frauen.“ Sie hatte ihm nachgesehen, wie er mit schleppendem Schritt in

schmutzigen Hosen und löchrigen Stiefeln zu seinem Pferd gegangen, aufgestiegen

und, ohne sich noch einmal umzudrehen, mit seinem Kameraden davongeritten war. 
 
Zu Beginn der dritten

Woche trafen sie einen chinesischen Händler, der mit einem klapprigen Wagen und

zwei stämmigen alten Pferden von

einer abgelegenen Farm kam und Richtung Oodnadatta unterwegs war. Er trug einen

chinesischen Strohhut und war sehr

klein und dünn. „Chen Lee hat alles, was Helz begehlt“, sagte er mit einer

leisen, hohen Stimme und nickte dabei unentwegt. Und tatsächlich, das Innere

des Holzverschlags war voll gestopft mit Stoffen, Töpfen, Schuhen, Tassen,

getrocknetem Obst, Unterwäsche, Lampen, Fisch in Dosen, einem Fernrohr,

Büchern, Seifen und Salben. Emma erstand einen Vorrat an Salben, Aspirin und

Mitteln gegen Übelkeit. Als er davonfuhr, winkte er ihnen zu und lachte.
 
Wenige Tage später, in

der Mittagspause, in der sie wie immer den restlichen Tee tranken und von dem

Damper aßen, den Emma am Morgen zubereitet hatte, kam das Gespräch auf die

weitere Route der Reise. Hassan hatte auf die Hügelkette gedeutet, die sich

weit vor ihnen bläulich im Dunst des Mittags erhob, und erklärt, dass der

kürzeste Weg da hinüber führen würde. „Wenn alles gut geht, dann drei Tage

schneller“, sagte er. Drei Tage!, schoss es Emma durch den Kopf. Alles, was

diese Reise verkürzte, war ihr recht! Wenn sie erst in Neumünster angekommen

wären, so ihre Hoffnung, würden auch ihre Kräfte zurückkehren. Paul kniff die

Augen zusammen, schob seinen Hut tiefer in die Stirn und sah zu den Bergen.

„Was spricht dagegen, Hassan?“ „Ist steil“, antwortete Hassan. „Manchmal zu

steil für Rinder und für Wagen.“ „Manchmal?“, fragte Paul. Hassan nickte.

„Manchmal.“ „Aber wir könnten es schaffen?“ Hassan nickte wieder. „Wenn Allah

will.“ „UNSER GOTT will, dass wir so schnell wie möglich unsere Aufgabe in

Angriff nehmen“, sagte Paul mit einem leicht tadelnden Unterton. „Nicht wahr,

John?“ Er blickte zu John, der mit der Teetasse in der Hand schweigend zu der

Hügelkette sah. 
 
John zögerte und nahm

einen weiteren Schluck Tee. „Unsere Wagen sind sehr schwer“, sagte er

schließlich. „Und manchmal ist eine Abkürzung ein Umweg.“ Paul lachte auf. „Sie

reden ja schon richtig kryptisch, John Wittling!“ Die Schultern zuckend, rang

sich John ein Lächeln ab. Er wollte sich nicht mit Paul anlegen. Die letzten

Wochen hatte John sich sehr zurückhaltend gegeben. „Wenn unsere Vorgänger so

zögerlich wie Sie gewesen wären, hätten sie niemals diese Missionsstation

errichten können!“ Paul sprach lauter als notwendig. Er wird mich nicht

provozieren können, dachte John. „Ich schätze und achte die Leistungen unserer

Vorgänger genauso wie Sie, Paul“, gab John zurück, „aber wenn sie nicht auch

vorsichtig und umsichtig gewesen wären, hätten sie die Missionsstation sicher

genauso wenig errichten können.“ Über Pauls Gesicht flog ein kurzes belustigtes

Lächeln. „Nun, John, dann will ich Ihnen mal eine Geschichte erzählen.“ Er ist

sehr selbstgefällig, dachte John und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

„Sie wissen doch, John, wie Jesus Petrus auffordert, er solle aus dem Boot

steigen und wie er, Jesus, über den See wandelt. Und Petrus steigt wirklich aus

und geht über das Wasser. Aber als ein leichter Windhauch aufkommt, wird Petrus

von Angst erfüllt – und er geht unter. Und Jesus sagt: Du Kleingläubiger,

warum hast du gezweifelt?“ John antwortete nicht, er starrte Paul, der ein

triumphierendes Lächeln aufgesetzt hatte, unbeeindruckt an. Emma hatte den

Wortwechsel mitbekommen und fühlte sich beklommen. „Wissen Sie, John“, sprach

Paul weiter und sah wieder zu den Bergen, „Sie vergessen manchmal, dass wir von

Gott gerufen wurden. Durch seine Kraft werden wir unüberwindbar scheinende

Hindernisse meistern.“ Er nickte zufrieden, als stimme er sich selbst zu, dann

fügte er leise hinzu: „Das genau ist Glaube.“
 
Emma sah, wie John eine

Entgegnung hinunterschluckte. Wortlos schüttete er den Rest Tee in den Sand und

ging zu den Pferden. Paul warf Emma einen triumphierenden Blick zu und ging dann

auch. Emma räumte das Geschirr zusammen und verstaute es in der Proviantkiste.

Als John diese auf den Wagen hob, fing sie seinen Blick auf. Doch sie konnte

ihn nicht deuten. Vielleicht wollte er sich vergewissern, dass sie seine

Bedenken nicht feige und zögerlich fand. Aber das Einzige, was sie ihm

mitteilen konnte, war, dass es ihr Leid tat, wie er von Paul behandelt wurde

… und dass sie sich für Paul schämte.
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Es war schon Abend, als

sie endlich die Wasserstelle erreichten. Emma ließ sich vom Pferd gleiten,

einer braunen, nicht mehr jungen Stute, die sich die letzten Kilometer mit

hängendem Hals gequält hatte. Emmas Kehle war ausgetrocknet, ihr Körper eine

einzige Wunde, und ihre Stirn fühlte sich glühend heiß an. Ich bin nicht krank,

hämmerte sie sich ein, reiß dich zusammen! Wie üblich füllten Paul und John die

acht Wasserkanister auf, während Hassan mit dem Abladen der Kamele begann.

Hassan schienen die Anstrengungen nicht das Geringste anzuhaben. Nie standen

Schweißperlen auf seiner Stirn; schweigsam und unbeirrt führte er Tag für Tag

den Treck durch die Wüste. 
 
Emma sagte, sie würde

Feuerholz sammeln, und ging los. Obwohl sie in den letzten Tagen oft den

Eindruck hatte, dass sie sich kaum von der Stelle bewegten, musste sie nun doch

feststellen, dass die Hügelkette viel näher gerückt war. Schon konnte sie die

Umrisse viel besser erkennen: schroffe Felsen, uralte Gebilde, die Wind, Regen,

Trockenheit und Sonne über Jahrmillionen brüchig gemacht hatten. Die Erde unter

ihren Füßen war von einem tieferen Rot als noch vor ein paar Tagen. Und es war

noch viel stiller geworden, stellte Emma fest, als sie sich weiter von der

Wasserstelle entfernte und das Schlürfen und Schnauben der Tiere nicht mehr zu

ihr drang. Das Einzige, was sie noch vernahm, war ihr eigenes Atmen. Sie bückte

sich nach trockenen Ästen und legte sie in ihren Arm. Beim Bücken und Aufstehen

wurde ihr immer wieder schwarz vor Augen, und sie musste eine Weile stehen

bleiben und tief durchatmen. Ab und zu fuhr sie sich mit dem Handrücken über

die Stirn, die sich noch immer trocken und glühend heiß anfühlte. Es ist allein

die Anstrengung, sagte sie sich, allein die Anstrengung. Ich bin nicht krank.
 
Die Vegetation wuchs so

spärlich, dass es kaum dickere Äste gab. Doch Emma entdeckte eine umgestürzte

verwitterte Wurzel, deren fingerartige Verzweigungen in den Himmel ragten, und

sie hoffte, dass die Wurzel nicht zu schwer zum Mitschleifen wäre. Sie zog

daran und wollte sich schon wundern, wie leicht es ging, als sie jäh

zusammenfuhr. Sie ließ den Ast los, schlug die Hände vor den Mund und erstickte

einen Aufschrei. Vor ihr, nun kaum noch von der alten Wurzel verdeckt, lagen

Skelette mit zerrissenen Kleiderresten. Trotz des grausigen Anblicks musste

Emma lange hinsehen. Über den Schädelknochen klebten nur noch wenige trockene

Hautreste. Und plötzlich war ihr, als ob sie und Paul und John dort lägen,

verirrt, verhungert, verdurstet, vergessen … Dann dachte sie an die

Zeichnungen aus dem Buch, das sie auf dem Schiff gelesen hatte. Leichhardt, der

mit seinen Leuten im Busch verschollen war …
 
Sie riss sich von dem

Anblick los und rannte so schnell sie konnte zur Wasserstelle zurück. Ihre

Kehle brannte vor Trockenheit, ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen, ihre

Knie drohten einzuknicken, sie konnte kaum noch ihre Füße heben, sie stolperte

über Steine und musste gegen ihren Schwindel ankämpfen, bis sie endlich im

Lager ankam. Paul, der gerade zusammen mit Hassan einem Kamel die Vorderfüße

zusammenband, sah erstaunt auf. Atemlos stieß sie hervor, was sie gefunden

hatte, und Paul und John liefen los. Emma ließ sich erschöpft zu Boden sinken.

Hassans Hund kam auf sie zu, sah sie an und ließ sich neben ihren Füßen nieder,

als wollte er ihr beistehen, und tatsächlich fühlte sie sich ein bisschen weniger

verlassen. Hassan selbst fuhr fort, die Vorderbeine der Kamele zusammenzubinden

und blickte kein einziges Mal auf, bis John und Paul wieder zurück waren. „Was

ist ihnen zugestoßen?“, fragte sie. Paul stemmte die Arme in die Hüften und

ließ seinen Blick über das in der Dämmerung allmählich verblassende Land

schweifen, als stünden Ursache und Umstände dieser Tragödie dort irgendwo

geschrieben. „Paul?“, wiederholte sie, worauf sein Blick zu ihr zurückkehrte.

„Was ist mit ihnen passiert?“ „Vielleicht haben sie sich verirrt“, antwortete

John an Pauls Stelle. „Wer weiß, wie lange sie schon so da liegen.“ „Wir werden

sie begraben“, sagte Paul und holte zwei Schaufeln vom großen Wagen, die dort

griffbereit an der Seite befestigt waren. 
 
Bisher hatten sie sie

unterwegs zweimal gebraucht, um eingesunkene Räder freizuschaufeln, aber noch

nie, um ein Grab auszuheben. Hassan machte keine Anstalten, mitzugehen. Er

kümmerte sich weiterhin um den Huf von Esmeralda. Sie war in einen Dorn oder

vielleicht auch einen Nagel getreten. Der Fremdkörper war zwar nicht mehr im

Fuß, aber der weiche Ballen war entzündet. Hassan machte einen besorgten

Eindruck. Die Toten schienen ihn kaum zu interessieren. Konzentriert rührte er

in einem Blechnapf eine scharf riechende Paste aus Teer an. Diesmal ging Emma

mit den beiden Männern mit. Hassans Hund folgte, machte jedoch auf halbem Weg

plötzlich kehrt und lief zum Lager zurück.
 
Als sie zu der

ausgebleichten Wurzel kamen und Emma wieder auf die Skelette starrte, wurde ihr

Blick von einem Blitzen am Boden abgelenkt. Paul bückte sich und hielt etwas

zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. Es reflektierte in den letzten

Sonnenstrahlen. „Eine Patrone.“ Emma sah, dass bei einem der Toten ein Teil des

Schädels fehlte. „Also, falls er erschossen wurde, dann aus ziemlicher Nähe,

sonst wäre ihm nicht die halbe Schädeldecke weggeflogen“, sagte Paul, und Emma

erinnerte sich, dass er ja auch im Krieg gewesen war und die schrecklichsten

Verletzungen und Verstümmelungen gesehen hatte. Auch sie war an Wunden und auch

an Tod gewöhnt, aber hier in der Wüste, in der Stille und Einsamkeit, wo man

keinen anderen Menschen – auch keinen Feind – vermutete, saß der

Schock besonders tief.
 
  „Beim Dritten kann ich nichts feststellen. Jedenfalls wurde er

nicht in den Kopf geschossen“, sagte Paul und stand auf. „Aber wer sollte so

etwas tun?“, wollte Emma wissen. „Vielleicht haben sie sich ja selbst

umgebracht, weil sie sich verirrt hatten.“ Sie dachte wieder an die Forscher in

ihrem Buch. „Wer weiß“, sagte nun John. „Wir werden es auf jeden Fall melden,

sobald wir in Stuart sind.“ Emma erschauerte. Das Rot der Erde und der vor

ihnen liegenden Hügel waren zu einem violetten Schimmer verblasst. John fing

ihren Blick auf und wandte sich rasch ab. Was hat er gegen mich? Seitdem sie an

jenem Abend am Lagerfeuer miteinander gesprochen hatten und sie sich von ihm

verstanden gefühlt hatte, sprach er nur noch das Nötigste mit ihr. „Begraben

wir sie, bevor es ganz dunkel wird“, beendete John das beklommene Schweigen und

begann, neben der Wurzel in die harte Erde zu hacken. Paul folgte seinem

Beispiel. Die Erde war trocken und steinig, sodass sie die Spaten wie Hacken

benutzen mussten. Paul sah auf. „Emma, geh zurück ins Lager. Das ist hier ja

kein schöner Anblick.“ Sie nickte benommen. Sie dachte an das Brennholz, das

sie nach dem schrecklichen Fund einfach hatte fallen lassen. Sie sollte es

wieder einsammeln, damit sie Feuer machen konnten. Auch wenn ihr die

Vorstellung, ins Camp zurückzukehren und in Hassans Nähe zu sein, nicht behagte.


 
John sah ihr nach, wie

sie sich entfernte, mit weit ausgreifenden Schritten, als müsse sie sich und

den anderen beweisen, dass sie noch genauso kräftig und zuversichtlich war wie

am Anfang der Reise. Doch er wusste, dass es nicht so war. Ihre Wangen waren

eingefallen, ihre Augen flackerten, ihre Haut war gerötet – nicht nur von

der Sonne. Sie aß kaum noch etwas und trank nicht viel. Paul schien davon

nichts wahrzunehmen, oder es war ihm gleichgültig. Auch jetzt arbeitete er,

ohne aufzusehen. Mach weiter!, trieb John sich an und verdrängte die Gedanken

an Emma.
 
Zentimeter um Zentimeter

kämpften sie sich vor; Stücke, nur halb so groß wie eine Hand, brachen sie aus

der Erde. Um sie herum wurde es Nacht, aber weder John noch Paul gönnten sich

eine Rast. Als sie jedoch nach einer Stunde noch immer nicht tiefer als drei

Finger waren, hielt John inne. Schwer atmend stützte er sich auf den Spaten und

wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. „Wir sollten

morgen weitermachen, Paul.“ Ohne aufzusehen, trieb Paul den Spaten wieder in

den Boden. „Ich muss zuerst für die Ruhe dieser armen Geschöpfe sorgen. Sie

können nicht noch eine Nacht hier liegen“, stieß er hervor, bückte sich, hob einen faustgroßen Stein

auf und warf ihn weg. Irgendwo in der Dunkelheit hörte man ihn dumpf

aufschlagen. Auf den Spaten gestützt, sah John ihm noch eine Weile zu, dann

konnte er seine lang schon schwelende Wut nicht mehr hinunterschlucken.

„Glauben Sie, ich will sie nicht begraben?“, gab er zurück. Paul sah kurz auf, ein

belustigtes Erstaunen im Gesicht, erwiderte jedoch nichts. „Emma ist die ganze

Zeit allein im Lager“, sagte John wieder. „Hassan ist bei ihr.“ Paul schaufelte

eine Hand voll losgehackte Erde beiseite. Hatte Paul denn nicht bemerkt, dass

Emma sich von Hassan fern hielt, dass etwas in ihrem Blick war, wenn sie den

Afghanen ansah, was John nur als abgrundtiefes Misstrauen verstehen konnte? „Ich

glaube, sie fürchtet sich vor ihm. Es ist sicher besser, wenn Sie zu ihr

gehen“, sagte John, gegen seine Wut ankämpfend. Paul sah überrascht auf. „Aber Sie wollten doch aufhören, John. Ich nicht.“ Schon machte er weiter,

schlug den Spaten in die Erde. Es klackte, als das Metall auf einen Stein traf.


 
Nein, diesmal konnte er

nicht alles hinunter schlucken!, begriff John. „Emma macht einen kranken

Eindruck, ist Ihnen das denn nicht aufgefallen?“ Jäh blickte Paul auf. „Krank?

Sie hatte einen kleinen Schwächeanfall. Das kann mal vorkommen bei Frauen.“

John hätte Paul anschreien mögen. „Ich wäre an Ihrer Stelle nicht so leichtsinnig,

wenn es um die Gesundheit meiner Frau ginge!“, sagte er. Paul stach den Spaten

neben sich in die Erde und umklammerte den Stiel. „Was wollen Sie damit sagen,

John?“ Obwohl Paul versuchte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, entging

John nicht der drohende Unterton. „Die Reise ist anstrengend. Für eine Frau

noch mehr als für uns“, sagte John, um einen ruhigen Ton bemüht. „Wollen Sie

immer noch den Weg über den Berg nehmen?“ „Selbstverständlich!“ Paul sah ihn

verärgert an. „Und was Sie angeht, mein Freund. Sie brauchen sich um den

Appetit meiner Frau keine Sorgen zu machen.“ Er hob den Spaten und arbeitete

weiter. 
 
In John kochte es. Warum

rief Paul in ihm eigentlich eine solche Wut hervor?, fragte er sich. Einen

Moment lang zögerte er noch, wollte sich zur Vernunft rufen, doch es gelang ihm

nicht. Wütend warf er den Spaten auf den Boden, sodass Paul erstaunt aufsah.

„Ich gehe ins Camp zurück. Was Sie machen, ist mir egal! Nur: Ich an Ihrer

Stelle würde meine Frau nicht so behandeln!“ Es kümmerte ihn nicht, ob er nun

Ärger mit Paul bekommen und ihre gemeinsame Arbeit darunter leiden würde.

Dieser Mann war ein Egoist, rücksichtslos und unbarmherzig! Zornig stapfte er

weiter. „John!“ Er ignorierte Pauls Ruf. „John Wittling!“ Schließlich blieb er

doch stehen und drehte sich um. Inzwischen war es so dunkel geworden, dass man

kaum noch etwas sehen konnte, nur die weißen Ärmel und Kragen ihrer Hemden

unter den Westen fingen das schwache Halbmondlicht auf und warfen es kalt

zurück. Paul kam auf ihn zu. Den Spaten hatte er zurückgelassen. „John“, sagte

er, als er nur noch wenige Meter von ihm entfernt stand. In der Ferne blitzte

das Metall des Spatens. Paul stand jetzt breitbeinig da und ließ die Arme

hängen. In seinem wirren Haar spielte das Mondlicht. „Sie sollten sich um Ihre Angelegenheiten kümmern.“ In John

züngelte die Wut wieder hoch, doch er versuchte sie im Zaum zu halten. „Hören

Sie, Paul“, sagte er so ruhig, wie er konnte, „ich habe lediglich auf den

bedenklichen Gesundheitszustand Ihrer Frau hingewiesen. Sie kennen dieses Land

nicht. Sie wissen nicht, wie nah der Tod hier ist.“ Er machte mit dem Kinn eine

Bewegung in Richtung der Toten. „Dr. Brown ist unendlich weit von hier

entfernt, die nächsten Menschen leben mindestens vier Tagesreisen von hier. Es

gibt keine Hilfe, wenn Ihre Frau ernsthaft krank wird.“ „Sie sollten lieber

zusehen, John, dass Ihre Frau bald

nachkommt.“ Pauls Ton hatte etwas Tadelndes. „Was wollen Sie mir damit sagen,

Paul?“ Wütend ging John auf ihn zu. Er war kein Schläger, aber jetzt hätte er

Paul am liebsten die Faust in den Magen gerammt. Jesus Christus, verzeih mir!,

dachte er im selben Augenblick. „Ich denke, dass wissen Sie doch selbst.“ Pauls

Gelassenheit provozierte John noch mehr. Er würgte seine Wut hinunter. Herr,

hilf mir, dass ich nachsichtig bin! „Sehen Sie, John …“ Der belehrende

Unterton in Pauls Stimme war kaum zu überhören. „… Sie sollten versuchen,

Emma als selbstständigen und starken Menschen zu betrachten. Verstehen Sie?“

John konnte Pauls Gesicht nicht sehen, aber er war sicher, auf dessen Zügen lag

ein triumphierendes Lächeln. „Sie müssen sich nicht um sie kümmern, John. Sie

kommt allein zurecht. Und noch mal: Schreiben Sie Ihrer Frau, sie soll so bald

wie möglich nachkommen.“ Damit drehte sich Paul um und stapfte zurück zu der

verwitterten Wurzel, die sich grau und fahl gegen die gähnende Dunkelheit

abhob. John konnte nichts mehr entgegnen. Es war genau das geschehen, was Paul

beabsichtigt hatte: Er schämte sich, für Emma eingetreten zu sein – eine Grenze

überschritten zu haben. Benommen und verwirrt über seine eigenen Gefühle schlug

John den Weg zum Camp ein.
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Seit dem schrecklichen

Fund hatte sich Emmas Darm mehrmals unter Krämpfen entleert. Sie wusste, dass

sie Flüssigkeit zu sich nehmen musste, doch allein die Vorstellung, schlucken

zu müssen, verursachte ihr Übelkeit. Hassan sah nur ein paar Mal zu ihr

herüber, er war damit beschäftigt, Zaumzeug zu reparieren. Sie hatte kein

einziges Wort mit ihm gewechselt und fühlte sich erleichtert, dass es dunkler

wurde und sie sich aus dem Feuerschein zurückziehen konnte und fast unsichtbar

wurde. Von weitem drangen das Klacken der Schaufeln und die Stimmen der Männer

heran. Doch was sie sagten, konnte sie nicht verstehen. Schließlich kam jemand

mit schnellen Schritten, und einen Augenblick lang hoffte sie, dass es Paul

war, doch dann wurde ihr klar, dass Pauls Schritte behäbiger und schwerer

klangen. Sie seufzte. Wieder ließ Paul sie allein. 
 
Tatsächlich war es John,

der zurückkehrte. Er wirkte erregt und wütend. Doch sie sprach ihn nicht an. Er

warf ihr nur einen kurzen Blick zu, den sie nicht deuten konnte, und verkroch

sich dann in seiner Decke am Feuer. Das Klacken der Schaufel hörte lange nicht

auf. Irgendwann im Laufe der Nacht hörte sie das Knirschen von Schritten, doch

sie war zu matt, um die Augen zu öffnen.
 
Ein Geräusch weckte sie.

Der Morgen graute. Schon glomm am Horizont ein schwaches Rot. Sie drehte sich

um und sah, dass Hassan nicht mehr neben den Männern lag. Sie blickte sich um

und entdeckte ihn im Schatten der Dämmerung etwa hundert Meter vom Lager

entfernt. Er kniete vor einem Kamel. Es musste Esmeralda sein. Die Angst vor

Hassan, ja die starke Aversion, die sie von Anfang an empfunden hatte, hatte

nachgelassen, sie war seit gestern sogar verschwunden, als sie allein mit ihm

Lager gewesen und er sie kein einziges Mal aufdringlich angestarrt hatte. Sie

stellte fest, dass er ihr mit mehr Achtung begegnete. 
 
Immer wieder war sie in

der Nacht von Übelkeit geplagt worden, und jetzt fühlte sie sich gerädert,

dennoch schlug sie die Decke zurück und stand langsam auf. Das Laufen fiel ihr

schwer, die Übelkeit kehrte zurück, auch die Kopfschmerzen. Die Kleidung und

jeder Windhauch auf der Haut schmerzten, ihr Herz klopfte unregelmäßig und

schnell, und ihre Stirn fühlte sich trocken und heiß an. 
 
Hassan musste längst

gesehen haben, dass sie sich ihm näherte, dennoch drehte er sich nicht zu ihr

um, auch als sie fast neben ihm stand. Unbeirrt strich er über das linke

Vorderbein des Kamels, an dem Emma deutlich die Schwellung erkannte. Auf dem

Feuer sah sie einen Kanister mit einer stark nach Eukalyptus und Teer

riechenden Tinktur. Erst jetzt sah Hassan auf, in seinem Blick lag für einen

Moment Überraschung. Ohne ihn zu fragen, wie in einer stillen Übereinkunft, streckte

sie den Arm aus und betastete das Bein. Selbst durch das dichte Fell fühlte sie

die Hitze der Entzündung, und Esmeraldas Fußballen war tiefrot. „Ich helfe

Ihnen“, sagte sie. „Haben wir genug Lumpen?“ Hassan nickte und deutete auf

einen Sack neben sich. Gemeinsam bestrichen sie das Bein mit der schwarzen

Paste und verbanden es. Emma mochte sich nicht vorstellen, wie groß die

Schmerzen des Tiers beim Laufen waren. Als sie fertig waren, glaubte sie in

Hassans Blick Dankbarkeit erkannt zu haben, und sie schämte sich für ihre

Empfindlichkeit und ihre Vorurteile. Esmeralda, die sich weder Schmerz noch

Dankbarkeit anmerken ließ, drehte ihren Hals majestätisch zum Horizont, wo sich

der rot leuchtende Feuerball gerade von der Erde löste und in den Himmel emporstieg.
 
Nach dem dürftigen

Frühstück gingen alle bis auf Hassan, der die Kamele und Rinder einfangen

wollte, zu der verwitterten Wurzel, um für die Toten eine Andacht zu halten.

Paul hatte es tatsächlich geschafft, ein metertiefes Grab auszuheben. Er hatte

noch in der Nacht die menschlichen Überreste hineingelegt und mit Erde und

Steinen bedeckt. Aus Stöcken hatte er ein Kreuz zusammengenagelt und in die

Erde gerammt. Er sah erschöpft aus, er hatte kaum geschlafen haben. Sie

sprachen nur wenig miteinander, und

Emma fiel auf, dass Paul und John sich aus dem Weg gingen. Als schließlich die

Kamele und Rinder eingefangen, beladen oder vor die Wagen gespannt und alle

Kisten aufgeladen waren, stand die Sonne hoch am Horizont. Ein leichter Wind

blies und brachte etwas Kühlung - und die Bergkette stand als Ziel und Drohung

zugleich vor ihren Augen. 
 
Sie kamen sehr langsam

voran. Eine Stunde nach der anderen verging, während sich die Wagenräder über

den steinigen Boden mühten, Gewinde quietschten, Rinder und Pferde schnaubten,

Peitschen knallten. Irgendwann hatte Emma den Widerstand gegen Schmerzen und

Übelkeit aufgeben müssen und war in einen Halbschlaf gefallen. Der Hut mit der

breiten Krempe war ihr tief ins Gesicht gerutscht, er schützte sie zwar vor der

direkten Sonne, doch staute sich zugleich die Hitze ihres Fiebers darunter. Am

späteren Nachmittag legten sie eine Rast ein. Emma trank eine Tasse Tee und

knabberte an einem Stück Zwieback, doch beim Geruch des Fleisches wurde ihr so

übel, dass sie hastig aufstand und sich hinter einem Busch übergeben musste.

John sah sie besorgt an, und auch Paul musterte sie mit ernstem Blick. Beide

sagten nichts, und sie war froh darüber. Sie wollte kein Aufheben um ihren

Zustand machen.
 
Hassan hatte nur eine Tasse

Tee getrunken und sich dann gleich wieder dem Bein von Esmeralda gewidmet.

Obwohl Emma sich elend und kraftlos fühlte, bot sie ihm ihre Hilfe an. „Wie

geht es ihr?“, fragte sie und tauchte den Spatel in die schwarze Masse. Ihr war

nicht entgangen, dass Esmeralda humpelnd hinter Kurt hergeschlichen war.
 
Hassan legte die Hand

auf die linke Brust des Kamels. „Entzündung geht schon bis hierher.“ Sein

dunkelbraunes Gesicht mit den scharfen Falten hatte einen ernsten, traurigen

Ausdruck angenommen. Emma brauchte nicht weiter zu fragen. Die Entzündung

breitete sich weiter aus. Dennoch strich sie weiter die Paste auf den Lumpen,

und Hassan legte ihn als Verband um das Bein. Esmeraldas Blick ging in die

Ferne, zu der Hügelkette, die sie auch an diesem Abend nicht erreichen würden.

Hassan richtete sich auf. „Du hast Fieber.“ Sein Blick hatte sie nur kurz

gestreift. „Besser nicht weitergehen.“ Verwundert und verblüfft über seine

Worte protestierte sie. „Aber wir müssen weiter!“ Er ließ seinen Blick zu den

Bergen schweifen, nahm den Kanister und ging zurück zu den Wagen. Emma sah ihm

verstört nach. Hatte sie in seinen Augen eine dunkle Vorahnung bemerkt? Die

Stunden, bis sie die Wasserstelle

erreichten, an der sie ihr Nachtlager aufschlagen wollten, verrannen quälend

langsam. Die Schmerztabletten halfen nicht. Ihr Kopf war glühend heiß, ihre

Haut trocken. Allmählich verlor Emma die Hoffnung, dass Gott ihre Gebete erhört

hatte. Hin und wieder sah sie zu Esmeralda, der Hassan kein Gepäck mehr

aufgeschnallt hatte. Esmeralda war nutzlos geworden. Die letzten Kilometer bis

zum Nachtlager waren auch für die Rinder und Pferde eine Qual. Brennende Hitze

und die endlose Ebene hatten ihre Kräfte aufgezehrt. Sie schienen nichts mehr

zu ersehnen, als endlich von den ledernen Riemen befreit zu werden, und ihren

Durst, den sie den ganzen langen Tag ertragen hatten, am Wasserloch zu stillen.

 
 
 „He!“ Ungeduldig ließ

Paul die Peitsche auf die schwitzenden Rücken knallen. Emma zuckte zusammen.

Sie fühlte sich so elend und schwach, dass sie nur noch sterben wollte. Doch

kein Wort des Jammerns hatte sie über die Lippen gebracht, und auch Paul hatte

keines über ihren Zustand verloren. Auf einmal hob Hassan den Arm. Paul stemmte

sich gegen die Zügel und brachte die Rinder zum stehen. Emma atmete auf. Wenn

sie nur endlich von dem harten Kutschbock herunterkäme, könnte sie sich einfach

auf der Erde ausstrecken. Sie musste im selben Augenblick vor Erleichterung

eingeschlafen sein, denn sie zuckte zusammen, als Paul ihren Arm berührte. „Wir

sind da“, sagte er und half ihr beim Absteigen. Sie klammerte sich an ihn und

ließ sich ein Stück weiter zu einer Gruppe von Bäumen führen. Dort sank sie zu

Boden. John wollte gerade mit dem Abspannen der Pferde beginnen, als Hassan

wild gestikulierend zu ihnen rannte. Sein Hund bellte. Hassan hatte ihn an den

Wagen gebunden. „Nein! Nicht! Müssen weiter!“, rief Hassan aufgeregt. „Warum?“

rief Paul zurück, die Arme in die Hüften gestemmt. Hassan führte sie zur

Wasserstelle. Auch Emma kam mit. Der Wasserspiegel schimmerte dunkel in der

einsetzenden Dämmerung. Nur ganz sanft leckten von der sachten Abendbrise

kleine Wellen am lehmigen Ufer. Jetzt sah Emma es auch. Tote Vögel! Überall am

Ufer lagen Vogelkadaver! „Hier kommen viele Blackfellows“, sagte Hassan in das

Schweigen hinein. „Vergiftet.“ „Aber wer tut so etwas?“, fragte Emma entsetzt.

„Farmer. Wollen Blackfellows vertreiben.“ „Sie vergiften ihre Wasserstellen?“,

Paul schaute Hassan ungläubig an. „Ja. Blackfellows kommen nie mehr hier

vorbei. Schlachten nie mehr Rinder von Farmern.“ Beklommen starrten sie auf die

todbringende Wasserstelle, bis Hassan sagte: „Dürfen Tiere nicht frei laufen

lassen, sonst trinken.“ 
 
Niedergeschlagen und von

einem langen Tag in der Wüste erschöpft und zermürbt, gingen sie zurück zu den

Wagen. Die Kamele konnten mehrere Tage ohne Wasser auskommen, aber die Rinder

und Pferde lechzten nach Wasser. Das Wasser, das sie von der gestrigen Rast

dabei hatten, würde außer für die Kamele für Mensch und Tier reichen, versicherte Hassan. Es war nicht viel,

aber sie müssten nicht verdursten. So stiegen sie wieder auf und zogen weiter,

bis nach einer Stunde vier kantige Felsen auftauchten. Dort schlugen sie das

Lager auf.
 
Nachdem Emma Hassan beim

Verarzten von Esmeralda geholfen hatte, hüllte sie sich in Decken und lehnte

sich an einen der Felsen. Sie konnte nicht mehr. Mit zittrigen Händen führte

sie eine Tasse Wasser an ihre Lippen. Zwar widerte die Vorstellung, schlucken

zu müssen, sie an, doch sie wusste, dass sie unbedingt trinken musste. Mit

winzigen Schlucken flößte sie sich die abgestandene Flüssigkeit ein und sah zu

den Männern hinüber. Den ganzen Tag schon hatten sie nicht miteinander geredet.
 
John war auf den

größeren der beiden Wagen geklettert und band die Ersten der acht Wasserkanister

los. Paul nahm sie ihm von unten ab. Plötzlich knallte ein Metallkanister nach

dem anderen mit lautem Scheppern auf den Boden. Emma schreckte hoch. John stand

zornig oben auf dem Wagen und trat gegen einen Kanister. „Leer! Und der auch!

Und der auch!“, schrie er. Paul starrte auf die vier am Boden liegenden

Kanister. „Ich hab’ meine vier aufgefüllt!“, schrie John und sprang vom Wagen.

Wütend versetzte er den leeren Behältern einen Tritt. „Und das alles, weil Sie

unbedingt das Grab ausheben mussten! Oder haben Sie das absichtlich gemacht,

damit wir den kürzeren Weg über die Berge nehmen müssen?“, schrie er Paul an,

der betroffen dastand. So außer sich hatte Emma John noch nie erlebt. „Nein“,

antwortete Paul ungewohnt kleinlaut, „nein, ich habe es nicht absichtlich …“

„Und wissen Sie was?“, schnitt ihm John das Wort ab. Er stand jetzt ganz dicht

vor Paul. „Bei Ihnen kommt zuerst die Bibel, und dann erst kommen die Menschen!

Hütet euch vor den falschen Propheten, die in Schafskleidern zu euch kommen, inwendig

aber reißende Wölfe sind!“, zitierte er aus der Bibel. Er drehte sich abrupt um

und ging davon. „John!“, rief Paul ihm nach, „John Wittling! Das können Sie

nicht ernst gemeint haben! John!“ Doch John reagierte nicht, sondern zerrte

unter der Plane des anderen Wagens die Flinte hervor. Emma und Paul sahen sich

an. „Emma, du weißt, dass ich nur unser Bestes will!“, rief er ihr zu. Doch sie

konnte nicht antworten. „Warum sagst du nichts?“ Sie war zu müde, um sich auf

einen Streit mit ihm einzulassen, und wandte sich ab. Als sie wieder zu ihm

sah, stand er bewegungslos da und starrte die leeren Kanister an. Tat er ihr

Leid? Bevor sie darüber nachdenken konnte, knallte ein Schuss und noch einer,

kurz darauf zwei weitere. Hoffentlich hat er wenigstens ein Tier erlegt, dachte Emma.
 
Paul war zu den Bäumen

gegangen und hatte Feuer gemacht. Schweigend hatte sie sich zu ihm gesetzt und

starrte wie er ins Feuer, in dem das glühende Holz langsam zerfiel. Hassan saß

gegenüber und reparierte mit seinen geschickten, sehnigen Händen Tragegurte.

Die ersten Sterne glitzerten am tiefblauen Himmel. John kam und warf ein

mageres Kaninchen vors Feuer. Es war das erste Kaninchen, das Emma hier in

dieser trockenen Gegend gesehen hatte. Wortlos setzte sich John auf den Boden,

legte die Flinte neben sich, nahm ein Messer aus dem Kasten mit Bechern und

Tassen, der am Feuer stand, und begann, das Fell an den Hinterläufen

einzuschneiden. Emma musste sich abwenden. Sie hatte schon oft Hühner

geschlachtet oder Hasen das Fell abgezogen, aber jetzt konnte sie den Anblick

des glänzenden rohen Fleischs nicht ertragen. John hielt inne. Rasch schüttelte

sie den Kopf und stand auf. „Nein, nein, es ist nichts. Mir ist nur nicht so

gut …“ Damit eilte sie in die Dunkelheit und übergab sich hinter einem Busch.
 
Während John mit

geübten, präzisen Bewegungen dem Kaninchen das Fell abzog, den Körper zerteilte

und in einen schweren Schmortopf schichtete, legte Emma ihre Decken auf den

harten Boden und streckte sich in der Nähe des Feuers aus. Nein, sie würde ganz

sicher nichts essen. Hassan hob mit einem Spaten ein Loch neben dem Feuer aus

und schaufelte die rote Glut hinein. John stellte den Schmortopf darauf, und

Hassen bedeckte ihn mit weiteren glühenden Kohlen. Hin und wieder öffnete sie

die Augen, sah in die Glut und in die roten Gesichter der Männer, die

schweigend um das Feuer saßen und warteten, bis das Fleisch gar war. Jeder

schien mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt zu sein. Vielleicht lag darin

der Sinn der Wüste, dachte sie: zu lernen, seinen Ängsten ins Auge zu sehen. 
 
Fröstelnd kauerte sie

sich in ihre Decken und fiel in einen unruhigen Schlaf voller wilder Träume.

Immer wieder tauchte der Kamm vor ihren Augen auf. Der Kamm, wie Sam sich damit

kämmte und dann starb, der Kamm, mit dem der gefangene Eingeborene in dem

Waggon in Marree auf sie zeigte, der Kamm, der überzogen war von lauter sich

windenden weißen, fetten Maden … Ich bin besungen!, hörte sie sich selbst

plötzlich murmeln und wachte auf. Ja, warum war ihr das nicht schon viel früher

eingefallen? Ihr Kamm war verwendet worden wie Sams Spitzhacke, um sie zu

verhexen! Aber warum? In panischer Angst warf sie die Decken von sich, torkelte

zu ihrem Gepäck, wühlte den Kamm heraus und schleuderte ihn weit weg in die

Dunkelheit. Mit einem leisen, trockenen Geräusch traf er auf der Erde auf.

Verwirrt stolperte sie zu den hellen Felsbrocken zurück, wo die anderen schliefen. Sie fiel auf ihre Decke. 
 
Ihr war schwindlig, und

ihr Herz schlug so hart und unregelmäßig, dass sie fürchtete, es würde

explodieren. Sie starrte in den Himmel. Der Mond leuchtete hell, es war still.

Und nicht mehr ganz so weit entfernt konnte sie die dunkle Silhouette der

Bergkette ausmachen, die sie morgen unbedingt überqueren mussten. Denn erst auf

der anderen Seite, am Fuße der Berge, sei eine Wasserstelle, hatte Hassan

gesagt. Herr Jesus Christus, betete sie leise, hilf mir, diese Reise zu

überstehen. Ich möchte so vieles in Neumünster tun! Bitte lass mich noch nicht

sterben.
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Am Morgen war es

vollkommen windstill. Die Wolkenschlieren der ersten Tage hatten sich zu einer

weiß gleißenden Fläche verdichtet. Der Stand der Sonne war nur zu erahnen. Die

Hitze lastete auf der Ebene. Seit drei Stunden zog der Treck direkt auf die

Hügelkette zu. Sie bestand aus sechs verwitterten Bergspitzen. Zwischen der

dritten und vierten führte ein steiler Weg hindurch. Hassan hatte angeordnet,

die metallenen Nagelreifen um die Wagenräder zu montieren, was ihnen auf dem

sandigen und steilen Weg eine unerlässliche Hilfe sein würde. 
 
Als sie die Anhöhe in

Angriff nahmen, die der Hügelketten vorgelagert war, klammerte sich Emma an die

Griffe auf dem Kutschbock, um nicht von der glatten Holzbank

herunterzurutschen. Verstohlen hatte sie am Morgen die Stelle gesucht, wohin

sie in der Nacht den Kamm geworfen haben könnte. Als sie ihn nirgendwo

entdeckte, war sie nicht sicher, ob sie darüber erleichtert oder beunruhigt

sein sollte. 
 
 Beim Anstieg bewährten sich die

Nagelräder; sie verhinderten, dass die schwer beladenen Wagen im weichen,

sandigen Untergrund stecken blieben. Die Kamele und die Rinder mussten mit

harter Hand angetrieben werden, immer wieder blieben sie stehen oder

verlangsamten ihren Schritt. Peitschen knallten, und Rufe hallten in der

stillen Weite. Mühsam kämpften sich die Rinder vorwärts. Sie hatten in den

letzten Wochen viel Kraft verloren. Sie brauchten unbedingt Wasser und frisches

Gras. Je näher sie den Hügeln kamen, umso heißer wurde es; die Hitze staute

sich an den Felswänden. Emma fiel es schwer zu atmen. Schweiß klebte auf ihrer

Haut, ihr Herz schlug unregelmäßig. Herr, lass mich das hier überstehen,

murmelte sie leise.
 
  „He, he!“, schrie Paul und drosch mit der Peitsche auf die

Rinder ein, die sich gegen den Aufstieg sträubten. „Los! He!“ Sein Gesicht war

wutverzerrt, als seien die Rinder seine Feinde. Er hatte Johns Anschuldigung

noch nicht verdaut und am Morgen nur mit Hassan wenige Worte gesprochen. Emma

wollte nicht hinsehen, wollte Pauls Schreie nicht hören, auch nicht das Knallen

der Peitschen und das Aufbrüllen der Tiere. So elend hatte sie sich in ihrem

ganzen Leben noch nicht gefühlt. Doch ihnen stand noch ein weiter Weg bevor bis

hinauf zu dem Pass und wieder hinunter zur Wasserstelle. Sie konzentrierte sich

auf einen kleinen Punkt auf dem Berg, einen dürren Busch, und rang mit ihrer

Übelkeit.
 
„Halt!“ Emma schreckte

aus ihrem tranceähnlichen Zustand auf. Sie drehte sich um. John, der diesmal

den Wagen mit den Kamelen lenkte, hatte die Hand gehoben. „Was?“, schrie Paul

ungehalten zurück. „Hassan!“, rief John und zeigte nach vorn. Paul zog an den

Zügeln, stemmte sich gegen die Kraft der Rinder, die in ihrer Schwerfälligkeit

nur langsam reagierten. Sie stiegen ab. Auch Emma ließ sich vom Kutschbock

rutschen, dankbar für die Pause. Hassan kam von hinten heran, führte Esmeralda

am Zügel, deren Hinken schlimmer geworden war. Wild warf sie ihren Kopf herum,

bleckte die großen gelben Zähne und rollte mit den Augen. Sie stampfte unruhig

mit den Hinterbeinen auf, ohne sich auch nur einen Zentimeter vorwärts zu

bewegen. „He“, schrie Hassan und zog sie weiter, schlug ihr mit einer langen

Gerte auf die Nase, worauf sie aufbrüllte, aber nur noch wilder den Kopf hin

und her warf und mit den Augen rollte. 
 
Was tut er ihr nur an?,

dachte Emma entsetzt. „Hoshta!“, rief er, „Hoshta!“ Esmeralda stand eine Weile

da, als würde sie sich über den plötzlichen Befehlswechsel wundern, und knickte

dann mit den Vorderbeinen ein. Kaum lag sie im Sand, hatte sie ihre

unbeteiligte Miene wieder aufgesetzt und malmte mit den Kiefern. Vielleicht,

dachte Emma, die wie die anderen aus einigen Metern Entfernung zusah,

vielleicht täuschte Esmeralda aber auch nur Gelassenheit vor. Schließlich hatte

sie große Schmerzen. 
 
Kaum hatte sie diesen

Gedanken zu Ende gedacht, sah sie in Hassans Hand etwas aufblitzen. Und kaum

hatte sie begriffen, was es war, explodierte auch schon ein Schuss und gleich

darauf ein zweiter. Esmeraldas Kopf wurde herumgerissen, Blut spritze, erst

sackten Hals und Kopf, dann der Oberkörper zur Seite. Hassan steckte die Waffe

zurück in eine Falte seines Kaftans. Als sie in sein Gesicht sah, war es

ausdruckslos. Wortlos ging er zu seinen anderen Tieren zurück, die verschreckt

vor ihm zurückwichen. Er wollte auf Kurt aufsteigen, den er an den vorderen

Wagen gebunden hatte, doch das Kamel bleckte die Zähne und schlug mit dem

Hinterlauf aus, traf Hassan aber nicht. Dieser schlug jetzt auf Kurt ein, doch

das Kamel wurde nur noch wilder, brüllte und riss am Seil. „Hoshta! Hoshta!“,

schrie der Kameltreiber und hieb so heftig auf Kurts Schnauze, dass sie anfing

zu bluten. Kurt gab aber noch nicht auf, trat gegen den Wagen, brüllte und

bleckte die Zähne, worauf Hassan noch wütender und brutaler auf ihn eindrosch. 
 
„Hassan! Hör auf!“, rief

Emma. Sie konnte das alles nicht ertragen! Auch Paul rief Hassan zur Vernunft.

Doch Hassan tobte vor Wut. Er hieb ihm erneut auf den Hals, doch plötzlich

gelang es Kurt, sich loszureißen. Er machte einen Satz auf Hassan zu. Der

konnte gerade noch zur Seite springen, und griff in die Falten seines Gewands

zur Waffe, doch da war Kurt schon an ihm vorbeigaloppiert. Inmitten einer

Staubwolke wurde er immer kleiner, bis er schließlich in der Weite der Ebene

verschwunden war. 
 
Niemand sagte etwas.

Emma sah zu Esmeralda, deren mächtiger Hals schlaff im Sand lag, das verbundene

Bein seltsam verdreht. Es würde nicht lange dauern, bis Raubvögel und Dingos

über den Kadaver herfallen würden, der eben noch ein Kamel mit dem klingenden

Namen Esmeralda gewesen war. Hassan hatte sich als Erster wieder gefasst und

ging zu seinen drei Lastkamelen. Sie zuckten zurück, als er sich ihnen näherte.

Lieber Gott, flehte Emma, lass diese Reise endlich zu Ende gehen! 
 
Der Anstieg wurde

steiler. Auf dem lockeren Sand, der von kleinen Steinchen durchsetzt war,

rutschten die Rinder immer wieder aus. „Wenn wir nicht schneller werden,

schaffen wir’s nicht!“, rief Paul auf einmal. „Wir brauchen heute unbedingt

Wasser!“ Auf Pauls Uhr war es halb zwei. Bis sie zwischen den beiden

Bergspitzen durchgezogen waren, brauchten sie in diesem Tempo sicher noch vier

Stunden. Das hieß, sie müssten den Abstieg zum Wasserloch in der Dunkelheit

machen, was sehr gefährlich wäre. Paul wandte sich Emma zu. „Wir schaffen’s

nicht! Steig ab, du musst die Rinder vorne antreiben!“ Emma widersprach nicht.

Die Anstrengung, sich auf dem Kutschbock zu halten, das Gerüttel und

schließlich die Sache mit Esmeralda hatten sie willenlos gemacht. Also stieg

sie ab und stolperte mit einer Gerte in der Hand an den Rindern vorbei zum

linken der beiden vorderen Zugtiere. „Los!“, rief Paul, und Emma gab dem Rind

einen Schlag in die Flanke, zog am Zügel, während Paul mit der langen Peitsche

auf den Rücken der Tiere einhieb. Auch Johns Kamele wollten nach dem Schock

nicht mehr weiter, und er musste ihnen ordentlich die Peitsche zu spüren geben.


 
Unter ihrem groben Kleid

lief Emma der Schweiß über die Haut. Haarsträhnen klebten ihr im Gesicht, und

an ihren Füßen rieb sich der Sand, der schon jeden Zwischenraum in ihren

knöchelhohen Lederschuhen ausfüllte. „Los!“, feuerte sie das Rind und sich selbst

an und zerrte an dem Riemen, der am Nasenpflock befestigt war. „Los!“ Trotz der

sicher großen Schmerzen stemmte das Tier beide Vorderbeine in den Sand und

weigerte sich, noch einen einzigen Schritt zu tun. Doch die von Pauls

Peitschenhieben angetriebenen Rinder hinter ihm, drängten und stießen es weiter

nach vorn. So blieb ihm nichts anderes übrig, als weiterzutrotten. Meter für

Meter Weg mussten sie den Tieren abringen. Immer wieder blieb das vordere Rind

stehen, Emma zog und zerrte, die folgenden Rinder schoben und drängen von

hinten. 
 
Emma warf einen Blick

hinauf zu dem Busch, der den Durchgang zwischen den Hügeln markierte. Wie

sollten sie es jemals bis dorthin und dann noch hinunter schaffen? Ihr Hals war

trocken, sie hatte bohrende Kopfschmerzen, ihr wurde abwechselnd glühend heiß

und eiskalt, ihre Fersen und Zehen waren aufgerieben, und das Schwindelgefühl

wurde immer stärker. Sie war krank. Sie hatte Fieber, daran zweifelte sie nicht

mehr. Doch das musste niemand wissen, und so zerrte sie stolpernd das unwillige

Rind weiter. „Hoh!“, schrie sie und zerrte am Zügel. „Wir müssen schneller

werden!“, schrie Paul immer wieder und hieb wütend auf die Tiere ein. 
 
Emma verlor jedes

Zeitgefühl. Wie in Trance quälte sie sich den Hügel hoch. Plötzlich drängte das

störrische Rind mit einem unerwartet großen Schritt vorwärts, sodass Emma

stolperte und das Gleichgewicht verlor. Sie wollte sich irgendwo festhalten,

doch da war nichts … und dann nahm sie alles nur noch schemenhaft wahr: Wie

sie fiel … wie die mächtigen schwarzen Körper der Tiere auf sie zu walzten

… wie sie sich schon von ihren Hufen zerquetscht glaubte … wie sie sich

dann reflexartig krümmte und zur Seite rollte … und wie die hämmernden Hufe

um Haaresbreite an ihr vorbeitrampelten. Erst als jemand den Arm unter ihren

Kopf legte und sie in Johns Augen sah, begriff sie, was gerade geschehen war.

Sie konnte sich nicht mehr beherrschen und wurde von einem Weinkrampf geschüttelt.
 
John kniete am Boden und

hielt Emma, die sich laut schluchzend an seinen Arm geklammert hatte. Ihre

Tränen tropften auf seine schwarze Weste. „Sie ist krank. Haben Sie’s jetzt

endlich begriffen?“ Paul sah auf ihn herunter. Er trug keinen Hut, und sein

Haar war schweißnass. „Lassen Sie sie los!“, fuhr Paul John drohend an. Seine

Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt. John wollte sie loslassen, doch Emma

hatte sich an seinen Oberarm und seine Schulter geklammert und weinte immer

noch. Obwohl John die Feindschaft, die sich zwischen ihm und Paul aufgebaut

hatte, nicht verschärfen wollte, fühlte er doch eine gewisse Befriedigung

darüber, dass Emma ihn nicht losließ. Aber schon riss Paul ihn an seiner Weste

hoch; Emma rutschte ab und wimmerte, gekrümmt am Boden liegend. John,

überrascht von dem Angriff, konnte Paul nur verständnislos in die vor Wut

flackernden Augen starren. Pauls Lippen bebten, in seinem Gesicht flammten rote

Flecken auf, er atmete schnell und flach. Dann versetzte er John einen Stoß,

sodass dieser ins Torkeln kam und beinahe rückwärts über die am Boden kauernde

Emma gefallen wäre. 
 
So weit hätte es nicht

kommen dürfen, dachte John, und bekämpfte seine Wut. Sie mussten den Weg durch

die Wüste gemeinsam schaffen, und sie mussten später zusammenarbeiten. Sie hatten

eine wichtige Aufgabe, und jetzt schlugen sie sich beinahe! Er holte Luft.

„Paul! Lassen Sie uns damit aufhören!“ Er zog seine Weste zurecht. „Das ist

doch alles Unsinn!“ Paul blickte von Emma auf und sah ihn an. Die Verachtung

war der Verständnislosigkeit gewichen. Einen Augenblick lang sagte niemand ein

Wort. 
 
  „Sie haben damit angefangen“, sagte Paul kalt und half Emma

aufzustehen. John erschreckte ihr Zustand. Sie zitterte am ganzen Leib, ihre

Zähne schlugen aufeinander, und ihre Augen glänzten fiebrig. „Paul! Wir bleiben

für heute hier!“ Ihm war es egal, was Paul ihm vorwarf. Jemand musste sich um

Emma kümmern, und wenn es nicht ihr eigener Mann tat, dann musste er es tun! In

dem Moment sah Emma ihn an, dann sackte sie in Pauls Armen zusammen. John

konnte ihren Blick nicht deuten. War es Dankbarkeit oder Verwunderung?
 
 
 
 
 
 
 

8

John sah hinunter in die

Ebene, die sie seit Tagen durchquert hatten. Dann wandte er sich wieder zu den

Bergspitzen. Es waren sicher nicht mehr als achthundert Meter bis zu dem Durchgang,

aber dieses letzte Stück war sehr steil. Viel steiler als die Strecke, die sie

schon zurückgelegt hatten. 
 
  „Wir schaffen das unmöglich heute“, sagte er zu Paul, der fünf

Schritte entfernt breitbeinig auf einem größeren Stein stand und mit vor der

Brust verschränkten Armen die Bergspitzen im Visier hatte. Paul nahm von Johns

Bemerkung keine Notiz, sondern sah sich nach Hassan um, der zu seinen Kamelen

zurückgegangen war, und rief im Befehlston: „Hassan!“ Der Gerufene drehte sich

um. Paul zeigte hinauf zu dem Durchgang über ihnen. „Können wir nicht einen

Wagen hier lassen, die Rinder losbinden und sie und den kamelgezogenen Wagen

hinüber zur Wasserstelle führen?“ Hassan folgte mit zusammengekniffenen Augen

Pauls ausgestrecktem Arm und nickte. „Einer von uns“, redete Paul weiter, „geht

dann mit den Kamelen wieder zurück und holt den anderen Wagen.“ Hassan zeigte

zum Himmel, den inzwischen eine dicke gelbliche Wolkenschicht überzog. Paul

schob den Hut in den Nacken und kniff die Augen zusammen. „Was bedeutet das?“

„Sturm. Besser beeilen.“ Paul runzelte die Stirn. Als er bemerkte, dass John

sein Zögern beobachtete, rief er ihm zu: „Los! Sie haben es gehört, wir müssen

uns beeilen!“
 
John überwand seinen

Groll und half den beiden Männern, die entkräfteten Rinder vom Wagen

loszubinden. Sie schirrten sie aber nicht ganz ab, da sie fürchteten, die

Rinder würden, anstatt den Berg hinaufzutraben, den einfacheren Weg hinunter

ins Tal einschlagen. Den nicht minder ermüdeten Pferden schnallten sie die

Lasten ab, aber behielten auch sie am Zügel. Sie würden mit den Tieren und dem

kamelgezogenen Wagen über den Pass gehen, auf der anderen Seite zur

Wasserstelle hinuntersteigen, dort das Gepäck, den Wagen, die Rinder und Pferde

lassen und mit den Kamelen allein zurückmarschieren, um den zweiten Wagen zu

holen.
 
  „So, los jetzt!“, kommandierte Paul. Er hielt die Zügel der

Pferde in der Hand. „John, zu den Rindern! Beeilen Sie sich!“ Das war John

zuviel. „Und was ist mit Emma?“ „Ich hab’ gedacht, Sie kümmern sich um sie!“,

gab Paul herausfordernd zurück. „Haben Sie sie noch nicht auf den Wagen

gehoben, John Wittling?“ „Paul, ich dachte, wir sind zwei vernünftige

Menschen“, versuchte John es nochmals. „Sehen Sie hinauf in den Himmel, John!“

Paul deutete auf die inzwischen senfgelben Wolken. „Hier kommt bald ein

gewaltiger Sandsturm. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“ 
 
John blieb ratlos

stehen. Was sollte er tun? Emma auf den Wagen tragen und Pauls Jähzorn erneut

herausfordern? „Paul, ich glaube, Sie sollten Emma zum Wagen tragen“,

sagte er schließlich. Paul schwieg. Wind kam auf. „Nein“, Paul schüttelte den

Kopf, „ich kann die Pferde nicht loslassen. Holen Sie sie.“ John zögerte, doch

dann ging er los und half Emma, die zitternd am Wagen lehnte, aufzustehen.

Schwer hing sie in seinem Arm. „Nein“, wimmerte sie. „Lasst mich hier. Ich kann

nicht.“ „Emma, wir müssen über den Pass.“ „Nein.“ Ihre Stimme klang schwach.

„Ich kann nicht mehr auf den Wagen. Dann sterbe ich. Ich will hier bleiben.

Lasst mich hier“, flüsterte sie und schloss kraftlos die Augen. 
 
Hilflos ließ John sie

wieder auf ihr Lager gleiten. „John!“, rief Paul ungeduldig herüber. „Was ist?“

John richtete sich auf. „Sie ist zu krank. Paul, Sie müssen bei ihr bleiben!“

Paul zögerte. „Das ist unmöglich! Wir müssen die Pferde, die Kamele und die

Rinder über den Pass führen! Jetzt legen Sie sie schon auf den Wagen!“ „Nein!

Verstehen Sie denn nicht, Paul? Emma ist sehr, sehr krank. Es ist eine Strapaze

für sie. Sie braucht Ruhe, damit ihr Fieber sinkt! Außerdem wissen Sie selbst,

dass ein Sturm aufkommt! Warum gehen Sie nicht mit ein paar Kamelen los und

holen Wasser?“ „Das wird uns um Tage zurückwerfen. Wir müssen mit den Tieren

jetzt da hinüber! Emma!“ „Sie hört sie nicht!“, gab John zurück. „Ach was!“

Paul übergab John die Zügel der Pferde und eilte zum Wagen. Doch nur wenige

Augenblicke später kam er mit gesenktem Kopf zurück und ließ sich von John die

Zügel geben. „Bleiben Sie hier, kümmern Sie sich um sie“, brachte er zwischen

zusammengepressten Lippen hervor. „Ich verlasse mich auf Sie.“ Ohne ein

weiteres Wort wandte er sich zu Hassan, der geduldig und unbeteiligt auf dem

Kutschbock des anderen Wagens saß, die Zügel der Kamele locker in der Hand. 
 
Paul ließ die Zügel der

Pferde los, schwang sich auf ein Pferd und trat ihm die Fersen in die Flanken,

sodass es einen weiten Satz nach vorn machte. Die anderen Pferde folgten ihm.

Die Rinder aber wollten sich nicht von der Stelle rühren. Paul ließ das Pferd

wenden und neben die Rinder gehen, dann versetzte er ihnen einen Hieb mit der

langen Peitsche. Die Rinder brüllten und setzten sich widerwillig in Bewegung. 
 
Sie hätten unbedingt

einen dritten Mann gebraucht, das sah John ganz klar. Er stand noch eine Weile

da und beobachtete den Treck, wie er sich den Berg hinauf wand. Er konnte nur

hoffen, dass alles gut ging. Was würde geschehen, wenn der Sturm losbrach und

die Tiere scheuten? Ein Windstoß blies ihm den Hut vom Kopf, er fing ihn gerade

noch auf. „John?“ Er drehte sich um. Emma wollte sich am Wagenrad hochziehen,

doch sie sackte kraftlos zurück. „Was ist los?“ Sie sah völlig verstört aus.

„Sind sie … sind sie weg?“, fragte sie ungläubig. „Ja.“ John nickte und ging

zu ihr. „Aber …“ Sie schien nichts mehr zu begreifen. „Sie müssen sich

ausruhen, Emma. Legen sie sich hin.“ Sie nickte schwach, und er half ihr in den

Schatten unter dem Wagen. 
 
Er sah hinauf in den

Himmel. Die Wolken hatten mittlerweile ein giftiges Gelb angenommen. Unten in

der Ebene wirbelte der Wind bereits Sandböen auf, und weiter in der Ferne war

die Grenze zwischen Himmel und Erde schon nicht mehr auszumachen. Er kletterte

auf den Wagen und band Kisten los. Er musste einen Windschutz bauen, den Raum

unter dem Wagen einigermaßen abdichten. Schon zerrten die Windböen an ihm,

rissen ihm den Hut vom Kopf. Er lief ihm nicht nach und sah nur noch, wie er

den Berg hinauf getrieben wurde, über die Erde hüpfte und an einem Busch hängen

blieb. 
 
Der Treck den Hang

hinauf hatte sich weit auseinander gezogen. Wenn der Sturm sich noch eine

Stunde zurückhalten würde, könnten die ersten Rinder den Durchgang zwischen den

Spitzen erreicht haben. Doch als er wieder hinunter ins Tal sah, wurde seine

Hoffnung zunichte gemacht. Schon wälzte sich eine breite Staubwand in Richtung

des Hangs. Der Himmel war jetzt braungelb. Der Wind heulte, wirbelte Sand auf,

der sich zwischen seine Zähne setzte. Er musste die Augen zukneifen. Der Wind

zerrte an seinen Kleidern und Haaren. Keinen Vogel konnte er mehr entdecken.

Hastig warf er drei Kisten hinunter, sprang selbst hinterher und rückte sie mit

aller Kraft vor den Wagen, direkt zwischen Vorder-und Hinterrad. Die Staubwand

schien bis hinauf in den Himmel wachsen und erreichte gerade den Fuß des Hangs,

auf dem sie festsaßen, als er unter den Wagen zu Emma kroch und hoffte, dass

Wagen und Kisten für diesen Sturm zu schwer wären. In diesem Augenblick heulte

der Wind auf und rüttelte an allem, was sich ihm in den Weg stellte.
 
  „Was ist das?“ Emma war hochgefahren und sah ihn aus glasigen

Augen an. „Nur der Sturm“, sagte er und versuchte Ruhe und Gelassenheit in

seine Stimme zu legen. Er lächelte sogar. „Keine Sorge, ich bin da. Legen Sie

sich hin und versuchen Sie zu schlafen.“ Behutsam legte er die Hand auf ihre

Schulter, damit sie sich zurücklegte. Sie rückte enger an ihn und hielt seine

Hand fest. „Bitte“, flüsterte sie, „lassen Sie mich nicht allein.“ Sie kauerte

sich an ihn, ihr Kopf lag an seiner Brust, ihre Hand in seiner Hand. Er spürte

ihr Zittern und legte den Arm um ihre Schulter. Jesus Christus, steh mir bei.

Ich will nichts Schlechtes … „Wir sollten beten, Emma“, sagte er. Doch sie

war schon in seinem Arm eingeschlafen.
 
Donnernd traf die Wucht

des Sturms auf die Verbarrikadierung. Über ihnen peitschten die losen Enden der

Riemen auf die Planken. Bei jedem Schlag zog John reflexartig den Kopf ein.

Zwischen den Kisten, die er als Schutz aufgestellt hatte, fegte der Sand

herein, und er musste sich und Emma ein Tuch vor die Nase binden, damit sie

nicht den Staub einatmeten. Wie würde es nur Paul und Hassan mit den Tieren

ergehen? Was geschähe, wenn die Tiere scheuten und in allen Richtungen

davonliefen? Hätte er nicht doch mitgehen sollen? Aber was wäre dann mit Emma

geschehen? Man hätte sie doch unmöglich hier allein lassen können. Seine

Gedanken drehten sich im Kreis. 
 
Inzwischen war es stockdunkel

geworden. Emmas Stirn war so heiß, dass er begonnen hatte, ihr Wadenwickel zu

machen. Die Frau von Pastor Emig hatte ihm davon erzählt. Als sie nach

Australien gekommen war, hatte sie Lehrbücher von einem Herrn Hahnemann dabei.

Sie hatte schon einige Krankheiten mithilfe seiner Methoden geheilt. John hatte

sein Hemd ausgezogen und nur die Weste anbehalten, hatte es auseinander

gerissen und die Stücke in den Eimer mit Wasser getaucht, das er aus dem

letzten halb vollen Kanister gefüllt hatte. Ihnen blieben noch etwa anderthalb

Liter zum Trinken. Das müsste genügen, bis Paul oder Hassan mit den Kamelen und

hoffentlich einem Kanister frischem Wasser zurückkam. Vorsichtig schob er ihren

Rocksaum über die Knie, zog ihr die Schuhe aus und wickelte einen

wassergetränkten Lappen um ihre heiße Wade. Dann wiederholte er dasselbe mit

dem anderen Bein. Da es dunkel war, konnte er nichts sehen, sondern musste sich

vortasten. Jesus Christus, betete er immer wieder, bewahre mich vor schlechten

Gedanken!
 
Er glaubte jemanden rufen zu hören. Waren das Paul

und Hassan? Vielleicht war es aber auch nur das Heulen des Windes. Er befühlte

die Tücher an Emmas Beinen. Bald müsste er sie erneuern. Er lehnte sich an die

Innenseite des Wagenrades. Emma lag neben ihm und hielt seine Hand fest. Er

dachte an Isabel, versuchte sich ihr Gesicht vorzustellen, doch es gelang ihm

nicht mehr. Er hörte auch den Klang ihrer Stimme nicht mehr. Isabel verschwamm

zu einem konturenlosen Gesicht, ihr sich auflösender Mund formte stumme Laute.

Erschüttert verbot er sich diese Gedanken und konzentrierte sich auf

Neumünster. Wenn sie diesen Berg hinter sich gebracht hatten, waren es nur noch

wenige Tagesreisen durch ein recht einfaches Gelände. Sie müssten nur noch dem

ausgetrockneten Flussbett des Finke River folgen. 
 
„Margarete …“ John

zuckte zusammen. „Es war das Nierenfett …“ Emmas Stimme klang undeutlich. Im

Heulen des Sturms konnte er sie kaum verstehen. Er beugte sich näher zu ihr und

drückte ihre Hand. „Emma?“ „Sie haben ihr das Nierenfett genommen …“,

murmelte sie durch das Tuch vor ihrem Mund. „Sie phantasieren. Das ist nur das

Fieber“, sagte er und versuchte die Geräusche des Windes zu übertönen. Über ihm

peitschten die Riemen auf die Kisten. Sie schien ihn nicht zu hören. „Das Gesetz.

Sie hat gegen ein Gesetz …“ Er hörte wie sie sich aufrichtete.. „Gegen

welches Gesetz habe ich … Wo bin ich? Was ist das für ein Lärm?“ „Es ist der

Sturm“, sagte er und versuchte, beruhigend zu klingen. „Aber Sie sind in

Sicherheit.“ „John?“ Ihre Stimme klang verwundert, als habe sie ihn erst jetzt

wahrgenommen. „Ja, ich bin hier.“ Sie hielt noch immer seine Hand fest. „Warum

… warum ist Paul nicht hier?“, fragte sie verstört. Er erklärte ihr, was

geschehen war. Sie erwiderte nichts. „Sie haben Fieber. Legen Sie sich wieder

hin. Ich mache Ihnen Wadenwickel.“ Widerspruchslos tat sie, was er sagte. Er

wechselte die Umschläge. Ihre Haut fühlte sich nicht mehr so heiß an.

Vielleicht ging das Fieber wirklich zurück. 
 
„Paul hasst mich“, sagte

sie plötzlich. Er dachte an den Streit mit Paul, als er ihm vorgeworfen hatte,

dass er sich nicht genügend um seine Frau kümmerte. Er wusste nicht, was in

Paul vorging und was er tief in seinem Innern empfand. „Er hasst mich. Aber ich

habe ihm doch nichts getan.“ Manchmal muss man gar nichts tun, und der andere

hasst einen, dachte er, sagte aber nichts. Er tauchte die Lappen wieder in den

Eimer mit Wasser. „John?“ Ihre Stimme kam aus der Dunkelheit. „Ja?“ „Hassen Sie

Isabel auch?“ Er fühlte einen Stich ins Herz. Er war schuldig … schuldig,

dass er ihr Gesicht vergessen hatte. „Nein“, sagte er entschieden, „ich hasse

sie nicht.“ Er wrang den Lappen aus. Draußen wurde ein Stein an eine Kiste

geschleudert. Der Tag in Tanunda tauchte in seiner Erinnerung auf. Sein Neid

auf Paul, weil er die Stelle bekommen hatte, die er sich erhofft hatte, sein

Groll gegen die Dominanz des Deutschen, seine Sorge um Isabels Gesundheit …

„Sie haben mich gehasst, nicht wahr?“, fragte sie. „Nein.“ Aber ich war

kleinmütig, missgünstig und … eifersüchtig. Doch das sagte er nicht. Sie

schwiegen beide, während um sie herum der Wind heulte.    
 
„John … glauben Sie,

dass Pastor Weiß noch am Leben ist?“, fragte sie nach einer Weile. „Ich weiß

genauso viel oder wenig wie Sie.“ Er erneuerte den zweiten Umschlag. „Paul

verheimlicht etwas.“ Verwundert, weil sie das mit so viel Bestimmtheit sagte,

fragte er: „Wie kommen Sie darauf?“ Sie zögerte, wollte vielleicht etwas sagen,

doch dann schwieg sie. „Sie machen sich zu viele Gedanken, Emma“, sagte er schließlich.

Emma erwiderte nichts. Vielleicht war sie wieder eingeschlafen, vielleicht war

sie auch enttäuscht von seiner Antwort. Er dachte über ihre Worte nach und

erinnerte sich an die Unterredung mit Pastor Emig in Tanunda. Was hatte der

Pastor gesagt? Paul Schott habe ein persönliches Interesse an der Aufklärung

der Umstände. Er sei unser bester Mann. Das hatte er gesagt. Was mochte er

damit gemeint haben? Wieder wurde ein Stein gegen die Kiste geschleudert.

Irgendwo in der Ferne hörte er ein Grollen. Oder war das ein Schrei gewesen? Er

hockte hier in der Dunkelheit, unter einem Wagen, und wusste nicht, was draußen

vor sich ging. Aber jetzt hinauszukriechen wäre alles andere als vernünftig. Er

musste Geduld haben und Gott vertrauen. Irgendwann hörte jeder Sturm auf. Er

blieb sitzen, starrte in die Dunkelheit und lauschte ihren Atemzügen. Ich bin

glücklich, dachte er, wie seltsam, in dieser schrecklichen Situation bin ich

glücklich … 
 
Sie spürte den Schnitt

ganz deutlich. Ein Ziehen und Brennen im Rücken, dort, wo die Nieren waren.

Dann sah sie ihre Augen. Brennende Augen in schwarzen Gesichtern. Und sie,

Emma, konnte nichts tun, konnte sich nicht wehren, musste einfach weiter

daliegen und hoffen, dass alles bald ein Ende hatte. Sie wollte schreien, doch

auch das gelang ihr nicht. Ihre Schreie waren stumm, und niemand konnte ihr zu

Hilfe kommen. Sie wollte den Kopf hin und her werfen, strengte sich an, sich

aus den harten Griffen zu befreien, doch sie konnte sich nicht bewegen. Ihr

Körper gehörte nicht mehr ihr, sie hatten ihn schon in Besitz genommen. Panik

überfiel sie, sie wollte sich wehren, treten, beißen, schlagen, schreien, doch

je mehr sie sich bemühte, umso steifer und kraftloser wurde sie. Sie war

hilflos … und ausgeliefert. Und plötzlich war alles vorbei. Sie waren

verschwunden … und sie wurde von einer unendlichen Müdigkeit fortgerissen.
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John rieb sich die

Augen. Der Wind hatte aufgehört zu heulen. Kein Sand wehte mehr durch die Zwischenräume

der Kisten, und wenn ihn nicht alles täuschte, dann war das Schwarz der Nacht

grau geworden. Er sah zu Emma. Sie schlief, ihre Züge waren entspannt, ihr

schien es besser zu gehen. Er murmelte ein Gebet, dankte Gott für sein Einsehen

und bat um weiteren Schutz für sie – und für die Aufgabe, die auf sie

alle wartete. „Und schenke uns Frieden“, fügte er noch hinzu. 
 
Dann dachte er an Isabel

und betete auch für sie. Zum Schluss betete er für sich selbst, dass er die

Kraft habe, den von Gott bestimmten Weg zu gehen. Als er geendet hatte, fühlte

er sich ruhig und zuversichtlich. Gern wäre er jetzt ins Freie gekrochen und

hätte seine Glieder gestreckt, doch dann wäre Emma aufgewacht. So nahm er nur

das Tuch von Nase und Mund und blieb weiter in der unbequemen Stellung sitzen,

den Rücken an das Wagenrad gelehnt,

und starrte auf den immer heller werdenden Spalt, den das Morgenlicht zwischen

die Kisten warf. 
 
Etwas Warmes berührte

ihren Fuß, sie öffnete die Augen. Sie befand sich in einer Höhle, in die ein

Lichtstrahl fiel … Nein, es war keine Höhle … Ganz langsam bewegten sich

ihre Gedanken vorwärts, und als sie versuchte, ihr Bein zu strecken, auf das

der Sonnenstrahl fiel, musste sie feststellen, dass es ihr nicht gelang. Sie

versuchte es mit dem anderen Bein, doch auch das nahm ihre Befehle nicht

entgegen. Ihr Denken kroch unendlich langsam dahin. Durch den Schleier, der

sich über ihr Denken und Empfinden gelegt hatte, drang Angst. Doch sogleich

wurde sie von einer merkwürdigen Gleichgültigkeit gedämpft. Sie schloss wieder

die Augen und blieb einfach liegen. Ein Schatten schob sich vor den

Lichtstrahl, und sie schlug die Augen auf. 
 
John hockte vor dem

Wagen und sah sie an. Sie wollte lächeln, aber sie konnte ihr Gesicht nicht

bewegen. Er schob die Kisten weiter auseinander, sodass mehr Licht unter den

Wagen fiel. Sie kniff die Augen zu, die Helligkeit brannte. Er fragte

irgendetwas, öffnete den Mund, bewegte die Lippen, aber sie hörte nur

undeutliche Laute, mit denen sie nichts anfangen konnte. Müde schloss sie

wieder die Augen. Alles war ihr gleichgültig. Sie spürte weder Angst noch

Freude, weder Schmerz noch Wohlbefinden, alles um sie herum verblasste, löste

sich auf, genauso wie sie.
 
Er hatte geglaubt, mit

dem Sinken des Fiebers ginge es ihr besser. Doch wie er sie jetzt da liegen

sah, so apathisch und kraftlos, kehrte seine Angst zurück. Er berührte ihre

Stirn; sie fühlte sich nicht mehr

heiß an, eher kalt und trocken, wie auch ihre Hände. Sie müsste unbedingt etwas

essen und trinken. Er kletterte wieder auf den Wagen. John hoffte, dass Paul

und Hassan heute mit den Kamelen und mit Wasser zurückkommen würden, doch er

wollte in jedem Fall eine Notration behalten. Die Kiste, die Dosen und Proviant

enthielt, war deutlich mit einem P gekennzeichnet. Er nahm ein Stemmeisen, das

am Rand des Wagens griffbereit lag, und brach die Kiste auf. Er nahm eine Dose

Cornedbeef heraus und öffnete sie. Der Geruch ließ ihn seinen Hunger spüren,

und er machte gleich noch eine zweite auf. Er kletterte wieder hinunter, nahm

zwei Gabeln aus der Geschirrbox, schüttete aus dem Kanister, in dem noch

Trinkwasser war, Wasser in den Blechbecher und stellte dann alles vor den

Wagen. Dann kroch er unter den Wagen, zog Emma vorsichtig heraus und lehnte sie

an ein Wagenrad in den Schatten.. 
 
  „Emma, Sie müssen etwas essen und trinken.“ Er hielt ihr den

Becher an die Lippen, doch sie sah ihn nur mit leeren Augen an. Er drückte ihr

den Becher an die Lippen, kippte ihn ein wenig, wollte das Wasser in ihren Mund

laufen lassen, doch es lief ihr an den Mundwinkeln herunter. „Emma“, sagte er

ruhig, „wenn Sie nicht essen und trinken, werden Sie nicht gesund. Sie müssen

sich zwingen.“ Doch sie zeigte keinerlei Reaktion. Ihr Blick glitt irgendwohin,

weit weg. So schnell gab er nicht auf. Wenn sie
sich nicht zwang, musste er es tun.

Er drückte den Becher fester an ihre Lippen und legte ihren Kopf leicht nach

hinten. Wieder lief das Wasser an den Mundwinkeln herunter. Sie warf ihren Kopf

nach vorn und hustete. Immerhin eine Reaktion, dachte er. Sie hustete und

röchelte, und er bemerkte, dass ihr Blick zu ihm zurückgekehrt war. 
 
  „Hoppla!“, spaßte er. Er musste sie aufheitern, wieder ins

Leben zurückholen. Sobald sie etwas im Magen hätte, würde er ihr eine weitere

Tablette geben. Kaum hatte sie aufgehört zu husten, flößte er ihr wieder Wasser

ein. Doch diesmal verzog sie das Gesicht und presste die Lippen aufeinander.

„Emma! Sie müssen trinken!“ Er ließ nicht locker. Doch auch sie hielt ihren

Widerstand aufrecht. Wie blass sie ist, dachte er. Ihre Augen lagen in tiefen,

dunklen Höhlen. Die Frische ihrer Haut, das Lebendige in ihrem Blick, ihr

Lächeln - alles war verschwunden. Ihr Ausdruck war leblos geworden, ihre Haut

und ihr blondes Haar waren stumpf. Herr, flehte er, bitte nimm sie noch nicht zu

dir! Herr, hab Erbarmen mit … und dann stockte er. Er hatte es nicht

wahrhaben wollen, hatte es abgestritten, vor Paul und vor sich selbst. Emma

bedeutete ihm mehr, mehr als …
 
Herr, betete er weiter,

du weißt es, nichts bleibt dir verborgen … Er seufzte. Ich bin in deiner

Hand. Was immer du mit mir vorhast, ich werde es annehmen. Es steht mir nicht

zu, deine Pläne zu kritisieren. Verzeih! Es war kleingeistig. Bitte, gib ihr die Kraft, sich dir

anzuvertrauen, und beschütze sie auf dem Weg, den du für sie bestimmt hast.

Amen.
 
Er sah hinauf in den

blassblauen Himmel. Verschwunden war das giftige Gelb von gestern, nichts

erinnerte mehr an die Macht des Sturms … nur noch die dicke Sandschicht, die

auf den Kisten lag. Sein Blick glitt hinunter in die weite Ebene. Vielleicht

war Ian mit den Schafen schon dort. Dann sah er hinauf zu dem Durchgang

zwischen den Felsspitzen. Wenn Hassan und Paul in der Nacht auf der anderen

Seite angekommen wären, dann könnten sie bis zum späten Nachmittag wieder hier

sein. Er drehte sich zu Emma um und versuchte noch einmal, ihr etwas Wasser

einzuflößen. Vielleicht hatte sie eben wirklich ein paar Tropfen getrunken. Er

machte weiter, bis er glaubte, nun habe sie einen halben Becher getrunken. Ob

sie das Cornedbeef essen würde? Doch schon als er mit der Dose in die Nähe

ihrer Nase kam, drehte sie angewidert den Kopf weg. Er versuchte es mit

Zwieback, bröckelte kleine Stücke ab, und steckte sie ihr zwischen die Lippen.

Tatsächlich schluckte sie ein-oder zweimal. Dann gab er ihr noch etwas Wasser,

in das er eine Aspirin hineingebröselt hatte. Dann gönnte er ihr und sich eine

Pause. Er lehnte sich an einen Stein, ein paar Schritte von ihr entfernt,

sodass er sie und auch den Durchgang zwischen den Bergspitzen im Auge behalten

konnte, und zog die Bibel aus seiner Westentasche. Er schlug das Alte Testament

auf und blätterte bis zum Buch Exodus. Sein Finger fand die Zeile, die er

suchte, wie von selbst. 
 
„Emma, ich lese Ihnen

ein wenig vor.“ Hatte sie genickt? Er lächelte sie an. Dann begann er: „Siehe, sagte Jahwe zu Moses, ich sende einen

Engel vor dir her, damit er dich auf deinen Wegen behüte und dich an den Ort

führe, den ich bestimmt habe. Habe Acht auf ihn und höre auf seine Stimme; sei

nicht widerspenstig gegen ihn. Denn er würde eure Übertretungen nicht

verzeihen, weil mein Name in ihm ist. Wenn du aber auf seine Stimme hörst und

alles tust, was ich euch befehle, dann will ich der Feind deiner Feinde sein

und deine Bedränger bedrängen.“
 
Emma

atmete tief durch und schloss erschöpft die Augen. John warf einen Blick hinauf

in den Himmel. „Sende uns den Engel, Herr“, murmelte er leise. 
 
Als die Sonne weiter

gewandert war, stand er auf und legte Emma wieder unter den Wagen. Dies war der

einzige schattige Platz. Ihr Körper fühlte sich schlaff an und das besorgte

ihn. Ihre Stirn war heiß. Sie fantasierte, murmelte rätselhafte Worte, mit

denen er nichts anzufangen wusste. Er hatte ihr noch drei Mal Wasser

eingeflößt, und sie hatte tatsächlich ein wenig hinuntergeschluckt. Aber

gegessen hatte sie gar nichts. 
 
Er sah wieder hinauf zu

den Bergspitzen, wie bestimmt schon hundert Mal an diesem Tag. Doch auch

diesmal wurde seine Hoffnung enttäuscht. Nichts. Kein Zeichen von Paul oder

Hassan. Kein Schatten, kein Geräusch. Dann blickte er hinunter in die Ebene.

Könnte Ian denn nicht bald da sein? Dreihundert Schafe musste er durch die

trockene Wüste treiben. Es würde sicher noch Wochen dauern, bis Ian an diesem

Berg angekommen wäre. Und was, wenn Hassan und Paul nicht mehr zurückkehrten?

Wenn ihnen etwas zugestoßen war? Lange hielten er und Emma hier nicht mehr durch. Das Trinkwasser

ging zu Ende. Auch wenn Emma so wenig trank und er sich zurückhielt, wäre es am

Abend oder spätestens morgen aufgebraucht. Seine Kehle war schon seit Stunden

trocken. Er musste etwas trinken, musste einigermaßen bei Kräften bleiben. 
 
Allmählich sollte er

sich Gedanken machen, was er tun könnte, wenn Paul und Hassan bis zum Abend

nicht zurück wären. Sie hatten hier kein Pferd mehr. Er müsste zu Fuß über den

Berg und auf der anderen Seite wieder hinunter, zu der Wasserstelle, von der

Hassan berichtet hatte. Vielleicht war den beiden etwas passiert, und sie

konnten nicht zurück. Vielleicht waren sie verletzt. Aber dann könnten sie sich

doch auf ein Pferd oder ein Kamel setzten und reiten. 
 
Ein schrecklicher

Gedanke schoss in seinen Kopf … und wenn es da unten keine Wasserstelle gab?

Wenn sie auch vergiftet oder ausgetrocknet war und Hassan und Paul weiter zur

nächsten ziehen mussten? Wie lange würde es dann dauern, bis sie zurückkämen?

Hatte Paul denn vergessen, dass sie nur einen kleinen Wasservorrat

zurückgelassen hatten? Und dann drängte sich ein anderer fürchterlicher Gedanke

in seinen Kopf. Konnte Paul das beabsichtigt haben? Wollte er ihn, John, und

Emma leiden lassen? Wollte er sie bestrafen? Jesus Christus, betete er, bitte

bewahre mich vor solch bösen Gedanken. 
 
Er setzte sich in den

Sand und schlug wieder die Bibel auf. Darin fand er Trost in seiner

Ratlosigkeit und Verzweiflung. Eine
Stelle las er mehrmals: „Bittet, und

es wird euch gegeben werden. Suchet, und ihr werdet finden. Klopfet an, und es

wird auch aufgetan werden. Denn jeder, der bittet, empfängt, und wer sucht,

findet, und wer anklopft, dem wird aufgetan werden.“ In diesem

Augenblick blitzte ein Lichtstrahl unten in der Ebene auf. Er versuchte etwas

zu erkennen. Doch da war nichts. Nur dieselbe trockene Ebene, auf die er seit

zwei Tagen hinuntersah. 
 
Die Sonne versank hinter

den Bergen. John hatte aus dem Kanister die letzten beiden Becher gefüllt. Er

hatte gehofft, es sei doch noch mehr Wasser darin, aber er war enttäuscht

worden. Emmas Zustand hatte sich nicht gebessert. Vor zwei Stunden hatte er sie

nach draußen getragen, ihr Kreislauf sollte in Bewegung kommen. Doch sie hatte

nur wieder mit leerem Blick in die Ferne gestarrt. 
 
Er traf die Entscheidung

im Morgengrauen nach einer schlaflosen Nacht. Wie in der Nacht zuvor hielt er

ihre Hand. Und wenn er sie loslassen wollte, fasste ihre Hand seine noch

fester. Das graue Licht des Morgens ließ ihr blasses Gesicht noch fahler

erscheinen und entzog ihrem Haar jegliche Farbe. Das leuchtende Weizenblond war

aschgrau geworden, als ob Emma um Jahrzehnte gealtert wäre. „Emma“, flüsterte

er und beugte sich zu ihr hinunter. Ihre Augenlider zitterten und öffneten sich

schließlich. Der fiebrige Glanz war noch immer nicht aus ihren Augen

verschwunden. Er versuchte seine Stimme so ruhig und zuversichtlich klingen zu

lassen wie nur möglich.
 
  „Wir brauchen unbedingt Wasser. Und ich muss nachsehen, ob

Paul und Hassan Hilfe brauchen. Ich gehe hinüber auf die andere Seite und hole

welches. Ihnen kann nichts passieren. Am Nachmittag bin ich wieder zurück.“ Er

lächelte aufmunternd. Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten. Ihre Augen

flackerten plötzlich. „Ich beeile mich“, fügte er hinzu und lächelte immer

noch. Sie schluckte und ihr Blick wurde ängstlich. Er drückte ihre Hand und

berührte ganz behutsam ihre Wange. Sie sah ihn verwundert an. „Verzeihen Sie“,

murmelte er und schluckte. Doch er musste sie weiter ansehen. Da erst merkte

er, dass sie sich noch immer an den Händen hielten. Er konnte nicht anders, er

beugte sich zu ihr und berührte mit seinen Lippen ihre Stirn, und dann … dann

ihren Mund. Er küsste sie ganz sanft. Wie sehr hatte er sich danach gesehnt …

Ich liebe dich, dachte er, aber er wagte nicht, es auszusprechen. Ihre heiße

Hand umklammerte die seine. 
 
„Ich bin schnell wieder

hier. Keine Angst. Ich komme wieder.“ Wenn ihr etwas geschehen würde, könnte er

sich das niemals verzeihen. „Herr, vergib mir“, betete er leise. Und zu Emma

sagte er: „Ich gehe jetzt los. Es wird alles gut werden. Gott ist mit uns.“ Mit

diesen Worten zog er seine Hand aus ihrer und kroch unter dem Wagen hervor in

den Morgen. Am Horizont leuchteten die

Wolken schon purpurn. Je eher er aufbräche, desto früher wäre er zurück. 
 
Er wollte sich gerade

aufrichten, als er kaum zwei Schritte vor sich den Schatten einer Bewegung

wahrnahm. Er fuhr zusammen. Nein, er hatte sich nicht getäuscht: Dort, in der

Deckung eines niedrigen Buschs, schlängelte sich der schwarze, glänzende Körper

einer Black Snake. Ihr Biss würde einen erwachsenen Menschen in weniger als

einer Stunde töten. Nur keine rasche Bewegung, mahnte sich John, beweg dich

ganz langsam, du darfst sie nicht erschrecken, ganz vorsichtig … So langsam

wie möglich stand er auf. 
 
 Die Schlange rührte sich nicht, lag da,

harmlos, wie ein vergessener Gürtel. Er musste das Gewehr vom Wagen nehmen.

Vorsichtig hob er den rechten Arm, die Schlange ließ er dabei nicht aus den

Augen. Wie schnell wäre sie unter dem Wagen bei Emma! Seine Hand tastete sich

vor und bekam das Metall des langen Laufs zu fassen. Er hob das Gewehr über den

Wagenrand. Langsam, ganz langsam. Da, plötzlich bewegte sich die Schlange

weiter. Wie ein großes, wulstiges S glitt sie über den Sand. Nur das leise

Reiben der Schlangenhaut über den körnigen Boden war zu hören. Zielsicher

steuerte die Schlange auf den Wagen zu. In wenigen Sekunden wäre sie bei Emma.

Er wusste, er hatte nur zwei Schuss. Er riss das Gewehr zu sich heran, lud

durch, zielte und feuerte. Die Schlange schnellte nach vorn, ihr Kopf erreichte

fast den Wagen. Sand spritzte auf.

Daneben. Er drückte wieder ab. Die Kugel riss den schwarzen Körper zurück und

schleuderte ihn in die Luft. Ein letzte Zucken ging durch ihren Leib, als sie

in den Sand fiel.. Der Schuss hallte noch immer durch die weite Ebene. 
 
Er atmete auf und sah

dass Emma unter dem Wagen hervorblickte. Erst sah sie die Schlange, dann John

an. Er ließ das Gewehr fallen. Mit einem dumpfen Geräusch landete es im Sand.

Was wäre geschehen, wenn er ein paar Minuten früher aufgebrochen wäre? „Es tut

mir Leid“, stieß er leise hervor. Er würde bei ihr bleiben. Und wenn es seinen

Tod bedeuten würde. Vielleicht war das ja seine Bestimmung. Sie hob ihren Blick

zu ihm und sah ihn an, als begegne sie ihm zum ersten Mal. „Nein, John, Sie

müssen gehen.“ Er fiel auf die Knie. Sein Gesicht war dem ihren jetzt ganz nah.

„Emma, die Schlange hätte Sie getötet!“ Sie betrachtete wieder die schwarze

Schlange. Dann sah sie ihm in die Augen und sagte leise zu ihm: „Ich sende

einen Engel vor dir her, damit er dich auf deinen Wegen behüte und dich an den

Ort führe, den ich bestimmt habe …“ Sie berührte seine Hand. „Gott ist mit

uns, John.“ Er drückte ihre Hand. „Emma, ich …“, begann er, um ihr endlich

das zu gestehen, was er so lange unterdrückte hatte. „Schhhhhh …“ Sie

schüttelte den Kopf. „Gehen Sie schon …“ Sie zog ihre Hand zurück und auch

ihren Blick – und das schmerzte ihn so, dass er am liebsten in den Staub

gesunken wäre und geweint hätte. Doch er schluckte nur und stand dann auf,

klopfte sich den Sand von den Hosenbeinen, bückte sich nach dem Gewehr und

schleuderte mit dem Lauf den Schlangenkörper in die Büsche. Dann lud er das

Gewehr neu und lehnte es ans Wagenrad. „Für alle Fälle. Ich bin so schnell wie

möglich zurück.“ 
 
Ohne sie noch einmal

anzusehen, drehte er sich zum Wagen, kletterte hinauf und holte einen der

leeren Wasserkanister herunter. Mit diesem als einzigem Gepäck marschierte er

los, den Berg hinauf. 
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Mühsam schleppte Emma

sich auf die Seite des Wagens, von der aus sie den Berg beobachten konnte,

lehnte sich dort an das hintere Wagenrad und sah John nach. Er war schon ein

großes Stück vorangekommen, und sie beobachtete, wie er zwischen den

grausilbrigen Büschen hinaufstieg. Der Weg fiel ihm nicht leicht, immer wieder

blieb er stehen, um zu verschnaufen. Sie spürte noch seine Lippen auf den ihren

- noch nie hatte jemand sie so zärtlich geküsst … aber … Es durfte nicht

sein …
 
 
 
Irgendwann musste sie eingenickt

sein, denn sie fuhr hoch, als ihr Kopf zur Seite sackte und an die Holzspeiche

des Rades schlug. Sie riss die Augen auf. Gerade eben noch hatte sie geglaubt,

in einen tiefen, dunklen Abgrund zu stürzen. Vor ihren Augen flimmerte es. Der

Schwindel von heute Morgen war zurückgekehrt. Sie konzentrierte sich auf einen

Punkt, von dem sie annahm, dass es John war, kniff die Augen zusammen,

bekämpfte die aufsteigende Übelkeit, doch der Punkt bewegte sich nicht. Er

verharrte vor dem Busch, der vor dem engen Durchgang zwischen den Bergspitzen

wuchs. War das John oder war es nur ein Felsbrocken? Sie hielt den Atem an und

starrte auf die Stelle … Hatte sich nicht doch etwas bewegt? Vielleicht

machte er eine Rast? Sie durfte nicht wieder einschlafen. Sie musste unbedingt

wach bleiben. Wenn dieser Punkt nicht John war, dann hatte er sicher schon die

andere Seite des Berges erreicht, sagte sie sich. Wie spät war es überhaupt?

Sie trug keine Uhr, Paul hatte ihr immer die Uhrzeit gesagt. Paul … Paul war

einfach weggegangen … 
 
Ihre Hände zitterten und

fühlten sich kalt an. Dabei war es sicher schon Mittag. Der Schatten des Wagens

war zu einem schmalen Streifen geschrumpft, und sie merkte auf einmal, dass sie

ihren Hut nicht trug. Ich muss in den Schatten, ermahnte sie sich, in den

Schatten. Auf allen vieren kroch sie um den Wagen herum. Letzte Nacht hatte sie

geglaubt, sie müsste sterben. Ihr Herz hatte nur noch ganz schwach und langsam

geschlagen, und ihre Glieder waren so schwer gewesen, dass sie sich nicht bewegen

konnte. Sie wunderte sich, dass sie den Weg um den Wagen herum überhaupt

schaffte. Als sie endlich den Durchschlupf erreicht hatte, legte sie sich auf

den Boden, wäre am liebsten einfach dort eingeschlafen. Doch die Sonne brannte

von einem hellblauen, wolkenlosen Himmel und sie musste in den Schatten. So

zwang sie sich, bis unter den Wagen weiterzukriechen Sie streckte die Hand nach

dem Blechbecher aus, den John mit dem Rest Trinkwasser gefüllt hatte. Ihre

Finger tasteten über den Rand und … oh, nein … Der Becher fiel um. Hektisch

versuchten ihre Finger, den Becher zu fassen, doch die letzten Tropfen waren

schon herausgelaufen und bildeten dunkle, feuchte Flecken im Sand. „Lieber

Gott“, flüsterte sie, „lass mich nicht verzweifeln.“
 
Sie versuchte sich wach

zu halten, indem sie zwischen den Kisten hindurch in die Helligkeit des Mittags

hinaus sah. Die Ebene war zu einer gleißenden Fläche geworden, die ihre Augen

blendete. Sie spürte ihr Fieber. Ihre ausgetrocknete Kehle schmerzte, und das

Schwindelgefühl wurde stärker. Eine Zeit lang kämpfte sie dagegen an, riss

immer wieder die Augen auf, stemmte sich mit den Armen vom Boden ab, damit sie

nicht zusammensackte, doch schließlich waren ihre Kräfte verbraucht.

Verzweifelt kauerte sie sich auf dem Boden zusammen. Bald mussten sie

zurückkommen. John und Paul und Hassan … 


 
Ein Geräusch weckte sie.

Schwerfällig hob sie die Augenlieder. Das Licht ließ sie zurückzucken. Aber war

nicht ein Schürfen oder Reiben in ihre wirren Phantasien eingebrochen? Da! Im

hellen Viereck des Eingangs lag etwas. Ihr Gehirn arbeitete langsam. Was war

das? Schwarz hob es sich von der gleißenden Helligkeit ab. Ihr Instinkt schlug

Alarm, zwang sie, sich aufzurichten. Sie riss sich zusammen, sammelte all ihre

Kraft und stützte sich auf die Arme. Aber … Sie starrte das schwarze,

glänzende Etwas an … Das war doch … Aber John hatte sie doch getötet …

die Schlange … Im Gegenlicht sah sie das Gewehr, das an der Außenseite des

Wagens lehnte. John hatte es dahin gestellt, nachdem er auf die Schlange

geschossen hatte … oder nicht?
 
Sie zuckte zurück. Das

schwarze Etwas hatte sich bewegt. Es gab keinen Zweifel: Es war eine Schlange.

Noch eine Schlange. Wo eine Schlange ist, ist oft eine zweite, hatte sie gehört

… Sie musste jetzt klar denken. Ihr Herz hämmerte, ihr Atem ging rasend

schnell. Das Gewehr lehnte außen am Wagen, auf halbem Weg zwischen ihr und der

Schlange. Wer wäre schneller? 
 
Ein Lichtstrahl blitzte

auf der glänzenden Schlangenhaut. Hinter dem Kopf, der nur wenige Zentimeter

über dem Boden schwebte, krümmte sich der Körper seitlich, sodass der Kopf in

einer blitzschnellen Bewegung nach vorne schnellen könnte. Lieber Gott, Jesus

Christus, Heiliger Geist, steh mir bei! Lass dein Geschöpf, die Schlange, etwas

anderes suchen als mich … Was sollte sie tun? Nach hinten konnte sie nicht

fliehen. John hatte den Wagen mit Kisten umstellt. Emma streckte vorsichtig den

Arm nach hinten, versuchte, eine Kiste zurückzuschieben. Unmöglich. Sie war

viel zu schwer. Es gab nur einen Weg

unter dem Wagen hervor - und genau dort lag die Schlange. Leise zischend

züngelte die lange gespaltene Zunge. Ihr Kopf bewegte sich nun über die Grenze

zwischen dem Licht und dem schmalen Streifen Schatten, den der Wagen warf. Es

war zu spät, um zum Gewehr zu stürzen. Emma hätte sich direkt vor die Schlange

werfen müssen. Die Schlange kroch näher, langsam und geschmeidig und fast

lautlos, bis auf das leise Zischen der Zunge und das kaum hörbaren Schürfen der

Haut auf dem rauen, trockenen Boden. Emma wagte kaum zu atmen. Sie starrte die

Schlange an, als könne sie sie hypnotisieren. All ihre verbliebenen Kräfte

sammelten sich, doch sie sah keinen Ausweg. Sie konnte nicht fliehen, und sie

hatte keine Waffe. „Vater unser, der du bist im Himmel …“, murmelte sie, „…

dein Reich komme …“ Die schwarze Schlange kam weiter auf sie zu. „… dein

Wille geschehe …“ Sie fürchtete sich vor dem Biss, vor dem Schmerz und vor

dem qualvollen Tod, den Krämpfen, der Atemlähmung. „… und vergib uns unsere

Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern …“ Nur noch ein halber Meter

trennte sie jetzt von der Schlange. „… sondern erlöse uns von dem Übel …“ 
 
Auf einmal hielt die

Schlange inne. Sie schien sich neu zu orientieren. Da, sie kroch weiter nach

rechts, zu Emmas Hand, die sie auf die Erde gestützt hatte. „Vater unser …“

Die Schlange ließ ihre Zunge vorschnellen und berührte die feuchte Stelle, an

der das Wasser des umgefallenen Trinkbechers eingesickert war. Sie zog ihren

Körper nach … und rollte sich auf dem Wasserflecken zusammen, eine

Fingerlänge von Emmas Hand entfernt. Emmas Atem stockte. Wenn sie jetzt

zusammenzuckte, würde das ihren Tod bedeuten … Vielleicht sollte sie sterben.

Aber welchen Sinn hätte dann ihr kurzes Leben gehabt? „Herr“, murmelte sie,

„mein Leben liegt in deiner Hand. Ist das die Strafe für meine unlauteren

Gefühle? Wenn du mir eine Prüfung geschickt hast, dann lass sie mich bestehen

…“
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Ein paarmal hatte er

sich umgedreht, hinuntergesehen auf den Wagen, der dort, vor dem Hintergrund

der gelben Ebene und unter der Weite des Himmels, wie ein Mahnmal für die an

der Kraft der Natur gescheiterte menschliche Kläglichkeit wirkte. Doch er ließ

sich nicht lange von solchen Gedanken aufhalten. Für ihn galt nur noch ein

Ziel: den schmalen Durchgang zwischen den Bergspitzen zu erreichen, Wasser zu

finden und damit zu Emma zurückzukehren. Noch immer spürte er ihre Lippen auf

den seinen … Nein, er durfte jetzt nicht daran denken, und auch nicht daran,

was Hassan und Paul geschehen sein könnte! Er setzte einen Schritt vor den

anderen, immer weiter hinauf, über die steinige Erde. 
 
Als er endlich oben

stand, im Schatten einer Bergspitze, sah er hinunter, doch ein Fels versperrte

ihm den Blick zum Wagen. Aber er wusste, Emma wartete dort auf ihn, und er

durfte keine Zeit verlieren. So angetrieben, taumelte er erschöpft und

schwindlig vor Durst über den Pfad zwischen den mächtigen Bergspitzen hindurch.

Schroff und scharf hob sich das verwitterte Gestein vom inzwischen tiefblauen

Himmel ab. Wie winzig kam er sich vor! Und welch ein Blick bot sich ihm auf der

anderen Seite! Eine tiefe Demut erfasste ihn angesichts dieser Weite. Durch die trockene Ebene wand sich ein

grünes Band von Büschen und Bäumen. Das musste das Bett des Finke River sein.

Er führte seit Jahren kein Wasser, doch unter der Erde war genügend

Feuchtigkeit gespeichert, sodass die Bäume mit ihren langen Wurzeln Wasser

fanden. Hin und wieder blitzte in der Nähe des Flussbetts ein silbriger Flecken

auf, Wasserlöcher, zwar nicht groß, aber für ihr Vieh sicher ausreichend. Und

dann, am Horizont, erstreckte sich weit nach Westen hin der rötlich schimmernde

Gebirgszug der MacDonnell Ranges. Dort hinten musste Stuart liegen und weiter

westlich Neumünster, dort wären sie endlich am Ziel! Ein erhebendes Gefühl

überkam ihn. In zwei oder drei Tagen wären sie in Stuart und dann ein, zwei

Tage später in Neumünster. Neumünster … Wie würden sie dort zusammen leben?

Er wischte die Bedenken beiseite. Gott würde ihnen den Weg weisen. Seine

Energien kehrten zurück. Er musste Wasser finden. Alles andere würde sich

ergeben. Sein Blick glitt suchend den Abhang hinunter. Er konnte die Spuren der

Tiere und des Wagens deutlich erkennen. Der Sandsturm hatte diese Seite des

Berges nicht erreicht. 
 
Als er zwischen

Felsbrocken, die verstreut herumlagen, als seien sie einem Riesen auf seinem

Weg aus der Tasche gefallen, zur Ebene abstieg, dachte er an die Stelle in der

Bibel, in der Moses auf einem Berg Wasser findet. Aber ich bin nicht Moses,

sagte er sich und bat Gott dennoch um seine Hilfe. 
 
Zuerst erblickte er zwei

Kamele, dann erkannte er auch ihre Führer, Hassan und Paul. Und dann sah er die

anderen Kamele, die hinter ihnen hertrabten, Kanister auf ihren Rücken

geschnallt. In diesem Augenblick geschah etwas Seltsames mit ihm. Die Energie,

die er gerade noch gespürt hatte, löste sich in Nichts auf. Und an ihre Stelle

trat nicht Erleichterung, nein, John erschrak über sich selbst … Er empfand

Wut. Wut darüber, dass … ja, warum, fragte er sich. Dass er zu Emma nicht wie

ein Held zurückkehren konnte? War er denn wirklich so kleingeistig?

Niedergeschlagen ließ er sich auf einen Stein sinken und blickte dem Tross

entgegen. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, umzukehren, vorauszueilen und

Emma die gute Nachricht zu bringen. 
 
 
 
Irgendwann wurde Paul

auf ihn aufmerksam. John beobachtete, wie er stehen blieb und heraufstarrte.

John hob die Hand und winkte. Eine Viertelstunde später konnte er Pauls Gesicht

erkennen. „Was machen Sie da oben, John?“, rief Paul ihm zu. „Ich habe Sie

gesucht. Wo waren Sie denn?“ Paul wartete mit der Antwort, bis sie näher

gekommen waren. Als er noch etwa dreißig Meter von John entfernt war, fragte

er: „Wo ist Emma?“ „Beim Wagen.“ Paul wollte stehen bleiben, aber das Kamel

hinter ihm drängte ihn weiter vorwärts. „Sie haben Sie allein gelassen?“ John

hatte es sich mit seiner Entscheidung nicht leicht gemacht, und nun stellte

Paul es so hin, als habe er etwas vollkommen Törichtes getan. Aufgebracht

erwiderte er: „Sie wollten doch schon längst zurück sein!“ Paul schenkte seinem

Einwand keine Beachtung. „Sie haben Sie wirklich allein gelassen!“ Empört

schüttelte er den Kopf. Sein kupferrotes Haar war wie ein lodernder Busch. Er

musste seinen Hut verloren haben. „Hätten wir warten sollen, bis wir verdurstet

sind?“, gab John zurück, wütend über sich selbst, weil er sich Paul gegenüber

rechtfertigte. Paul musterte ihn. „Wenn ihr etwas zugestoßen ist, John, sind

ganz allein Sie dafür verantwortlich!“ Egal, was er, John, jetzt gesagt hätte,

es hätte Paul nur noch wütender gemacht. „Was haben Sie sich nur dabei gedacht?

Sie sollten doch bei ihr bleiben!“ 
 
Jetzt konnte John sich

nicht mehr zurückhalten. „Und Sie, wo waren Sie?“, schrie er Paul an. „Warum

kommen Sie erst jetzt?“ Er merkte, dass er seinen Hals vorgereckt hatte, wie

ein wütender Hund. Aber er schämte sich nicht dafür. Paul holte Luft und sagte

dann mit viel ruhigerer Stimme, während er über seine Schulter zeigte: „Das

Wasserloch, von dem Hassan gesprochen hatte, war ausgetrocknet, da mussten wir

zum nächsten ziehen.“
 
John sah zu Hassan, der

neben Paul stand und auch ein Kamel an einem Seil führte. Hinter seiner starren

Miene glaubte John Verachtung zu erkennen. Schnell wandte er sich ab … Er war

mit Paul noch nicht fertig. „Warum ist nicht einer von Ihnen zurückgekommen?

Wir wussten nicht, ob Ihnen etwas passiert ist! Es hätte ja sein können, dass

sie nicht mehr zurückkommen!“ Seine Stimme war wieder lauter geworden: „Ihrer

Frau geht es sehr schlecht! Warum sind nicht wenigstens Sie zurückgekommen?“ Paul schüttelte den Kopf und lächelte müde.

Johns Wut loderte weiter auf. „Was hätten Sie davon gehabt, John? Ich hätte

kein Wasser mitgebracht.“ Ihren Beistand, wollte John sagen, ihren Händedruck,

ihre Nähe … Und er spürte Emmas Hand in seiner, hörte ihren Atem in der

langen Nacht unter dem Wagen … Aber er sagte nichts, sah nur in Pauls Augen,

die so blau waren wie der Himmel. Nein, Paul würde es nicht verstehen. Paul

hielt seinem Blick stand. „John, Sie sind wirklich ein Kleingläubiger“, sagte

er , und in seiner Stimme lag Enttäuschung. „Warum haben Sie nicht auf Gott

vertraut?“ Er runzelte die Stirn, blickte John noch immer kopfschüttelnd in die

Augen und sagte leise: „Gott ist mit uns. Warum, John, warum können Sie nicht glauben?“ 
 
Wie ein Fausthieb trafen

John diese Worte, nahmen ihm den Atem … und die Sprache. Er taumelte und

suchte in wütender Verzweiflung nach einer Erwiderung. Er hätte sich am

liebsten auf seinen Widersacher gestürzt, ihn verprügelt, doch er wusste, auch

dabei würde er den Kürzeren ziehen. So stand er nur da, bis er endlich seine

Sprache wieder fand. „Warum sind Sie so sicher, Paul, Gottes Plan zu kennen?

Vielleicht hat er einen ganz anderen Weg für Sie vorgesehen, als Sie es

erwarten?“ 
 
Er war selbst erstaunt

über die Klarheit und Schärfe, mit der er dies ausgesprochen hatte. Und er

hatte erreicht, dass Paul nicht länger überheblich lächelte. Dieser musterte

ihn nur noch, und sagte schließlich gepresst: „Wir sollten keine Zeit verlieren

und uns auf den Rückweg machen.“ Dann trat er ganz nah an John heran und stieß

ihm seinen Zeigefinger vor die Brust: „Wenn Emma etwas passiert sein sollte,

John Wittling, dann haben Sie allein diese Schuld zu tragen.“ Ohne Johns

Reaktion abzuwarten, marschierte er mit großen Schritten los. John schluckte

und spürte Pauls Finger noch, als dieser ihn schon längst weggenommen hatte.
 
Schweigend schloss sich

John der Karawane an. Sein Schritt war schleppend geworden. Paul hatte ihn

gedemütigt, und Hassan verachtete ihn. Jede Kraft war aus ihm gewichen. Ich

muss mich wieder unter Kontrolle bekommen, ermahnte er sich. Herr, ich bitte

dich, schenke mir Geduld und Nachsicht … und erlöse mich von Hass und

Missgunst! Und bitte, lass Emma gesund werden! Kurz nachdem sie den schmalen

Durchgang passiert hatten, entdeckte er den Wagen unten am Hang. Jetzt fühlte

er doch Erleichterung. In knapp einer Stunde wären sie unten, und Emma bekäme

endlich Wasser.
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Vielleicht besaß man nur

einen gewissen Vorrat an Angst. Irgendwann war dieser Vorrat aufgebraucht. Und

dann konnte man keine Angst mehr spüren. Sie existierte einfach nicht mehr.

Vielleicht begriff man aber auch erst im Angesicht des Todes, was für ein Leben

man geführt hatte. Das Leben war nicht ein Möbelstück, das man möglichst

unversehrt über möglichst lange Zeit hinweg erhalten musste. War das Leben

nicht eher so etwas wie ein Windhauch, der ständig seine Richtung änderte, der

mal stärker, mal schwächer blies … und am Ende in den großen Atem der

Schöpfung einging? Emma beobachtete die zusammengerollte schlafende Schlange.

Herr, hast du mir dieses Wesen geschickt, damit ich endlich begreife?
 
Als das helle Viereck

auf dem Boden vor ihr allmählich den goldenen Schein des Nachmittagslichts

annahm und Wind die unter dem Wagen angestaute Hitze wegblies, hatte sie keine

Angst mehr. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so ruhig und Gott so nah

gefühlt. Ihr eigenes Wollen hatte sich aufgelöst. Alles war Gott … Sie hatte

ihr Leben ganz in seine Hand gelegt. Zum ersten Mal verstand sie, was es hieß,

sich anzuvertrauen und sein Schicksal anzunehmen. 
 
Ein Rascheln lenkte

ihren Blick zum Wagenrad. Die Schlange hatte ihren Kopf gehoben und züngelte.

Emma wartete darauf, dass ihre Angst vor einem qualvollen Tod, vor dem Ende

ihres Lebens zurückkam. Doch die Angst blieb aus. Ja, sie hatte sogar das

Gefühl, als könne sie mit ihren Gedanken auf die Schlange einwirken. Sie

empfand die Schlange nicht mehr als Feind, warum sollte die Schlange sie also

angreifen?
 
In deren schmalen Augen

hatten sich die Pupillen noch weiter verengt, ihr Kopf richtete sich zum

Wagenrad aus. Wieder raschelte es. Emma bemühte sich, ihre Augen, die so lange

in das helle Viereck gestarrt hatten, an die Dunkelheit, die unter dem Wagen

herrschte, zu gewöhnen, um zu erkennen, warum die Schlange sich so plötzlich

bewegt hatte, doch vor ihr tanzten

nur Lichtblitze. Auf einmal schoss die Schlange vor – und hielt eine Maus im Maul. 
 
Während die Schlange die

Maus zwischen ihre Kiefer presste und das Gift langsam in den Körper der Maus

pumpte, sodass deren letzte Bewegungen rasch erlahmten, wusste Emma, dass diese

Maus von Gott geschickt war, um sie, Emma, zu retten. Langsam kroch sie an der

Schlange vorbei ins Freie. Ihr war, als könne sie nach so vielen Tagen endlich

wieder atmen. Sicher, noch immer war sie schwach, aber der Schwindel, die

Übelkeit und der Schleier, der auf all ihrem Empfinden gelegen hatte, waren

verschwunden. „Danke“, murmelte sie, „danke.“
 
 Sie ließ ihren Blick über die Ebene

wandern, die sich so unveränderlich dort unten erstreckte, und über den

strahlenden blauen Nachmittagshimmel und hinüber zu den Bergspitzen, die schon

lange Schatten warfen. Gerade als ihr wieder bewusst wurde, dass sie keinen

Tropfen Wasser mehr hatte und dass sie über ihre weiteren Schritte nachdenken

müsste, entdeckte sie die dunklen Umrisse, die sich auf dem schmalen Pfad oben

am Berg bewegten. Das mussten sie sein!
 
 Alles war also gut gegangen, dachte sie,

und sie fühlte, wie sie von einem tiefen Vertrauen in Gott erfasst wurde. Von

jetzt an, wusste sie, war sie eine andere. Nichts könnte sie je wieder in Angst

versetzen. Da war sie sich ganz sicher. 
 
 „Paul! John!“, rief sie, als die Karawane

näher gekommen war. „Hassan!“ Jetzt sah sie, dass es Paul war, der den Arm hob

und zurückwinkte. Sie erkannte ihn an seinem Haar, das die rötlich goldene

Farbe der Abendsonne angenommen hatte. Die Männer und die Kamele warfen lange

Schatten voraus, es würde nicht mehr lange dauern, bis die Sonne gesunken wäre.

Jetzt schon stand sie tief über der Ebene und machte die niedrigen Büsche viel

größer und dichter, als sie in Wirklichkeit waren. Schließlich hörte sie auch

die Schritte auf dem Sand, die in der Weite nur langsam verklangen.
 
 Hassans Hund war als Erster bei ihr

unten. Fröhlich kläffend sprang er um sie herum und wedelte mit dem Schwanz.

„Paul!“, rief sie wieder. Am liebsten wäre sie zu ihm gelaufen, aber sie war

viel zu schwach. Doch was war mit ihm? Mit einem überraschten und gleichzeitig

misstrauischen Blick musterte er sie, runzelte die Stirn und sagte: „Geht es

dir besser?“ „Ja! Ja!“, antwortete sie. Sie erwartete, dass er sie in die Arme

schloss. Natürlich konnte er das nicht so schnell begreifen, er wusste ja

nicht, was alles geschehen war, wie sie sich verändert hatte, seitdem er

weggegangen war. Doch er näherte sich ihr nur zögerlich. Dann sah er zu John.

Emma folgte seinem Blick. John wirkte bedrückt und sah weg. Pauls Blick kehrte

zu ihr zurück. Er war … kalt und fremd. Irritiert ließ sie die Arme sinken. 
 
  „Gut“, sagte Paul ohne Begeisterung und ohne die Spur eines

Lächelns. „Danken wir Gott.“ Er hielt einen Augenblick inne, drehte sich dann

zu dem Kamel um, das er führte, und rief: „Hoshta!“ Als es nicht parierte,

schlug er mit einer Gerte auf dessen Beine. „Hoshta!“ Auch Hassan befahl den

Kamelen, sich hinzuknien, nur John stand noch unbeweglich da. Jetzt erst sah er

Emma an. „Es geht mir besser“, sagte sie befangen, denn sie dachte an den Kuss.

Er schien ihr Lächeln erwidern zu wollen, doch es gelang ihm nicht ganz.

Irgendetwas hatte ihn verändert, seitdem er losgegangen war. „Kommen Sie“,

sagte sie zu ihm. „Ich muss Ihnen etwas zeigen.“ Sie drehte sich um, ging um

den Wagen herum und deutete auf den Boden. Dort, vor dem Wagenrad, lag die

schwarze Schlange und verdaute ihre Beute, von der nur noch der lange nackte

Schwanz aus dem Maul heraushing. Hassans Hund kläffte die Schlange an, die nur

schwerfällig und langsam zurückzuweichen konnte. Doch der Hund ließ ihr keine

Ruhe, sprang weiter bellend um sie herum. 
 
John war blass geworden.

„Ich habe nicht gedacht dass eine zweite …“ Er brach ab. „Sie hätte sie töten

können, Emma.“ Emma nahm seine Hände. Halt mich fest, wollte sie sagen, aber

sie wusste, dass sie das niemals würde sagen dürfen. „Sie hat mich nicht

getötet“, sagte sie stattdessen. „Ich danke Ihnen, John, für das, was Sie für

mich getan haben. Ich werde es Ihnen nie vergessen.“ Seine dunklen Augen

brannten sich in die ihren. „Aber ich habe nichts für Sie getan. Ihr Mann hat

das Wasser hergebracht. Und die Schlange konnte ich Ihnen auch nicht vom Leib

halten.“ Er klang niedergeschlagen. „John, Sie sind bei mir geblieben! Sie

haben meine Hand gehalten. Dafür danke ich Ihnen.“ Er lächelte müde und zog

seine Hände weg. „Ich habe es gern getan“, sagte er leise. Dann wandte er sich

schnell ab, griff zum Gewehr, legte an, lud durch und erschoss die Schlange. 
 
Am nächsten Morgen

brachen sie kurz nach Sonnenaufgang auf. Der Himmel war klar, und nur der Sand

auf den Kisten erinnerte noch an den heftigen Sturm. Sie hätten Glück gehabt,

meinte Hassan. Oft dauerten Sandstürme tagelang. Die sechs Kamele schafften es,

den schwer beladenen Wagen den Berg hinaufzuziehen. An der schmalen

Durchgangsstelle blieb das Hinterrad an einem spitzen Steinbrocken hängen und

wäre um ein Haar gebrochen. Doch Hassan konnte die Tiere noch rechtzeitig zum

Stehen bringen und den Wagen umlenken. Als sie schließlich den Sattel des

Gebirges erreichten, hielten sie an. Über der Ebene lag eine weiße

Nebelschicht. 
 
  „Er wird bald verschwinden“, erklärte Paul, „die Erde ist noch

zu warm und die Luft zu kalt.“ Trotzdem, als sie in den weißen Nebel

eintauchten, war es für Emma, als beträten sie eine neue, unbekannte Welt. Als

sie sich später auf dem Kutschbock umdrehte und die zerklüfteten Bergspitzen

aus dem Nebel herausragen sah, begriff sie: Dort, auf der anderen Seite des

Hangs, hatte sie etwas zurückgelassen, eine zu eng gewordene Haut. Sie atmete

die klare Luft tief ein und spürte, wie sie sie belebte und sie mit all dem

Leben um sie herum verband. Vor ihr wogten die wolligen Höcker und Kopfe der

Kamele. Und am Horizont erhoben sich die rötlich leuchtenden Berge aus dem

Nebel. Irgendwo dort lag Stuart. Von da wären es nur noch zwei Tagesreisen nach

Neumünster. Ihr Herz schlug heftiger. Neumünster, dachte sie, sie konnte es

kaum erwarten, dort anzukommen.
 
Sie sah zu Paul hinüber.

Seit er mit Hassan und John zurückgekommen war, hatte er kaum mit ihr

gesprochen. Auch bemerkte sie, dass er ihrem Blick immer wieder auswich, und

wenn er sie doch ansah, dann glaubte sie, eine tiefe Verunsicherung darin zu

erkennen. Lag es an ihrer Veränderung? 
 
„Was ist mit dir?“

Sofort sah er weg, blickte geradeaus und ließ die Zügel knallen. „Warum fragst

du mich das, Emma? Warum fragst du dich nicht selbst?“ Er wich ihr aus. Sollte

das immer so weitergehen? „Ich denke eher, du bist mir eine Erklärung schuldig“, sagte er schließlich. „Ich?“ Sie

begriff nicht. Er ließ sich Zeit mit der Antwort und knallte mit der Peitsche.

Die Kamele brüllten auf. „Was meinst du, Paul? Ich verstehe nicht …“ „Nein?

Wirklich nicht?“ Es klang herausfordernd. „Dann will ich es dir erklären: Kaum

bist du mit John allein, wirst du gesund!“ Wieder knallte er mit der Peitsche.

Emma war sprachlos. Was unterstellte er ihr? „Paul, du irrst dich …“ Weiter

kam sie nicht. „Ich soll mich irren?“, schrie er sie an. „Ich habe Augen im

Kopf!“ Jetzt hieb er mit voller Wucht auf die Kamele ein. „Paul!“ Sie ertrug es

nicht länger. „Hör auf, die Tiere zu quälen! Sie können nichts dafür!“ „Sie

sind faul und störrisch!“, erwiderte er und versetzte ihnen einen weiteren

Schlag. Er hieb immer wieder auf sie ein, bis Emma ihm in den Arm fiel. „Hör

endlich auf!“, schrie sie ihn an. „Hör auf!“ Verstört sah er sie an und ließ

den Arm sinken. Noch nie hatte sie ihn so angeschrien. Schweigend und den Blick

stur geradeaus gerichtet, hockte er auf dem Kutschbock, die Zügel locker in der

Hand. Die Tiere fielen in ihren eigenen Trott. 
 
 Und auf einmal lichtete sich der Nebel

und gab den Blick auf eine mit Büschen und Baumgruppen bewachsene Ebene frei,

durch die sich das sandige Bett des ausgetrockneten Finke River wand wie eine

große weiße Schlange. 
 
Am frühen Nachmittag

erreichten sie die Wasserstelle, an der Paul und Hassan den anderen Wagen und

auch die Rinder und Pferde zurückgelassen hatten. Die Tiere hatten sich nicht

von der Wasserstelle entfernt. Am Ufer fanden sie genügend Gräser und Büsche,

sodass sie nicht woanders nach Futter suchen mussten. Auch waren sie wohl zu

erschöpft, um herumzustreifen. Die Wasserstelle lag mitten im sandigen Bett des

ausgetrockneten Finke River. Felsbrocken lagen entlang des Ufers, an dem auch

die hellstämmigen Eukalyptusbäume wuchsen. Emma stellte sich vor, wie einst das

große Binnenmeer mit seinen gewaltigen Wassermassen abgeflossen war, wie es

tosend und donnernd Felsen mit sich riss, bis es irgendwann versiegte, sodass

die Steinbrocken einfach liegen geblieben waren. Sie kletterte vom Wagen, und

sofort sanken ihre Schuhe im feinen Sand eins. Sie bückte sich, um sie

auszuziehen. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sich hier nach langen oder

starken Regenfällen reißende Fluten hinunterwälzten. Doch das Flussbett war

breit, bestimmt achtzig Meter, wenn nicht sogar mehr, und das Wasser würde die

Ebene überfluten. 
 
Im Schutz mächtiger

Felsbrocken, die Emma an gigantische Eier eines Urlebewesens erinnerten,

schlugen sie im weichen Sand ihr Lager auf. Während Hassan und Paul die Kamele

ausspannten und ihnen wie üblich die Vorderfüße zusammenbanden, nahm John das

Gewehr und verschwand zwischen den Felsen und Bäumen. Emma wollte ihre Kleider

waschen. Das Wasser war so glatt wie ein Spiegel, sodass sie sich darin sehen

konnte. Wie angenehm es sein würde, wenn sie die Hände darin eintauchte. Doch

als sie es tat, bildeten sich Ringe, und ihr Gesicht löste sich auf - gerade

als sie sich erkannt hatte.
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Schon von weitem konnte

Jalyuri sie zwischen den Bäumen am Rande des trockenen Flussbetts ausmachen.

Die drei Frauen, Isi, Mani und seine Tante, waren schmale, zerbrechliche dunkle

Wesen. Sie bereiteten das Essen vor oder sammelten Beeren und Wurzeln. Der Wind

wehte leise Laute von ihnen heran. Als er näher kam, konnte er ihre Stimmen

hören. Isi, seine erste Frau, bemerkte ihn und verstummte.
 
  „Jalyuri, du bist schon zurück?“ Sie hatte aufhört, mit einem

Stein Bush Tucker auf dem Coolamon zu klopfen. Jalyuri nickte und hockte sich

ihr gegenüber in den Sand. Mani und seine Tante kamen näher. Sie trugen Rinde

und Zweige und sahen ihn erstaunt an. Er blickte sich um, doch es war niemand

in der Nähe. Sie hatten offenbar das Lager an der Missionsstation verlassen, um

in der weiteren Umgebung zu jagen und nach Nahrung zu suchen. „Wo sind die

anderen, und wo ist mein Sohn?“, fragte er. Isi fing wieder an zu klopfen. Sie

zerkleinerte die Schale einer Frucht, aus der kleine rote Beeren herausfielen.

„Dein Sohn ist mit den anderen unterwegs zum Jagen“, antwortete sie, ohne ihn

anzusehen. 
 
Er betrachtete sie. Sie,

die sonst so kräftig war, war dünner geworden, seit er gegangen war. Ihre

Brüste hingen schlaff auf ihrem aufgeblähten Bauch. Der Rockbund saß stramm

unterhalb ihres Nabels. „Der Medizinmann war hier. Er sucht dich“, sagte Mani,

deren Bauch auch dicker geworden war … aber aus anderen Gründen. Sie legte

das Brennholz ab und drückte ihre langen, dürren Arme ins Kreuz. Sie hatte

seinen Blick bemerkt. Ein kurzes Lächeln glitt über ihr kleines Gesicht mit den

großen Känguru-Augen. Sein Onkel hatte sich mit ihrem Onkel geeinigt, dass sie

Jalyuris Frau werden sollte. Nach den Gesetzen waren nur noch zwei andere

Frauen in Frage gekommen. Die eine war zu alt, und die andere, die

Dreizehnjährige, war schon einem älteren Mann aus dem Nachbarstamm versprochen.

Die alten Männer brauchten junge Frauen, damit diese sie versorgen konnten. 
 
Jalyuri war mit seiner

zweiten Frau zufrieden. Sie war gesund, und ihre Augen gefielen ihm. Er hätte

sowieso nichts gegen die Entscheidung seines Onkels tun können. So war es schon

immer gewesen, und das war gut so. Es vermied Streit. Und wenn Frauen gewaltsam

von Männern anderer Stämme weggeholt wurden, dann musste man um sie kämpfen. 
 
Der Kindergeist war zu

der alten Wasserstelle gekommen, hatte Mani ihm anvertraut. Vor Monaten war

dort das Wasser versiegt. Die Frauen waren in das Loch hinuntergestiegen und

hatten mit den Händen tiefer gegraben. Doch es war nicht viel Wasser gekommen.

Dass dennoch ein Kindergeist in den Leib seiner Frau geschlüpft war, deutete

Jalyuri als gutes Zeichen. Er warf ihr einen Blick zu. Sie rieb sich mit einem

zufriedenen Ausdruck über den nackten Bauch. 
 
„Was ist mit deinem

Bruder, Jalyuri?“, fragte jetzt seine Tante und legte Isi zwei weitere Früchte

zum Aufklopfen neben den Coolamon. „Ich hab’ die Missionare gesehen“, sagte er,

ohne auf ihre Frage zu antworten. „Zwei Männer und eine Frau. Und ein

Kameltreiber war noch dabei.“ Er verstummte. Nein, er würde ihnen nichts von

seiner Reise erzählen, von den Goldgräbern, von der Missionarin mit dem

hellgelben Haar. 
 
Die Frauen schwiegen.

Nur das stete Klopfen des Steins auf dem Holz war zu hören. „Was will

Wirinun?“, fragte er schließlich. „Geh hin, und frag ihn“, erwiderte Isi knapp,

wie es ihre Art war. Sie redete nie um die Dinge herum. „Aber mein Sohn ist

doch nicht mehr krank, oder?“, fragte er vorsichtig. „Jungala geht es gut“,

antwortete Isi, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. Er beobachtete seine Frau,

sie schien nichts vor ihm zu verbergen. Und was war mit den anderen beiden

Frauen? Mani wandte sich ab, als er sie ansah. „Was ist?“, fragte er. „Nichts“,

gab sie zur Antwort. „Was ist das für eine Frau?“ Das kam von seiner Tante. Isi

hörte auf zu klopfen, und auch Mani musterte ihn. Er sah hinunter zum sandigen

Bett des Flusses, dem er gefolgt war. Die mächtigen weißen Stämme der

Geisterbäume strahlten hell in der Mittagssonne. Ein hohles Klirren drang

herüber, wenn der Wind durch die silbrigen scharfen Blätter fuhr. 
 
„Jalyuri, was ist das

für eine Frau, die Missionarin?“, wiederholte die Tante in schärferem Ton. Er

stand auf. Nein, auf diese Frage würde er nicht antworten. Was sollte er auch

sagen? Er kannte sie doch gar nicht … „Ich gehe den Medizinmann suchen.“ Mit

diesen Worten ging er in die Richtung der alten Wasserstelle. Etwas sagte ihm,

dass er ihn dort finden würde. Noch immer hatte das Klopfen nicht wieder

begonnen, und in seinem Rücken spürte er die Blicke der Frauen.
 
Seine Füße trugen ihn

über die trockene Erde, über spitze Steine und Dornen, die kein Känguru fraß.

Schon auf dem langen Weg zurück hatte er die Trockenheit sehen können. Die

Wasserlöcher waren kleiner geworden oder ganz verschwunden, die Gräser waren

ausgedörrt und grau, Kängurus waren nicht mehr da, und wenn der Wind über die Erde blies,

trieb er einen dichten Nebel aus Sandkörnchen vor sich her. Auch hier hatte

sich das Land verändert. Zwar waren die hohen alten Geisterbäume und

Eukalyptusbäume nicht verdorrt, denn sie holten mit ihren Wurzeln das Wasser

tief aus der Erde, aber die Büsche waren spärlicher und dürrer geworden, und er

war sicher, auch hier würde er kaum ein Känguru sehen. Die Männer mussten weit

laufen, um irgendetwas Essbares zu erlegen. 
 
Wenn die Missionare

kämen, würde es anders werden. Er hatte ihre Kisten und Fässer auf den Wagen

und den Kamelen gesehen. Und es würden immer wieder solche Kisten und Fässer

mit einer Karawane gebracht werden, das wusste er. Sie würden nicht mehr

hungern. Sie müssten nicht mehr ohne Essen schlafen. Seine Kinder und die

anderen Kinder würden groß und stark werden können … Er machte einen großen

Schritt über einen scharfen Stein hinweg. Aber um welchen Preis? Noch war der

alte Preis nicht bezahlt …
 
  „Jalyuri!“ Er schreckte auf und blieb stehen. Woher kam die

Stimme, und wer hatte ihn gerufen? Weit vor ihm erhob sich die schroffe rote Wand

des Felsens. Er erinnerte sich, einmal, lange vor der Dürre, oben auf den

zerklüfteten Spitzen ein paar wilde Ziegen gesehen zu haben. Sie mussten

irgendwann von Farmen weggelaufen sein. Mit seinem Bruder zusammen war er

hinaufgeklettert, beide mit Speeren in der Hand, beide gute Jäger. Sie hatten

sich den Ziegen von zwei verschiedenen Seiten genähert, langsam und lautlos.

Die Ziegen, es waren drei, hatten arglos dort oben gestanden und Gräser

gezupft. Der Vater seines Vaters hatte in seinem Leben niemals eine Ziege

gesehen. Auch kein Rind und kein Schaf … 
 
  „Jalyuri!“ Erschrocken sah er sich um. Seine Gedanken hatten

ihn abgelenkt. Doch noch immer konnte er niemanden entdecken. War die Stimme

nicht von dort vorn gekommen, aus der Richtung des hohen Buschs? Er wollte

schon losgehen, als er einen Luftzug hinter sich spürte und herumfuhr. Er hatte

erwartet, den Medizinmann dort stehen zu sehen. Aber es war niemand da.

Verwirrt ging er weiter, dabei blickte er sich immer wieder nach allen Seiten

um. Noch war es Tag, und er musste sich nicht wirklich fürchten.
 
  Seine Schritte waren vorsichtiger geworden, seine Augen

wachsamer. Hinter dem hohen Busch glaubte er einen Schatten bemerkt zu haben.

Er ging schneller und behielt den Busch im Auge. War es wirklich ein Schatten?

Ein Zweig knackte hinter ihm. Er drehte sich um. Nichts. Er ging weiter.

Weiter, spornte er sich an, zu dem Busch. Doch war der Schatten nicht

verschwunden? Er kniff die Augen zusammen und versuchte, schärfer zu sehen. Nichts war zu

erkennen. Kein Schatten, keine Bewegung. Nichts. Unschlüssig blieb er stehen.

Über ihm kreiste ein schwarzer Vogel. Er duckte sich.
 
Was bedeutete das alles?

Welche Geister suchten ihn heim? Er hatte einen weißen Mann getötet, aber er

war sich nicht sicher, ob dessen Angehörige auch jemanden ausschickten, um den

Täter zu finden. Einmal hatte er dem alten Missionar eine solche Frage

gestellt. Daraufhin war dieser ganz ernst geworden, hatte ihm die Hand auf die

Schulter gelegt und gesagt: „Petrus, du erinnerst dich doch an die Zehn Gebote,

und eines heißt: Du sollst nicht töten. Nicht wir Menschen richten, sondern

Gott. Verstehst du das?“ Er hatte genickt. Aber er hatte es nicht verstanden.

„Und noch etwas hat uns Jesus Christus gelehrt“, hatte der alte Pastor hinzugefügt.

„Wir dürfen nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. Wir müssen lernen, zu

verzeihen. Verstehst du das?“ Er hatte wieder genickt. Als er es seinem Vater

erklärte, hatte der ihn ernst angesehen. „Nun, Jalyuri, willst du, dass wir es

einfach hinnehmen, wenn Feinde unsere Frauen rauben? Willst du es einfach

hinnehmen, wenn uns feindliche Medizinmänner besingen und töten?“ Jalyuri hatte

zu Boden geblickt. „Dein Pastor verbietet uns unsere Gesänge. Er verbietet uns

unsere Feste. Er verbietet uns alles … nur für ein bisschen Essen und für

diese Fetzen!“ Dabei hatte er an Jalyuris Hemd gezerrt. Er selbst trug nur

seinen Grasgürtel, hatte Hemd und Hose, die die Missionare ihm geben wollten,

mit einer vernichtenden Handbewegung abgelehnt. Kurz darauf war Jalyuri initiiert

worden. Danach war alles noch viel komplizierter geworden. 
 
„Jalyuri! Ich hab’ dich

gesucht!“ Jalyuris Kopf flog nach links. Da stand er, der Medizinmann, fünf

Schritte vor ihm. Jalyuri wich zurück. Er kniff die Augen zu und öffnete sie

wieder, doch der Medizinmann stand noch immer da. Um seinen Gürtel und sein

Stirnband hatte er Federn gesteckt. Er musterte Jalyuri. „Die Sache ist nicht

ausgestanden, Jalyuri“, sagte er mit seiner krächzenden Stimme. „Welche

Sache?“, fragte Jalyuri vorsichtig. „Du weißt schon.“ Jalyuri antwortete nicht.

Ganz klar war ihm nicht, welche Sache der Medizinmann meinte, die Sache mit

seinem Bruder oder die Sache mit den neuen Missionaren, aber er wagte nicht zu

fragen. Er würde es schon noch erfahren, dachte er. 
 
Der Medizinmann sah

hinauf in den Himmel, wo der schwarze Vogel noch immer kreiste. „Ein starker

Feind greift uns an, Jalyuri. Die Zeichen sind klar. Erst dein Sohn und dann

…“ „Aber Jungala ist doch gesund!“, fiel Jalyuri ihm erschrocken ins Wort.

„Ja. Aber du hast doch nicht vergessen, wie es ihm ging?“ „Nein, natürlich

nicht!“, beeilte er sich zu sagen. Er war kein ängstlicher Mann, aber wenn es

um seinen Sohn ging, dann überfiel ihn die Angst viel, viel schneller und

heftiger … „Gut.“ Der Medizinmann nickte zufrieden. „Aber du bekommst einen

zweiten Sohn.“ Oh, ja, der Medizinmann wusste alles, stellte Jalyuri mit einem

gewissen Groll fest. „Wird es ein Sohn sein? Oder eine Tochter?“, fragte er

aufgeregt. „Es wird ein Sohn sein. Er muss beschützt werden, Jalyuri. Ihm darf

nichts geschehen. Er darf nicht sein, dass er besungen wird, weil wir einen

Fehler machen.“ Jetzt sah er Jalyuri streng an. „Weil wir die Gesetze nicht

achten.“ Jalyuri nickte. Er verstand. Nichts durfte jetzt falsch gemacht

werden. „Und was soll ich tun?“, fragte er, und er ahnte, wie schwer die

Aufgabe sein würde. 
 
Der Medizinmann sah

wieder hinauf in den Himmel. „Wir müssen deinen Bruder finden. Du musst dich

vor den Missionaren in Acht nehmen, und du musst dafür sorgen, dass sich auch

die anderen vor ihnen in Acht nehmen.“ „Was meinst du?“ „Sie dürfen uns nicht

dazu bringen, unsere Gesetze zu brechen.“ Der Medizinmann blickte ihm scharf in

die Augen. „Es geht um deine Söhne, Jalyuri, und um deinen Stamm.“ Dann drehte

er sich um und ging davon. Jalyuri sah in den Himmel hinauf. Der Vogel war

verschwunden. 
 
 
 







IV
 




Die Missionsstation
1

Robert Gordon packte die

Fotokamera in den Blechkoffer und stand von dem Baumstamm auf, auf dem er

gesessen hatte. „Moses!“, rief er dem Aborigine in beigefarbener Hose und

hellem Hemd zu, der am Auto hantierte. Dass dies eine von Moses’

Lieblingsbeschäftigungen war, hatte Robert gleich festgestellt, als er ihn vor

anderthalb Jahren als seinen Wegführer und Assistenten angestellt hatte. Moses

drehte sich um. Er hatte sein pechschwarzes Haar genauso schneiden lassen wie

Robert. Kurz an den Seiten und im Nacken, während das längere Deckhaar nach

hinten gekämmt wurde. Nur über seine Locken klagte Moses, und er war oft damit

beschäftigt, sie mit Öl glatt zu frisieren. „Wie sieht es aus? Können wir

weiter?“ Moses nickte. „Sofort!“ Er strahlte. Robert hatte bemerkt, dass er in

den letzten Tagen immer lebendiger und aufgeregter geworden war. Er hatte auf

Hügel gedeutet und erklärt: „Das da ist der Känguruberg!“ oder „Hier, der Berg

heißt Schlafende alte Frau“. Und tatsächlich hatte Robert in den beiden

aufragenden, oben abgerundeten Hügeln und in der sanften Rundung dahinter den

riesenhaften liegenden Körper einer Frau erkennen können. „Ihr verdammten

Blackfellows“, hatte Robert lachend gesagt, „ ihr habt `ne verdammt schmutzige

Phantasie!“ Und Moses hatte noch mehr gelacht. Er lachte gern. 
 
Dieses Land hier um

Stuart, um den Todd River und den Finke River war Moses’ Land, seine Heimat.

Hier war er aufgewachsen. Robert konnte nur ahnen, wie Moses sich fühlen

musste. Für einen Weißen hatte die Heimat ja schon einen ganz besonderen

emotionalen Wert. Selbst den rauesten Männern trat manchmal eine sentimentale

Träne in die Augen, wenn sie von ihrer Heimat sprachen; das hatte er in diesem

verdammten Krieg erfahren. Hastig und entschieden verbannte er die Erinnerung

daran. Er ging zum Auto und verstaute den Blechkoffer in einer stabilen Kiste,

die hinten auf der mit einer Plane überdachten Ladefläche zwischen anderen

Kisten mit Proviant und Ersatzteilen für den Wagen eingeklemmt war. 
 
Moses hatte schon den

Stab für den Anlasser in der Hand. „Schnell, schnell, Bob!“, rief er und

lachte, „sonst musst du hier bleiben, und ich komme nächstes Jahr dein Gerippe

abholen!“ Es gelang ihm immer wieder, Robert aus seinen düsteren Stimmungen zu

holen, die ihn oft befielen, wenn er vor sich hin grübelte und feststellen

musste, dass es keinen Sinn im Dasein gab … Robert war ihm dankbar dafür.

„Ich komm’ schon!“, rief er und schwang sich auf den Beifahrersitz. Seit einem

Monat hatte er Moses das Steuer des Wagens fast ganz überlassen, denn dieser

liebte das Fahren leidenschaftlich, und inzwischen war er ein wirklich guter

und umsichtiger Fahrer geworden. Schon kurbelte Moses am Anlasser. Der Wagen

sprang sofort an, und mit zufriedener Miene stieg Moses auf den Fahrersitz,

legte den Anlasserstab hinter sich und fuhr an. 
 
Seit Oodnadatta waren

sie den Masten der Overland Telegrafenlinie gefolgt, hatten jedoch immer wieder

Abstecher zu abgelegenen Farmen gemacht und dort die Menschen besucht, die

Robert von seinen früheren Fahrten her kannte. Viele Fotos und Filmaufnahmen

hatte er gemacht, und dabei war ihm aufgefallen, wie Einsamkeit, Dürre, der

Kampf ums tägliche Überleben, Schicksalsschläge – kurz: das Leben -, wie

das alles seinen Tribut forderte. Die einen magerten ab und wurden verbittert,

die anderen zynisch und argwöhnisch, wieder andere demütig. Nur ganz wenige

wurden humorvoll und im Alter plötzlich fröhlich. 
 
Auch er war heute nicht

mehr derselbe, der sich voller Tatendrang und Stolz freiwillig für die Armee

gemeldet hatte. Nie wieder würde er sich für die Interessen anderer einspannen

lassen. Nie wieder würde er für jemand anderen als für sich selbst kämpfen …

Das hatte er sich geschworen, vor sieben Jahren, am Strand von Gallipoli, den

er als einer von ganz wenigen lebendig verlassen hatte. Sie waren nur

Schachfiguren in einem Spiel gewesen, mehr nicht. Nein, seine Freiheit

bedeutete ihm alles, auch wenn sie es mit sich brachte, dass er sich manchmal

einsam fühlte. Er dachte wieder an die Missionarin aus dem Zug. Ihm war, als

hätte er sie damals fotografiert.
 
Der Wagen kämpfte sich

über die steinige und von Dorngrasbüschen bewachsene Erde. Über ihnen wölbte

sich der Himmel in strahlendem Azur, und vor ihnen erhoben sich die purpurnen

MacDonnell Ranges. Seit Tagen schon waren sie am Horizont zu sehen gewesen,

zuerst nur als rötlich schimmernder Rand am Ende der Welt, dann ragten sie

immer höher in den Himmel hinauf. Robert hatte sich schon öfter gefragt, warum

er seit Jahren durch das Land zog und fotografierte, warum es ihn stets wieder

hinaustrieb, warum er süchtig war nach diesen Bildern, nach diesem Anblick,

aber er hatte keine Antwort gefunden.
 
„In

Stuart trinken wir Bier, ja?“, fragte Moses mit lauter Stimme, um das

Motorengeräusch zu übertönen. „Klar.“ Robert nickte. Moses liebte Bier.

Unterwegs hatten sie keines dabei, aber wenn sie in ein Pub kamen, gab es für

Moses kein Halten mehr, dann musste Robert Bier für ihn besorgen. Als Aborigine

war es Moses verboten, Alkohol zu kaufen, genauso wenig wie er Land erwerben

durfte – wenn er denn überhaupt so viel Geld gehabt hätte. Robert

schluckte das aufkommende Schuldgefühl hinunter. Er gehörte zur herrschenden

Rasse, die diesen Kontinent einfach an sich gerissen hatte, und wenn er konsequent wäre, dann hätte er

dieses Land verlassen, aber wohin hätte er gehen sollen? Und wollte er dieses

wunderbare Land denen überlassen, die es ausbeuteten? Den Viehzüchtern, deren

Herden mit abertausenden Rindern über das Land herfielen und die empfindliche

Vegetation zertrampelten, mit den Millionen von Schafen, die jede Graswurzeln

ausrissen, die Wasserlöcher verschmutzten? Den Farmern, die das Land rodeten,

uralte Bäume fällten, bis ihr Haus in einer Wüste stand, über die die

Sandstürme hinwegfegten? Er hatte alte Fotos gesehen. Vor vierzig Jahren war

das Land noch viel, viel dichter bewaldet gewesen. Wie würde es nach weiteren

vierzig Jahren aussehen? Oder nach hundert? 
 
  Plötzlich trat Moses auf die Bremse, und Robert klammerte sich

blitzschnell am Türrahmen fest. „He! Was ist?“ Moses’ Blick waren auf die Erde

vor ihnen geheftet. Robert konnte nichts Besonderes erkennen. Reifenspuren und

Hufabdrücke, sonst nichts. „Da!“ Bei laufendem Motor sprang Moses hinaus,

bückte sich und betrachtete die Spuren. „Zwei schwere Wagen, einer von Kamelen

gezogen, der andere von Rindern. Die Pferde sind angebunden.“ Er ging ein paar

Meter weiter und bückte sich wieder. „Einer geht neben den Kamelen her. Ein

Kameltreiber.“ Robert Gordon wusste nicht, was daran so besonders sein sollte.

Auf dieser Strecke zogen viele Tiere und auch Kamelkarawanen entlang. „Die

Missionare.“ Moses kam zum Wagen zurück, seine Miene hatte sich verdüstert.

Robert horchte auf. „Wie kannst du das erkennen?“ 
 
Diese Frage hatte Robert

schon oft gestellt. Immer wieder, wenn sie auf Spuren trafen, kam es vor, dass

Moses genau sagen konnte, wie viele Personen, wie viele Weiße, wie viele

Aborigines, wie viele Männer und Frauen und Kinder und Tiere dort vorbeigegangen

waren, wie alt die Kinder waren, wie schwer die Lasten. Ja, hin und wieder

nannte er sogar die Namen des Menschen, dessen Fußspur er erkannte.

Nachdenklich schob Moses sich wieder hinter das Steuer, löste die Bremse und

fuhr weiter. „Bob?“ „Ja?“ Auf Moses’ hoher, glatter Stirn hatten sich Falten

gebildet. Sein sonst so heiterer Ausdruck war verschwunden. Doch er sprach

nicht weiter, sondern sah wieder nach vorn, lenkte und wich Steinen, Rinnen und

Büschen aus. „Was ist, Moses, schieß los!“ Aber Moses schüttelte den Kopf und

sagte nichts mehr. Robert hatte sich daran gewöhnt. Moses fing manchmal eine

Frage an und sprach dann nicht weiter, als sei ihm plötzlich klar geworden,

dass Robert den Sinn sowieso nicht verstehen könnte. Aber auch ohne Erklärung

wusste Robert, dass Moses sich vor einer Begegnung mit Leuten seines Stammes

fürchtete. „He, machst du dir Sorgen?“ Moses tat, als habe er nichts gehört,

sah weiter geradeaus und lenkte den Wagen zwischen den Steinen und Büschen

hindurch.
 
Am späten Nachmittag

erreichten sie Heavitree Gap, wo sich das trockene Bett des Todd River durch

eine Schlucht in den MacDonnell Ranges wand. Am Sonntag fuhren die Menschen aus

Stuart gern zum Picknick dorthin. Robert hatte vor ein paar Jahren Fotos

gemacht: Damen in weißen Kleidern mit Sonnenhüten und Sonnenschirmen, und

Kinder in Sonntagsanzügen. Er hatte eine kurze Affäre mit einer Farmerstochter

gehabt … Ach, schon nach wenigen Tagen langweilten ihn die Frauen. Sie

erwarteten zu viel von ihm. Er fühlte sich dann wie eingesperrt. Und außerdem

wollten sie alle, dass er sesshaft wurde. Sollte er etwa eine Farm kaufen? Das

wäre das Letzte, was er tun würde.
 
  „Sie werden mich suchen“, sagte Moses auf einmal. Er starrte

todernst geradeaus und wäre beinahe auf einen Felsbrocken aufgefahren, wenn

Robert nicht noch rechtzeitig ins Steuer gegriffen und es herumgerissen hätte.

„He! Was ist los?“, schrie er Moses an. „An was denkst du, zum Teufel! Du

hättest um ein Haar das Auto zu Schrott gefahren!“ Moses trat auf die Bremse.

Sein Blick war abwesend. „Ich kann nicht mehr fahren.“ „Wie, du kannst nicht

mehr fahren?“ Robert verstand nicht. Moses zuckte die Schultern und starrte

immer noch ins Leere. „Ich kann es nicht mehr. Ich habe alles verlernt. Wir

müssen die Plätze tauschen.“ Er stieg aus und ging um den Wagen herum. Robert

seufzte und rutschte hinter das Steuer. 
 
Als Moses sich auf den

Beifahrersitz gesetzt hatte, musterte Robert ihn. Doch Moses sah ihn nicht an,

und auch auf eine Erklärung wartete Robert vergeblich. Robert legte den Gang

ein und fuhr weiter. Nur noch wenige Kilometer waren es bis Stuart. Moses würde

sich schon wieder beruhigen. Aber Roberts Unruhe wuchs.
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Liebe Vera,

Ich habe keine

Erklärung dafür, dass ich Dir auf meiner langen Reise so selten geschrieben

habe. Vielleicht waren es die vielen neuen Eindrücke, die mich gar nicht zum

Nachdenken, geschweige denn zum Berichten haben kommen lassen. Ich hoffe, Du

bist mir deshalb nicht böse. Vergessen habe ich Dich in all der Zeit nicht, das

musst Du mir glauben. Vor wenigen Monaten haben wir uns noch zugewinkt, es

kommt mir vor, als ob ich ein zweites Leben begonnen hätte. Ich weiß gar nicht,

wo ich anfangen soll zu erzählen. Mittendrin vielleicht? Gestern sind wir nach

unserem langen Marsch durch die Wüste – mein Gott, Vera, ich habe ein

paar Tage lange geglaubt, ich müsste sterben, aber genug - in Stuart angekommen, der Stadt, die

mitten in diesem riesigen leeren Kontinent liegt.

Tiefrot haben die

hohen Felsen bei unserer Ankunft geleuchtet, darüber ein dunkelblauer Himmel

– hinter Büschen kamen Kängurus hervor, geradeso als wollten sie uns

begrüßen. Ach, liebe Vera, du kannst dir nicht vorstellen, was es bedeutet,

nach so langer Zeit, während der man nur wenige Menschen um sich hatte und nur

eine karge Natur, endlich wieder in eine STADT zu kommen! Nun ist Stuart keine

Stadt in unserem Sinne. Hier leben gerade mal dreißig Weiße. Die Eingeborenen,

es sollen etwa hundert oder mehr sein, leben draußen, unter den Bäumen oder in

einfachen Hütten. Im trockenen Flussbett sitzen sie in Gruppen zusammen und

machen ihre Lagerfeuer. Hunde streunen herum. Ach, Vera, Du kannst es Dir nicht

vorstellen: Hier in diesem Land treffen zwei Zeitalter aufeinander und stehen

sich mal feindlich, mal unverständig gegenüber.

In Stuart gibt es

ein paar Steinhäuser: ein Pub mit einem Hotel, ein Gefängnis, ein Gerichtshaus,

eine Sattlerei, ein paar wenige Läden und eine Telegrafenstation. Es gibt

jedoch weit und breit keinen Arzt, keine Hebamme! Die Menschen müssen

siebenhundert Kilometer nach Oodnadatta oder noch weiter nach Marree fahren,

wenn sie krank sind.

Die

Telegrafenstation scheint überhaupt das Wichtigste an Stuart zu sein; ich

glaube, deshalb hat man diese Stadt errichtet. Hier werden die Nachrichten, die

aus der Welt nach Port Darwin, das liegt im Norden Australiens, gesendet wurden

und per Überlandleitung nach Adelaide im Süden des Landes weitergeleitet werden

sollen, wiederholt, das heißt, die Signale werden verstärkt, weil sie sich auf

einer so langen Distanz abschwächen, und im schwülen Klima des Nordens könnten

sie verloren gehen. Deswegen unterhält man seit fünfzig Jahren eine Station.

Eine ganze Familie mit Angestellten lebt dort, und die Funkstation muss rund um

die Uhr besetzt sein! Denn jede Nachricht, wirklich jede, muss hier vorbei,

damit dann in den Zeitungen in Adelaide darüber geschrieben werden kann. Ist

das nicht verrückt? Ich denke oft an meinen Vater, das hätte ihn interessiert!

Am Abend unserer Ankunft sind wir von den Shaws, einem lutherischen Ehepaar, eingeladen worden.

Sie waren von Adelaide aus - telegrafisch - auf unsere Ankunft vorbereitet

worden und hatten schon das Gästezimmer hergerichtet. Du kannst dir kaum

vorstellen, welche Freude es mir bereitet hat, endlich ein Bad zu nehmen und

wieder in einem richtigen Bett zu schlafen!

Ich bin nicht

anspruchsvoll und kann sehr gut auch unter einfachen Bedingungen zurechtkommen

- das haben mir die drei Wochen in der Wüste gezeigt -, doch ein richtiges Bett

ist etwas Wunderbares. Was mich

auch beeindruckt hat, ist eine Schule für Weiße und Mischlingskinder, die von

einer gewissen Mrs. Standley geführt wird. Es sind nur drei Baracken hinter dem

Pub, aber die Kinder leben dort unter ganz anderen, viel, viel besseren

Bedingungen als die reinen Eingeborenenkinder, die ich in Marree und Oodnadatta

gesehen habe. Es ist ein Jammer, in welchen Verhältnissen diese Kinder

aufwachsen! Wie sollen sie in

unserer Welt, der Welt der Weißen, je etwas anderes werden als billige, ungebildete

Arbeitskräfte? Mrs. Standley hat mir gesagt, dass sie die Schule erweitern

müssten, da immer mehr Mischlingskinder gebracht würden. Ja, liebe Vera, so ist

das hier, es gibt viele weiße Männer, aber nur wenige weiße Frauen …

Liebe Vera, es

gibt so viel zu berichten, bitte entschuldige meine Sprunghaftigkeit! Ich

glaube, ich habe mir anfangs keine großen Gedanken über meine Ehe gemacht. Wie

konnte ich das auch? Ich hatte ja gar keine Erfahrung! Inzwischen sind ein paar

Monate vergangen, und ich frage mich, ob es auf der Welt noch jemanden gibt,

der eine solch intensive Zeit miteinander verbracht hat wie Paul und ich? Wir

waren jeden Tag zusammen, sind in eine fremde Welt eingedrungen … Wie sollte

man da annehmen, dass wir uns ohne Schwierigkeiten verstehen? Einerseits

bewundere ich ihn. Du kannst dir nicht vorstellen, wie er stets kühlen Kopf

bewahrt. Er ist der geborene Führer, und ich habe nicht den geringsten Zweifel,

dass er für die bevorstehende Aufgabe wie geschaffen ist. Doch wenn ein Mann so

stark und unabhängig und so von seiner Mission überzeugt ist, dann ist er auch

hart und rücksichtslos, und dann braucht er keinen anderen Menschen neben sich

… Ja, das ist auch eine Erfahrung, die ich gemacht habe, und so sehr ich

Pauls Willenskraft und Stärke schätze und bewundere, so bin ich doch traurig,

denn ich fühle mich allein. Er ist kalt, abweisend … Und es hat in seinem

Leben eine Frau gegeben, von der er mir partout nichts sagen will. Doch das

Schlimme ist: Je beharrlicher er schweigt, desto mehr erwacht meine Phantasie!

Ach, Vera, dann wieder sage ich mir, es ist doch unbedeutend. Es geht doch

schließlich um eine große Lebensaufgabe, die wir gemeinsam erfüllen. Trotzdem

leide ich, und ich schäme mich zugleich für meine Selbstsucht. Ist es denn

nicht wundervoll und ein großes Geschenk, an der Seite eines solchen Mannes

leben zu dürfen?

Die allerliebsten

Grüße! Ich hoffe, Dir geht es gut.

Deine Dich

vermissende Emma

 
 
Emma faltete den Brief und steckte ihn ins Kuvert. Wie sehr

fehlte ihr die Freundin! Ihr fiel ein, dass sie John nicht erwähnt hatte. Seit

seiner Rückkehr von dem Berg verhielt war er abweisend. Einerseits tat es ihr

weh, andererseits war sie dankbar und erleichtert. Sie war schließlich mit Paul

verheiratet. 
 
Der Wind blähte den Vorhang am Fenster und brachte den scharfen

Geruch von Eukalyptus mit. Nach drei Wochen saß sie endlich wieder an einem

richtigen Tisch, in einem richtigen Zimmer, dem Gästezimmer im Hause der Shaws.

Das Ehepaar hatte sich durch Briefe an die Südaustralische Lutherische Kirche

für die Weiterführung der Missionsstation engagiert. Hätte Mrs. Shaw anstatt

eines langen schwarzen Rocks Hosen getragen und statt der hochgeschlossenen

Bluse ein Hemd, hätte man sie durchaus für einen Mann halten können. Mit ihrem

kurzen gewellten Haar, dem markanten Gesicht mit dem spitzen Kinn und den

schmalen Lippen wirkte sie sehr streng und unnachgiebig. Ihre tief liegenden

Augen blickten durchdringend. Sie gehörte zu den Menschen, fand Emma, die sich

von ihrem Gegenüber schnell eine Meinung bildeten und darauf beharrten. Gleich

bei der Begrüßung hatte Mrs. Shaw Emma mit diesem Blick gemustert, und Emma

wurde das Gefühl nicht los, dass sie Mrs. Shaws Vorstellung, wie die künftige

Frau auf der Missionsstation sein sollte, nicht entsprach. Paul hingegen hatten

ihre dunklen Augen zum Leuchten gebracht. Ehrfurchtsvoll hatte sie zu ihm

aufgesehen. 
 
Es gab wohl kaum ein Paar, das äußerlich weniger zusammenpasste

als Mr. und Mrs. Shaw. Mr. Shaw schien alle weiblichen Merkmale, die bei seiner

Frau nicht vorhanden waren, übernommen zu haben. Er war ein wenig rundlich,

hatte ein teigiges Gesicht und lichtes Haar. Seine Augen waren wässrig, und

seine Stimme klang weich. Einen Satz begann er meist mit „vielleicht“ oder

„womöglich“. Doch eines musste man den Shaws lassen: Beide waren gastfreundlich

und bemühten sich, ihnen behilflich zu sein.
 
    

Sie hatten Paul überredet, noch einen weiteren Tag in Stuart zu

verbringen, obwohl er eigentlich sofort nach Neumünster aufbrechen wollte. Eine

ganze Reihe von Dingen könne man besser von hier aus organisieren, meinte Mrs.

Shaw, und so stellte sie mit Paul zusammen eine Liste, die heute – wie

auch Emmas Brief – der Kamelkarawane mitgegeben werden würde. 
 
Emma hatte gestern ein

merkwürdiges Gespräch mit Mrs. Shaw geführt, von dem sie in ihrem Brief an Vera

nichts erwähnt hatte. Als sie Mrs. Shaw am Nachmittag nach ihrer Ankunft in die

Küche folgte, um Martha, das Dienstmädchen, das die Shaws mit nach Neumünster

schicken würden, kennen zu lernen, hatte Emma sich nicht zurückhalten können

und gefragt: „Sie kannten doch sicher Margarete Weiß?“ Daraufhin war Mrs. Shaw

stehen geblieben, und als sie sich dann langsam zu Emma umgedreht hatte, war

ihr Blick aus dem scharf geschnittenen Gesicht mit den tiefen Mundfalten

abweisend gewesen. „Wissen Sie“, hatte sie zwischen schmalen Lippen

hervorgepresst, „nicht jede ist für diese Aufgabe geeignet.“ „Wollen Sie damit

behaupten, Margarete Weiß war ungeeignet …“ „Ich will gar nichts behaupten, Mrs. Schott“, fiel sie Emma in belehrendem

Ton ins Wort. „Sie hat sich hier jedenfalls nicht blicken lassen. Warum auch

immer. Und alles, was ich weiß, ist Gerede!“ Damit wollte sie das Thema wohl

abschließen, denn schon wandte sie sich Martha zu, die in ihrem knöchellangen

weißen Kleid, über das sie eine gestärkte weiße Schürze gebunden hatte, scheu

darauf wartete, dass sie vorgestellt wurde. Doch Emma wollte sich nicht so

schnell abfertigen lassen. „Was für Gerede?“, fragte sie deshalb. Mrs. Shaw

fuhr herum, starrte sie einen Augenblick an und schüttelte schließlich den

Kopf, als sei es zwecklos, etwas zu erklären, was sie selbst für unsinnig

befand. „Was für Gerede?“, wiederholte Emma unbeeindruckt. „Stell

die Teetassen und die Kanne da aufs Tablett!“, wies Mrs. Shaw Martha an, die

einen leichten Knicks machte und sogleich gehorchte. Mrs. Shaw wandte sich Emma

zu. Ihr Gesicht hatte sich gerötet. „Hier in der Einöde“, begann Mrs. Shaw,

„sind die Menschen hungrig nach Neuigkeiten, und schnell wird Gerede daraus. Das

können Sie nicht verstehen.“ „Doch, das verstehe ich.“ Warum hielt Mrs. Shaw

sie für so unbedarft? Nur weil sie zwanzig Jahre älter war als Emma? 
 
Wieder seufzte Mrs.

Shaw. Ihr Blick ruhte auf Emma. Sie schien abzuwägen, ob Emma ein Geheimnis

bewahren könne und ob sie es überhaupt wert sei, dass man ihr etwas Geheimes

anvertraute. Mrs. Shaw schüttelte rasch den Kopf. „Ich habe sie schon jahrelang

vor ihrem …“ Sie suchte nach dem richtigen Ausdruck. „… vor ihrem

Verschwinden nicht mehr gesehen. Wirklich, ich weiß nicht, was geschehen ist.

Wir haben ja erst durch die Postkarawane erfahren, dass die Missionare

verschwunden sind.“ „Es hieß, auf der Station sei niemand - auch keine

Eingeborenen mehr. Ein paar von unseren Männern sind daraufhin mit Police Officer

Graham hin geritten. Es war tatsächlich niemand da. Officer Graham hat einen

Suchtrupp aus Freiwilligen zusammengestellt, mein Mann war auch dabei, sie

waren vier Tage unterwegs, kamen aber unverrichteter Dinge zurück. Sie haben

keine Spur entdeckt, weder von Hermann Weiß noch von seiner Frau Margarete. Und

die Eingeborenen blieben auch wie vom Erdboden verschwunden.“ Sie runzelte die

Stirn, während sie Emma musterte. „Aber hat man Ihnen das denn nicht alles

schon erzählt?“ „Nein“, sagte Emma mit fester Stimme, obwohl Wut auf Paul in

ihr hochstieg, denn sie war überzeugt, dass er viel mehr wusste, als er ihr

gesagt hatte. 
 
Mrs. Shaw versuchte zu

lächeln, zuckte die Schultern und nahm Martha das Tablett mit dem Teeservice

aus der Hand. „Ich mach’ das schon.“ Und damit verschwand sie in ihrem langen

Rock und der gestärkten hochgeschlossenen Bluse in der Wohnstube. Emma

bemerkte, dass Martha sie verstohlen ansah. Sie war fünfzehn, hatte Mrs. Shaw

gesagt, und sprach ein wenig Englisch. 

Ihre Haut war dunkelbraun wie edles Holz und glänzte. Im halblangen Haar

trug sie ein weißes Band. Aus ihrem vollen, runden Gesicht leuchteten die Augen

wie polierte schwarze Steine. 
 
Emma sah in den kleinen ovalen Spiegel, der über dem Tisch hing,

und öffnete ihren Knoten, aus dem sich ein paar Strähnen gelöst hatten. Gestern

hatte sie lange und ausgiebig ihr Haar gewaschen, das von der Sonne und dem

Staub stumpf geworden war. Jetzt glänzte es wieder, heller als früher. Der Hut

mit der breiten Krempe hatte ihr Gesicht vor der Sonne ganz gut geschützt, es

war nicht verbrannt. Nur eine leichte Tönung hatte es angenommen. Unter ihren

braunen Augen waren die dunklen Ringe verschwunden, die sie gestern Abend noch

bemerkt hatte. Ihre Lippen waren dank der Creme, die sie gestern in „Fogarty’s

Store“ gekauft hatte, wieder glatt. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu … und

dachte sofort an Paul, der ihr noch nie ein Kompliment gemacht hatte. Heute

Nacht würden sie nach all den Wochen wieder zusammen in einem Bett liegen, und

er würde mit ihr schlafen wollen. Sie schluckte schwer und vertrieb den

Gedanken daran. Mit kräftigen Strichen bürstete sie ihr Haar und fasste es zu

einem neuen Knoten zusammen. 
 
In einer halben Stunde würde man zum Picknick aufbrechen. Sie

hätte zwar nichts dagegen gehabt, nach drei Wochen draußen in der Hitze in

einem geschlossenen Raum auf einem Stuhl an einem Tisch zu essen, aber sie

waren Gäste, und offenbar wurde ein Picknick als etwas besonders Schönes

geschätzt. Sie legte gerade die Bürste beiseite, da hörte sie lautes

Motorengeräusch und Hupen. Sie stand auf, schob die Gardine zur Seite und sah

hinaus. Das Haus der Shaws stand an der Ecke zur Todd Street, der Hauptstraße,

wenn man den ungepflasterten Weg überhaupt so nennen konnte. Im Hintergrund sah

sie die ausladenden Kronen der alten Eukalyptusbäume und die schroffen Wände

der MacDonnell Ranges. Schräg gegenüber konnte sie das Stuart Arms Hotel

erkennen, das Pub, vor dem ein paar Pferde festgebunden waren, während ihre

Besitzer drinnen Bier tranken. Gestern Abend hatte sie das Gegröle der

Betrunkenen gehört. 
 
Motorengeräusch drang von der Straße herauf. Emma reckte ihren

Hals und konnte ein heranrollendes Automobil entdecken. Es war rot und hatte

einen mit einer Plane abgedeckten Aufbau. Auf der Tür konnte sie das Wort Cinema lesen. Auf dem Beifahrersitz saß

ein dunkelhäutiger Mann, vielleicht ein Eingeborener, doch er war wie ein

Weißer gekleidet und frisiert. Neben ihm am Steuer konnte sie jenen Mann

wiedererkennen, den sie am Bahnhof in Marree gesehen hatte. Eine Locke seines

kurzen dunklen Haars hing ihm in die sonnengebräunte Stirn. Und das rote

Halstuch war ihr schon vom Zug aus aufgefallen. Laut dröhnend fuhr der Wagen

vorbei und hielt vor dem „Stuart Arms“. 
 
„Mrs. Schott?“ Wie ertappt fuhr sie herum. „Mrs. Schott?“, sagte

eine Stimme hinter der Tür. „Ja, bitte?“ „Brief fertig?“ Emma ging zur Tür,

öffnete sie und stand dem schwarzen Dienstmädchen Polly gegenüber. Polly senkte

sofort den Kopf mit dem sorgfältig in lange Wellen gelegten schwarzen Haar. Die

langärmelige weiße Bluse mit den weiten Ärmeln war hochgeschlossen und ihr

langer hellgrauer Rock gestärkt. Schon gestern war Emma aufgefallen, dass Mrs.

Shaw ihre Bediensteten mit einem strafenden Blick bedachte, wenn sie an der

Bluse einen Soßenfleck oder einen offenen Knopf bemerkte. „Vielen Dank“, sagte

Emma. Polly nahm den Brief entgegen und verabschiedete sich mit einem leichten

Knicks. Ihr Rock knisterte, als sie den schmalen, dunklen Flur hinuntereilte.

Emma schloss die Tür und ging rasch zum Fenster zurück. Doch die Männer waren

schon ausgestiegen und nicht mehr zu sehen. 
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Bevor Robert Gordon ein

Zimmer im „Stuart Arms“ nehmen konnte, verabschiedete sich Moses von ihm, ohne

ihm zu sagen, was er vorhatte. Immerhin versprach er, spätestens am nächsten

Morgen wieder da zu sein. Robert nickte und machte sich auf den Weg zur

Telegrafenstation, um die Fotos zu machen, die er längst versprochen hatte. 
 
Nebenbei erfuhr er dort

die neuesten Nachrichten. Bei Darwin waren Fälle einer Rinderseuche

aufgetreten, und nun befürchteten die großen Farmer ein Massensterben. Im

fernen Europa, in Italien, war vor drei Tagen eine Gruppe von Faschisten in

schwarzen Hemden auf Rom zumarschiert und hatte die Regierung zum Rücktritt

gezwungen. Ein gewisser Benito Mussolini schien sich anzuschicken, das neue

Kabinett anzuführen. Daneben gab es noch eine ganze Reihe anderer Nachrichten,

die Robert sofort wieder vergessen hatte.
 
Anschließend genoss er

mit der ganzen Familie des Vorstehers der Telegrafenstation ein üppiges Mittagessen

aus Lammfleisch und Kürbis, rauchte mit dem Hausherrn und zwei Mitarbeitern

eine dicke Zigarre und machte sich am frühen Abend auf den drei Kilometer

langen Rückweg in die Stadt. Was für eine wunderbare Landschaft, dachte er, als

er entlang des trockenen Flussbetts fuhr. Die ockerfarbenen Felsen hinter der

Telegrafenstation leuchteten golden im Abendlicht, und die Stämme der

Eukalyptusbäume im trockenen Flussbett des Todd River strahlten hell. Am

blassblauen Abendhimmel über den schroffen Bergwänden der MacDonnell Ranges war

schon die silberne Sichel des Mondes zu erkennen, und die ersten Sterne

funkelten. Im hellen Sand, unter den ausladenden Kronen der mächtigen Bäume,

saßen Aborigines um ihre Feuer herum. Einige von ihnen hoben die Hand zum Gruß,

als er vorbeifuhr, und er grüßte zurück, obwohl er sie nicht kannte. 
 
Er dachte gerade daran,

dass er im „Stuart Arms“ ein paar Biere trinken würde, als sich plötzlich

rechts aus dem Schatten der Büsche eine Gestalt löste und vor den Wagen sprang,

sodass Robert abrupt bremsen musste. „He, verdammt!“, rief er, „beinahe hätte

ich dich überfahren!“ Es war ein Aborigine, drahtig, mit zerrissener langer

Hose und ohne Hemd, sodass Robert auf seiner Brust drei breite Narben erkennen

konnte. Sein Haar wurde mit einem orangefarbenen Kopfband zurückgehalten. Er

blieb unerschrocken mitten auf dem Weg stehen. „Was gibt’s, Mann?“, fragte

Robert, und seine Stimme klang wenig freundlich. Der Aborigine musterte ihn,

bevor er antwortete. „Sag Moses, ist gefährlich hier. Soll nicht mehr

herkommen.“ Er sprach mit einer leisen Stimme. „Moses? He, warum sagst du es

ihm nicht selbst? Ich wette, du weißt genau, wo er ist.“ „Hab’s ihm gesagt.

Aber er glaubt nicht.“ Robert dachte nach. „Warum gefährlich?“ Doch der

Aborigine antwortete nicht. „Gut“, sagte Robert, „ich sag’s ihm. Wer bist du?“

„Jalyuri, sein Bruder.“ Der Aborigine trat in den Schatten zurück, und schon

konnte Robert ihn nicht mehr erkennen. Nachdenklich legte er die letzten

Kilometer bis zum Pub zurück.
 
Bierdunst und die lauten,

von Alkohol und Tabak rauen Stimmen der Männer schlugen Robert entgegen. Er

stellte sich an die Bar und bestellte ein Bier. Die Frau hinter der Theke

lächelte ihn an. Sie und ihr Mann hätten das Pub erst vor kurzem übernommen und

aufgemöbelt, erfuhr er von ihr. Robert war seit anderthalb Jahren nicht mehr in

Stuart gewesen. Dann sprachen sie über den Krieg, und sie erzählte ihm, dass

ihr Mann gesundheitlich angeschlagen sei. „Vom Giftgas“, sagte sie, „er wollte

nach dem Krieg eigentlich nach England aufs Land ziehen, doch da bin ich ihm in Adelaide über den Weg

gelaufen!“ „Tja, so spielt das Leben manchmal“, antwortete er und trank noch

ein Bier. Noch immer dachte er über die seltsame Botschaft des Aborigine nach.

Unvermittelt beugte sie sich zu ihm vor. „Ich hab’ eine Nachricht für Sie.“

„Ja?“ „Mrs. Standley vom ‚Bungalow’.“ „Mrs. Standley?“, wiederholte er.

Natürlich hatte sie mitbekommen, dass er in Stuart war. Wie sollte dies auch

ein Geheimnis bleiben bei kaum mehr als drei Dutzend weißen Einwohnern? „Sie

sollen mal vorbeikommen. Sie hätte eine Neuigkeit. Das ist alles. Mehr hat sie

nicht gesagt.“ „Ja, danke“, sagte er geistesabwesend. Er überlegte, was Mrs.

Standley ihm mitteilen wollte. Er hätte sich auf die ganze Sache nicht

einlassen sollen, dachte er. Dann könnte er einfach weiterhin nach Stuart

fahren und seine Biere trinken. „Noch eins?“, fragte die Wirtin. Er hielt ihr

das leere Glas hin. „Sicher.“ „He, Mann!“ Ein kleiner Bärtiger, der schon ein

paar Biere zu viel getrunken hatte, stieß ihm seinen Ellbogen in die Seite.

„Wie wär’s mit `n paar Weibern? Unten am River warten `n paar … Schwarze …“

„Kein Bedarf!“, gab Robert mürrisch zurück. „He, he, bist doch sonst nicht so,

was?“ Der Bärtige lachte und zeigte seine Zahnstummel. „Ach’ lass mich in

Ruhe!“ „He, he, he …“ Wieder wollte ihm der Kerl seinen Ellbogen in die Seite

stoßen, doch Robert war schneller. Er wich aus, der Bärtige verlor das

Gleichgewicht, stolperte und fiel der Länge nach hin. „Und jetzt halt dein

Maul!“, bemerkte Robert noch und verzog sich mit seinem Bier auf die andere

Seite der Theke.
 
An diesem Abend kam

Moses nicht. Bevor Robert ins Bett ging, warf er einen Blick durchs Fenster,

doch Moses war nicht zu sehen. Robert zog sich aus, wusch sich, ließ das

Fenster weit geöffnet und streckte sich auf dem Bett mit der überraschend

bequemen Matratze aus. Er verschränkte die Arme unter dem Kopf und starrte in

die Dunkelheit. Bestimmt schlief Moses irgendwo da draußen, unter dem Schein

der Sterne … in seinem Land … allein … obwohl er nicht allein sein wollte

… Robert starrte an die sternenlose Zimmerdecke. 
 
Die Sonne brannte schon

um acht von einem klaren blauen Himmel, und die Berge begannen schon in der

Hitze zu verblassen. Es würde ein besonders heißer Tag werden, dachte Robert,

als er die wenigen Meter zum „Bungalow“ hinüberging. Die drei Blechschuppen,

die dem „Bungalow“ seinen Namen gaben, warfen das grelle Sonnenlicht zurück. Er

hörte Kinderstimmen. Als er näher zum Zaun kam, sah er sie: etwa fünfzig Kinder

mit dunkler Hautfarbe, keines nackt, und ein paar weiße Kinder. Alle saßen auf

der roten Erde, hatten eine Tasse vor sich und frühstückten wohl. Er stand eine

Weile da und sah zu, bis eine Frau aus einer der Baracken kam und ihn

entdeckte.
 
  „Mr. Gordon, nicht wahr?“ Ein warmes Lächeln breitete sich auf

ihrem Gesicht aus, das von einem Strohhut beschattet wurde. Ein langer dunkler

Rock umspannte ihre kräftigen Hüften, die weiße langärmelige Bluse steckte

sorgfältig im Rockbund und war bis oben zugeknöpft. Die Frau mochte Mitte oder

Ende vierzig sein, eine aufrichtige, resolute und vitale Frau mit einer festen

Stimme. „Ich freue mich, dass Sie gekommen sind. Wollen Sie nicht

hereinkommen?“ Sie wies auf den Zaun, der sie trennte. „Nein, ich habe nicht

viel Zeit“, log er. Sie lächelte verständnisvoll. Natürlich hatte sie ihn

durchschaut, wusste, dass er sich so schnell wie möglich wieder davonschleichen

wollte. „Nun“, sagte sie, „dann komme ich gleich zur Sache. Es gibt ein

Ehepaar, das Mary adoptieren will.“ „Aha.“ „Wir sind natürlich froh, wenn die

Kinder in einer richtigen Familie aufwachsen.“ Sie seufzte kurz. „Das hier ist

kein Dauerzustand.“ „Ja, sicher“, sagte er, und er wusste, dass es unbeholfen

klang. „Sie wollen vielleicht wissen, um welche Leute es sich handelt …“ „Oh,

ja.“ Er kam sich idiotisch vor. Doch sie überging seine Unsicherheit, die ihr

ganz bestimmt nicht entgangen war. „Es ist ein nettes Ehepaar aus Darwin. Sie

waren beide hier, er ist Geologe und hatte zu tun. Mary fand sofort Gefallen an

ihnen, und sie fanden sie auf Anhieb entzückend.“ „Entzückend, ja?“, murmelte

er. „Ja! Sie haben schon zwei Kinder. Also würde Mary nicht nur in eine nette,

wohlhabende Familie aufgenommen, sondern bekäme auch noch zwei Geschwister.“

„Ja.“ Er nickte mehrmals. „Glauben Sie mir“, sie sah ihm fest in die Augen, und

noch immer lag ein Hauch ihres aufrichtigen, warmherzigen Lächelns auf ihrem

Gesicht. „Es ist das Beste, was ihr passieren kann.“ „Ja.“ Er sehnte das Ende

des Gesprächs herbei. „Mister Gordon, ich muss Ihnen wirklich nochmals meine

Hochachtung aussprechen, dass Sie das getan haben. Den meisten Vätern der

Kinder, die wir hier haben, ist es egal, was aus ihren Kindern wird.“ Sie

zögerte einen Augenblick. „Wollen Sie sie denn nicht vielleicht doch sehen?“ Er

schüttelte den Kopf. 
 
Die Frau sah nach links

über ihre Schulter, und er folgte unwillkürlich ihrem Blick. Ein wenig abseits

von den anderen Kindern, die meist älter waren, hockte ein kleines Mädchen mit

hellbrauner Haut und braunem gewellten Haar auf der Erde. Sie trug ein

hellblaues Kleidchen. Mit beiden Händen hielt sie ein Stück Brot. Mrs. Standley

wandte sich wieder um, ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht. „Es ist nicht leicht,

anderen Menschen sein Kind zu überlassen“, sagte sie ernst. „Ja“, murmelte er und

riskierte noch einen Blick zu dem kleinen Kind am Boden. Es hatte hellblaue

Augen … genau wie … „Vielen Dank jedenfalls für Ihren Besuch, Mister

Gordon.“ Er nickte wieder und hob die Hand zum Gruß. „Alles Gute“, brachte er

noch hervor. 
 
Er bog um die Ecke des

„Stuart Arms“ und sah Moses am Wagen lehnen. Der Aborigine machte einen

mitgenommenen Eindruck. Seine Hose war voller Staub, und sein Hemd zerknittert und voller Flecken. Auch

sein Haar war wirr und staubig. Er musste eine lange Wanderung hinter sich

haben. Als Robert das Auto fast erreicht hatte, blieb er stehen, wischte sich

den Schweiß von Stirn und Nacken und musterte Moses. Er wartete auf eine Frage

oder zumindest einen fragenden Blick. Doch Moses sah nur kurz zum „Bungalow“,

stieß sich dann mit dem nackten Fuß vom Kotflügel ab und bückte sich hinter den

Rücksitz nach der Anlasserkurbel. Nein, Moses würde nicht fragen, was er im

„Bungalow“ erfahren hatte.
 
 „Ich muss noch meine

Sachen holen“, sagte Robert also, und Moses nickte, ohne ihn anzusehen. Robert

brauchte nicht lange, um seine Kleider in den Leinensack zu packen. Er zahlte

und verabschiedete sich von der Wirtin, die gerade hinter der Theke eine Liste

mit Bestellungen machte. „Bis bald, hoffe ich!“, rief sie ihm noch nach, als er

aus der Tür ging. Schräg hinter dem „Stuart Arms“ sah er die Blechschuppen von

Mrs. Standleys „Bungalow“ in

der Sonne aufblitzen.
 
Während der Fahrt

sprachen sie nicht miteinander. Dabei redete Moses sonst gern, und seine schwarzen

Augen leuchteten, wenn er in die Ferne sah. Ganz versunken war er dann in den

Anblick der Natur und in die Erinnerung an die Dreamtime. Vielleicht, dachte

Robert dann, hörte er die Stimmen der Ahnen oder beobachtete sie, wie sie über

das Land zogen … 
 
Doch diesmal schwieg

Moses und starrte nur konzentriert auf die staubige Piste vor sich. Seine Hände

umklammerten das Steuer, als wolle er sich daran festhalten. Robert wusste, er

würde Moses nie wirklich verstehen können. Sie lebten in verschiedenen Welten

und Zeiten. Das war ihm schon ganz zu Anfang klar geworden.
 
„Ich hab’ deinen Bruder

getroffen“, sagte Robert schließlich in das Schweigen hinein. „Du sollst dich

fern halten von diesem Land, es ist gefährlich, hat er gesagt.“ Moses reagierte

nicht. Hatte er ihn überhaupt gehört? Doch bevor Robert die Frage wiederholen

konnte, sah Moses ihn unvermittelt an, ein tapferes Lächeln stand auf seinem

Gesicht als er sagte: „Aber noch haben sie keinen Kadaitcha-Mann geschickt,

noch nicht.“ Kadaitcha-Mann nannte man den von den Ältesten zum Vollstrecker

eines Urteils ernannten Krieger, so viel wusste Robert. „Und wenn sie morgen

einen bestimmen?“, fragte Robert. Moses fixierte einen Punkt weit weg, irgendwo

an den schroffen Felsen der rötlichen Berge und sagte ernst: „Wenn du sterben

sollst, dann musst du sterben.“ Auf seinem dunkelbraunen Gesicht mit der

glatten Haut breitete sich ein zuversichtliches Lächeln aus. Nein, dachte

Robert, er würde Moses nie wirklich verstehen können.
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Sie brachen lange vor Sonnenaufgang

auf: Hassan, John, Paul, Martha, das Dienstmädchen, Eric, der dänische

Handwerker, der ihnen bei den Renovierungsarbeiten zur Hand gehen sollte

– und sie, Emma. Sie hatten aus Stuart noch vier Hühner, zwei Ziegen,

gepökeltes Fleisch, Brot und für den Gemüsegarten, den Emma anlegen wollte ein

paar Pflanzen, Rüben und Kartoffeln mitgenommen.
 
Der Weg führte sie

erneut durch Buschland, dann durch ein hügeliges Gebiet, in dem nur

Dorngrasbüsche und Pflanzen wuchsen, die in der Trockenheit existieren konnten.

Rechts und links erhoben sich die zerklüfteten MacDonnell Ranges, und bald nach

Sonnenaufgang spannte sich über ihnen wieder dieser unglaublich blaue Himmel.

Sie saß neben Paul auf dem Kutschbock. Vor ihr hoben und senkten sich die

knochigen Rinderrücken; das braune Fell war glänzend von Schweiß. 
 
Schon den ganzen Morgen

musste Emma an das Picknick am vergangenen Tag denken. Sie waren zusammen mit

den Bedienstenten nach knapp einer Stunde Fahrt in Richtung Süden am Heavitree

Gap, der Stelle, an der der Todd River durch die MacDonnell Ranges schnitt,

angekommen. Es war etwa drei Uhr nachmittags, der Himmel war blau, und nur ein

paar harmlose weiße Wolken näherten sich von Osten her.
 
„Ist das nicht ein herrlicher Platz?“ Mr. Shaw machte eine

ausladende Bewegung. Ein glückliches Lächeln lag über seinem runden Gesicht.

„Das sagt er immer“, erklärte Mrs. Shaw 

und wandte sich den drei Eingeborenen-Dienstmädchen zu, die dabei waren,

Stühle und Kisten mit Essen vom Pferdewagen abzuladen. „Hierher, Polly! Martha,

du musst die hintere Kiste nehmen, nein, nicht die, die hintere, die hintere! Kind, das da ist die hintere!“ Emma betrachtete die Gegend. Zwischen den

Felswänden zwängte sich das ausgetrocknete Sandbett des Todd River hindurch.

Hohe, alte Bäume wuchsen hier und spendeten mit ihren ausladenden Kronen

wohltuenden Schatten. „Sie müssen diese Picknicks doch satt haben, oder?“ Das

war Mrs. Miller, die mit ihrem Mann und zwei weiteren Gästen hinter ihnen

hergefahren waren. Emma lächelte. „Na ja, ein bisschen schon.“ 
 
Mrs. Miller lachte. Sie war eine kräftige Frau um die fünfzig,

deren Mann eine Schmiedewerkstatt unterhielt. Sie trug einen Strohhut über

ihrem grauen, gelockten Haar und eine weiße Bluse mit Stehkragen über einem

langen Rock. „Wissen Sie, ich bin sozusagen damit aufgewachsen. Ich habe mit

meinen Eltern in einem Zelt gewohnt, bis wir uns endlich ein Haus, na, sagen

wir lieber, eine Hütte aus Moos und Zweigen, bauen konnten.“ Sie schüttelte den

Kopf. „Mein Gott, das waren Zeiten! Aber selbst im Zelt hat Mutter an Sonntagen

das gute englische Porzellangeschirr gedeckt, und pünktlich um fünf gab’s

unseren Tee!“ Sie stemmte die Arme in die Hüften, sog die Luft ein und ließ

ihren Blick über die Berge wandern. „Sehen Sie, wir Engländer brauchen nicht viel,

um uns heimisch zu fühlen. Wir brauchen jedenfalls nicht unser Land, es reichen

uns unser Tea und unser Porzellan, na ja, unser Christmas-Pudding vielleicht

noch, aber das können wir alles mitnehmen. Eine transportable Kultur

sozusagen.“ Sie lachte und schüttelte den Kopf. Dann wurde sie ernst. „Die

Eingeborenen hier haben nur das Land. Das ist das Einzige. Deshalb werden sie

nie die Welt erobern wollen.“ Sie sah Emma an. „Und die Deutschen, die haben

ihre Würste und Klöße, was?“ Sie zwinkerte gutmütig. „Die kann man auch fast

überall machen!“ 
 
„Worüber lacht meine Frau?“ Mr. Miller, ein Mann wie ein Schrank

kam von hinten auf sie zu. „Über den englischen Tee und die deutsche Wurst!“,

antwortete Mrs. Miller. „Verstehen Sie den Humor meiner Frau?“, fragte er Emma

und lachte. „Es gibt Leute, die können überhaupt nicht darüber lachen.“ Sein

mächtiger Schnurrbart zitterte. „Oh, ich denke, ich verstehe ihn schon“,

antwortete Emma wahrheitsgemäß. „Ihre Vorgängerin war nicht so humorvoll“,

sagte Mr. Miller. Emma horchte auf. „Margarete Weiß?“ Mrs. Miller schüttelte

den Kopf. „Ach, Henry, sie war eben ein bisschen zart besaitet.“ „Wieso?“,

fragte Emma neugierig. Jetzt schnaufte Mr. Miller, als bereute er schon, den Namen überhaupt erwähnt zu haben.

„Ach, wissen Sie …“, begann er, aber seine Frau fiel ihm ins Wort. „Was Henry

sagen will“, erklärte sie, „Margarete war ein bisschen vergeistigt, wenn Sie verstehen …“ „Nein …“ Mrs. Miller seufzte

und senkte ihre Stimme. „Wissen Sie, sie hat sich mit diesem ganzen … Ich

meine, mit diesem Zauber der Eingeborenen beschäftigt.“ „Tatsächlich?“ Nun

zuckte Mr. Miller die Schultern. „Das sagt man so.“ Er machte eine wegwerfende

Handbewegung. „Sobald jemand unter ungeklärten Umständen verschwindet, fangen

die Leute an, sich Geschichten zu erzählen.“ „Das sind keine Geschichten,

Henry!“, sagte Mrs. Miller tadelnd. Ihr Humor war mit einem Schlag dahin. „Nur

… wenn man sich zu viel mit den Eingeborenen beschäftigt, dann vernachlässigt

man seine eigentliche Pflicht. Schließlich war sie eine christliche

Missionarin!“ „Am Ende weiß

es jeder besser “, sagte Mr. Miller. „Aber Henry, du hast doch damals selbst

gesagt, die Kirche sollte zusehen, dass die Schwarzen bald wie Weiße …“ „Ich

glaube, Irene“, fiel er ihr ins Wort, „wir sollten helfen, die Sachen

abzuladen! Entschuldigen Sie, Mrs. Schott!“ Er hatte den Arm und die Schulter

seiner Frau gelegt und schob sie zum Wagen. Emma hatte Paul von diesem Gespräch

nichts gesagt. 
 
Kurz vor Sonnenuntergang

erreichten sie endlich Neumünster. Was für ein Anblick! Schon von weitem

konnten sie den weiß gekalkten Kirchturm sehen, der seine Spitze in den Himmel

reckte. Nach Wochen, ja Monaten voller Ungewissheit, ohne wirkliche

Vorstellung, wie Neumünster aussehen würde, war sie nun endlich angekommen!

Neumünster: weiß gekalkte Steinhäuser rund um eine Kirche – mitten in der

roten Wüste. Ergriffen fasste Emma nach Pauls Arm. Sie musste an seinen

Ausspruch denken, als sie die australische Küste erblickt hatten: „Das ist das

Land, in das Gott uns geführt hat!“ Und dabei hatten seine blauen Augen

geleuchtet. Er sah zu ihr herüber, seine Augen glänzten, doch sie glaubte in

seinem Blick etwas Düsteres zu bemerken. Aber sie hatte sich abgewöhnt, Fragen

zu stellen. 
 
Vor den Steinhäusern

duckten sich Hütten aus Ästen und Buschwerk. Dort standen etwa fünfzehn,

zwanzig Menschen, darunter eine Hand voll Kinder, und beobachteten schweigend

die Ankommenden. Nein, sie winkten nicht, sie jubelten nicht, sie begrüßten die

Missionare nicht mit freudigen Tänzen und Gesängen! Hatte sie so etwas denn

tatsächlich erwartet? Diese Menschen betrachteten sie mit ernstem,

unergründlichem Ausdruck .
 
Was wollen wir

eigentlich hier?, dachte Emma plötzlich. Wieso dringen wir in ihre Welt ein?

Wer gibt uns die Erlaubnis dazu? Ein unangenehmes Gefühl, nicht willkommen zu

sein, stieg in ihr hoch. Doch sofort verdrängte sie es wieder. Sie hatten die

Aufgabe, das dumpfe Leben dieser Menschen mit Gottes froher Botschaft zu

erhellen, sie Lesen und Schreiben zu lehren, um sie aus ihrer Unwissenheit ins

Licht zu führen! Nie hatten diese Gedanken so hohl in ihr geklungen …
 
Paul ließ die Wagen vor

den Hütten anhalten. Einen Augenblick lang geschah nichts. Die Menschen, von

denen einige nackt waren, bewegten sich nicht, sondern starrten sie weiterhin

nur an. Wie sollen wir diese Menschen jemals verstehen … und wie sollen sie uns verstehen?, schoss es Emma durch den

Kopf.
 
„Wir sind eure

Freunde!“, sagte Paul auf Aranda. Es war die Sprache, die viele Eingeborene in

der Gegend sprachen oder zumindest verstanden, hatte er Emma erklärt. Pauls

Worte verhallten. Herr, betete Emma, bitte, lass sie uns willkommen heißen. Wir

können doch nicht den ganzen Weg umsonst gemacht haben, um am Ende nicht

gewollt zu sein!
 
Wie still es war. Nur

das Schnauben der Rinder und Pferde war zu hören. Da trat ein Mann in einer

schmutzigen, zerrissenen Hose vor. Er war mager und nicht besonders groß, seine

Haut war faltig, sein weißes Haar hatte er mit einem dunklen Stirnband nach

hinten gebunden. Seine schwarzen

Augen blitzten. Ein wirrer grauer Bart verbarg seinen Mund, in seiner Rechten

hielt er einen Speer, den er neben sich in den Boden stieß.
 
Emma wagte kaum zu

atmen. Niemand bewegte sich, niemand sprach, alle warteten darauf, was dieser

Mann nun sagen würde. Unvermittelt begann ein Kind zu schreien. „Willkommen“, sagte er mit heiserer

Stimme auf Deutsch. Dann fielen die Umstehenden mit ein: „Willkommen!“ Paul grüßte zurück. Nun trat neben den

Alten ein anderer Mann. Er trug ein orangefarbenes Haarband. Über seinen

nackten Oberkörper zogen sich drei breite Narben. Seine Hose war an den Knien

und am Saum zerrissen. Emma erkannte ihn. „Willkommen“, sagte er auf Deutsch

und nickte erst Emma, dann Paul zu. Es war Petrus, dem sie in Oodnadatta die

Hand gegeben hatte! Sofort fühlte sie sich vertrauter. „Du sprichst auch

Deutsch?“, fragte Paul erstaunt. Er nickte. „Petrus.“ „Petrus?“ Pauls Stimme

klang argwöhnisch. „Dann bist du auch schon länger hier?“ Wieder nickte Petrus.

Es schien, als wollte Paul ihm noch etwas fragen, aber dann sagte er nur: „Möge

Gott uns alle beschützen!“ 
 
Eine quälend lange

Stille trat ein. Schließlich ließ Paul die Peitsche knallen, und die Tiere

zogen an. Die Wagen fuhren an den Hütten vorbei, hin zu einem Platz, in dessen

Mitte die weiße Kirche stand und um den sich die übrigen Gebäude gruppierten. 
 
Gleich hinter der Kirche

stand ein flaches Wohnhaus mit einer Veranda, vor deren Eingang zwei große

Dattelpalmen wuchsen. Emma war überwältigt von der Schönheit des Ortes. Ja,

hier wollte sie bleiben und ihre Lebensaufgabe erfüllen! Sie würde ihr Bestes

geben … und nie wieder würde sie mit Paul über Vergangenes streiten. Auf

einmal spürte sie eine starke Kraft in sich. Sie lächelte Paul an und empfand

keine Enttäuschung, als er es gar nicht zu bemerken schien.
 
Außer dem Wohnhaus gab

es fünf weitere Gebäude: ein Nebenhaus, in dem John und Isabel wohnen würden,

das Vorratshaus, eine Werkstatt, die Schule und einen Geräteschuppen. Während

Emma mit Martha gleich zum Wohnhaus ging, begannen die Männer, die Wagen

abzuladen und die Tiere auszuspannen. 
 
Die Tür war nur

angelehnt, und Emma stieß sie auf. Dunkelheit schlug ihr entgegen und trotz der

Hitze ein dumpfer Geruch nach Moder. Mrs. Shaw hatte sie vorbereitet auf das,

was sie hier vorfinden würde, und sie hatte nicht untertrieben: zerschlagene

Möbel, zerbrochenes Geschirr auf dem Boden; in den Kissen und Decken hatten

Mäuse und Ratten gelebt; Töpfe und Pfannen lagen überall verstreut auf den grob

behauenen Steinfliesen. Emma und Martha blickten sich an, und Emma erkannte im

Gesicht der jungen Eingeborenen blankes Entsetzen. „Martha, weißt du, was

passiert ist?“, fragte sie ungläubig. Martha schüttelte nur rasch den Kopf und

sah zu Boden. Sie war sicher, dass Martha ihr etwas verheimlichte. Emma sah

sich weiter um. Die übrigen Räume waren unversehrt. Alle Decken waren recht

hoch, so blieb es auch bei den oft über fünfzig Grad heißen Temperaturen im

Sommer, wie man ihr in Stuart erklärt hatte, einigermaßen erträglich. Auch der Stein

und der weiße Kalk, mit denen die Baumeister die Häuser errichtet hatten,

trugen zur Kühlung bei. Jetzt, Ende Oktober, herrschten dreißig Grad, bis

Dezember und Januar würde es immer heißer werden. 
 
Das Schlafzimmer war ein

kleiner Raum, in dem das Ehebett mit einem Kopf-und Fußteil aus Metall und ein

Stuhl vor einem schmucklosen Tisch mit einem halbblinden Spiegel darüber gerade

Platz hatten. An der dem Bett gegenüberliegenden Seite, neben dem schmalen

Fenster, stand noch ein dunkler, schwerer, mit groben Schnitzereien mehr

verunstalteter als verzierter Schrank. Die Wände waren hell gekalkt, aber

schmucklos. Über dem Bett entdeckte Emma den hellen Abdruck eines Kreuzes, und

neben dem Spiegel musste ein Bild gehangen haben.
 
Das Einzige, was sie nun

tun konnten, war, mit dem Aufräumen zu beginnen. Also nahm sie einen Besen, der

in der Ecke neben einem offenen Geschirrschrank lehnte, kehrte das zerbrochene

Geschirr zusammen und ließ Martha die nicht zu Bruch gegangenen Gegenstände

aufsammeln. 
 
Im Schlafzimmer hatte

Emma gerade begonnen, das zerrissene Bettzeug abzuziehen, als plötzlich Paul

mit zornig rotem Gesicht in der Tür stand. „Sie haben die Kirche entweiht!“,

presste er hervor. Sie erschrak. Sollte die Begrüßung nur eine Täuschung

gewesen sein? Sie folgte ihm hinaus und eilte hinter ihm über den Platz zur

Kirche. Die Kirchentür aus Holz war nur angelehnt. Er stieß sie auf und ließ

ihr den Vortritt in den großen, hohen, lang gestreckten und weiß gekalkten

Raum, in den durch schmale Fenster aus buntem Glas das milde Abendlicht

hereinfiel. Die Kirche hätte auch irgendwo zu Hause stehen können, dachte Emma.

Nie hätte sie eine solche Kirche mitten in der Wüste erwartet. Auf dem

Steinboden standen Holzbänke und vorn, auf einem Podest, erhob sich der Altar,

ein schlichter, aber massiver Tisch, und rechts davon, an der Wand, stand

tatsächlich ein Harmonium. Doch dann sah sie das andere, das, was den Eindruck

eines friedvollen Gotteshauses zerstörte: Das Holzkreuz, dessen Umrisse man

noch an der weißen Wand konnte, lag zerschlagen neben dem Altar. Und jemand

hatte mit roter Farbe „SATAN“ an die Wand gepinselt. Emma erschauerte. Sie

drehte sich zu Paul um, der mit versteinerter Miene hinter ihr stand. 
 
  „Was ist da geschehen?“, flüsterte sie, und doch hallten ihre

Worte durch den großen Raum. Anstatt zu antworten, ging Paul zum Altar, kniete

kurz nieder, hob die Teile auf und legte sie auf dem Boden wieder zu einem

Kreuz zusammen. „Wir brauchen

Kalk“, sagte Emma „Eric weiß sicher, wo man welchen findet.“ Paul reagierte

nicht. „Paul, komm!“ Als er sich noch immer nicht regte, ging sie zu ihm, nahm

seine Hand und zog ihn hinaus. Draußen stand Petrus, als hätte er auf sie

gewartet. „Warum habt ihr das getan?“ Sie konnte ihre Wut und Enttäuschung

nicht unterdrücken. „Niemand dort gewesen“, sagte er mit seiner sanften, leisen

Stimme. „Haus von Gott.“ „Warum habt ihr dann das Kreuz zerschlagen?“, fuhr sie

ihn an. „Gott wohnt nicht mehr da.“ 
 
Emma erwartete, dass

Paul seinem Zorn freien Lauf ließ, ja, sie hätte sich nicht gewundert, wenn er

Petrus gepackt und geschüttelt hätte, doch er sah ihm nur fest in die Augen,

bis dieser den Kopf senkte und zurück zu den Hütten trottete. „Sie werden Gott

kennen lernen“, sagte er, und es klang wie eine Drohung. „Der Friedhof ist dort

hinten, hat John gesagt.“ Er zeigte zu einem flachen kleinen Gebäude hinter der

Kirche. Sie ging mit ihm.
 
Hinter dem Gebäude, das

wohl als Schmiede gedient hatte - Emma konnte im Vorbeigehen die große

Feuerstelle, einen Amboss, Hammer und Zangen und ein paar Hufeisen erkennen -,

war ein Stück Erde mit einem

rostigen Draht eingezäunt. Emma zählte fünf grob behauene Grabsteine, die in

der untergehenden Sonne lange Schatten warfen. Sie beobachtete Paul, wie er von

Grabstein zu Grabstein ging und die Namen entzifferte. Sie folgte ihm und las

den Namen der Frau des ersten Missionars, die vor dreißig Jahren hier beerdigt

worden war. Helene Sauerbier. Zwei weitere deutsch klingende Namen entdeckte

sie, die sie jedoch noch nie gehört hatte; auf den anderen beiden Steinen

konnte sie Johannes und Lukas lesen. Es waren sicher getaufte Eingeborene,

dachte sie, vor zwanzig Jahren verstorben. 
 
„Ich verstehe nicht

…“, murmelte Paul und blickte dabei über die Gräber. Emma wusste, was er

suchte. „Kanntest du sie?“, fragte Emma. „Wen?“ „Margarete?“ Er lachte kurz

auf, es war ein seltsames Lachen, unecht, nervös, dann wanderte sein Blick über

das Land zu den in den im Abendlicht violett schimmernden Bergen. „Nein, ich

kannte sie nicht.“ Ohne sie anzusehen, drehte er sich um. Emma blickte ihm

nach, wie er mit behäbigen Schritten zwischen den Büschen neben der Schmiede

hindurchging. „Paul!“ Sie lief hinter ihm her. „Paul!“ Verwundert und müde sah

er sie an. „Glaubst du …“ Sie rang nach Luft, als sie ihn erreicht hatte. „Glaubst

du, dass …“ Sie fürchtete sich davor, es auszusprechen. „… dass Margarete

und Hermann Weiß von den Eingeborenen ermordet wurden?“ Wie taub stand Paul da,

ganz in seine Gedanken vertieft, in die er niemanden einweihen wollte. „Paul!

Ich will jetzt wissen, was du weißt!“ Lange sah er sie an, seine Augen schienen

etwas in ihr zu suchen, aber sie fanden es nicht, denn schließlich seufzte er

leise und wandte sich zum Gehen. „Paul!“ Doch er drehte sich nicht mehr um.
 
Hinter der Kirche konnte

sie die runden Hütten aus Flechtwerk erkennen. Rauch von den Lagerfeuern stieg

auf, und Gesänge drangen heran. Sie ertappte sich dabei, wie sie die Zahl der

Eingeborenen gegen ihre Zahl aufrechnete. Fünfzehn gegen fünf, ohne Martha

sogar nur vier … Sie hatten Speere … und sie … Sie schämte sich für ihren

Argwohn. 
 
Sie wollte gerade zurück

zum Haus gehen, um wenigstens die Schlaflager für diese Nacht herzurichten, als

sie kaum fünfzig Schritte entfernt, neben einer gemauerten Zisterne, einen

Eingeborenen bemerkte, der sie nicht aus den Augen ließ. Wie lange stand er

schon da? Er trug ein Kopfband mit Federn und einen Lendenschurz. Regungslos

sah er sie an. Zuerst wollte sie ins Haus laufen, doch dann kehrte das Gefühl

zurück, das sie ergriffen hatte, als sie ihre Angst vor der Schlange überwunden

hatte, und so ging sie auf den Eingeborenen zu, der sich nicht von der Stelle

rührte.
 
Etwa drei Meter vor ihm

blieb sie stehen und sah ihm in die Augen, die so schmal waren wie die einer

Echse. „Wer bist du?“, fragte sie in seiner Sprache. Der Mann antwortete nicht.

Erst als sie die Frage wiederholte, sagte er: „Wirinun.“ Wirinun heißt

Medizinmann, das hatte sie gelernt. Wenn einer etwas wusste, dann war er es.

„Ich heiße Emma“, sagte sie. Er schwieg. „Wirinun, weißt du, wo der Pastor und

seine Frau sind?“ Der Eingeborene wandte den Blick ab und sah in die Ferne, wo

die Farben der Berge in der Dämmerung verblassten. „Du verstehst mich doch?“ Er

reagierte nicht. „Was habt ihr mit ihnen gemacht?“, fragte sie nun lauter und in

Englisch, weil sie nicht wusste, wie es in Aranda hieß. Sein Blick kehrte zu

ihr zurück, dann gab er klackende und krächzende Laute von sich und ließ sie

einfach stehen. Sie konnte nur noch sehen, wie er zwischen den Hütten

verschwand. Er weiß es, dachte sie. Ganz sicher weiß er es … 
 
In dieser ersten Nacht

vergewisserte sie sich mehrmals, dass alle Fenster geschlossen und die Türen

fest verriegelt waren. Da die Matratzen und Kissen unbrauchbar waren, nahmen

sie Decken und legten sich auf den Boden. Obwohl sie todmüde war, konnte sie

nicht schlafen. Zwischen dem Gebell von Hunden und den Gesängen der

Eingeborenen glaubte sie immer wieder Schritte zu hören, die um das Haus

herumschlichen. Erst in den frühen Morgenstunden, als das Licht der aufgehenden

Sonne schimmerte, fiel sie in einen kurzen Schlaf.
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Gleich am zweiten Tag

begann Emma mit Hilfe von Martha und drei Frauen das Vorratsgebäude zu

reinigen. Es war nicht einfach gewesen, die Frauen für die Arbeit mit Besen und

Lappen zu gewinnen. Schließlich waren sie einverstanden, als Emma ihnen

zusätzlich zu Mehl und Tee eine Extraration Zucker versprach. Drei Stunden lang

hielten sie durch, dann wollten sie nicht mehr, stellten Besen und Schaufel

beiseite.
 
„Was ist los?“, fragte

sie Martha, die bei der Arbeit mit den Frauen geplaudert hatte und sich wohl

recht gut mit ihnen verstand. Martha sah beschämt zu Boden. „Was ist?“,

wiederholte Emma und strich sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn.

Vielleicht hatte sie etwas falsch gemacht. „Sie wollen Zucker“, sagte Martha

schüchtern und blickte Emma mit ihren dunklen Augen ängstlich an. „Aber wir

sind noch nicht mit der Arbeit fertig!“, erwiderte Emma geduldig und

freundlich. Die Frauen begannen zu murmeln und heftig zu gestikulieren. Hilfe

suchend wandte sich Emma wieder an Martha. „Sie sagen: Haben genug gearbeitet

für Zucker“, übersetzte diese. „Oh, nein, das haben sie nicht!“, sagte Emma und

sah die Frauen einzeln an: 
 
Mani, eine blutjunge

schwangere Frau mit großen, scheuen Augen und dichten, kurzen Locken; Isi, die

kräftige und unerschrockene Wortführerin; und Pjakata, die lange Arme und Beine

und ein ernstes, schmales Gesicht hatte, das von einem Kopftuch umrahmt

wurde. Alle trugen knöchellange

Kleider aus grobem Stoff, der in der Taille mit einem dünnen Gürtel

zusammengehalten wurde. 
 
„Ich muss auch arbeiten,

um den Zucker zu bekommen, damit ich ihn euch geben kann“, sagte Emma und

hoffte, dass Martha das richtig übersetzen konnte. Die Frauen standen weiterhin

da, hörten zu, was Martha ihnen sagte, hatten aber aufgehört zu murmeln. Emma

sah die Frauen aufmunternd an und machte sich wieder an die Arbeit. Doch die

Frauen beobachteten sie nur. Da drehte sich Emma zu ihnen um, stützte sich auf

den Besenstiel und sagte: „Wenn ihr mir nicht helft, kann ich euch keinen

Zucker geben … und bald auch kein Essen mehr.“
 
Obwohl die Frauen sie

sicher verstanden hatten, übersetzte Martha. Sie murmelten noch eine Weile,

während Emma unbeirrt kehrte, doch dann griffen sie plötzlich zu ihren Besen

und Lappen und arbeiteten weiter, als ob es dieses Zwischenspiel gar nicht

gegeben hätte. Zwei Stunden später war der Vorratsraum in einem solchen

Zustand, dass man ihn benutzen konnte, und Emma gab ihnen Mehl, Tee und die

versprochene Ration Zucker aus.  


 
Martha lächelte Emma an.

Gestern Abend hatte sie zum ersten Mal gelächelt, es war Emma gleich

aufgefallen. Das Lächeln dauerte nur kurz, aber immerhin, es war ein Anfang …

und Emma lächelte zurück. „Martha … Das ist doch nicht dein richtiger Name,

oder?“ Scheu senkte Martha den Blick und schüttelte den Kopf. „Und wie hat dich

deine Mutter genannt?“ Da sah Martha auf. „Amboora.“ Sie sprach den Namen mit

der gleichen Vorsicht und Ehrfurcht aus, mit der man kostbare, seltene Dinge

berührt. „Amboora“, wiederholte Emma. Amboora nickte … und lächelte. „Ab

heute sollst du wieder Amboora genannt werden“, sagte Emma. Ambooras Augen

glänzten, und Emma wusste, dass sie etwas Richtiges getan hatte.

 
 
Vier Tage später hatte

sich die Zahl der Eingeborenen fast verdoppelt. Noch waren einige Hütten leer,

doch legten die meisten wohl gar keinen Wert darauf, in diesen Behausungen aus

Zweigen zu wohnen. Sie waren an das Leben unter freiem Himmel gewöhnt. Jeden

Morgen ging Emma zu den Menschen, die sich zwischen den Hütten niedergelassen

hatten, und sah nach, ob es Kranke oder Unterernährte gab, die sie verarzten

oder denen sie Nahrung geben musste. Anschließend backte sie mit Amboora

mehrere Brote. Für das Feuer im Ofen sorgte John mit einigen Helfern. Das

Kneten des Teigs brauchte viel Kraft, und Amboora stellte sich noch etwas

ungeschickt an, sodass Emma die meisten Laibe selbst kneten musste. Paul, John

und Eric waren meist mit Ausbesserungsarbeiten, Wasser-und Holzholen

beschäftigt. Auch sie machten den Eingeborenen klar, dass sie nur dann

Essensrationen bekämen, wenn sie arbeiten würden.
 
Die Abende gingen

schnell vorbei. Emma bereitete mit Amboora immer ein einfaches Abendessen aus

Brot und Suppe zu. Mit dem Fleisch mussten sie sparsam sein. Erst wenn Ian mit

den Schafen kam, konnten sie wieder öfter Fleisch essen. Jetzt hatten sie nur

die Rinder, die sich jedoch noch vermehren sollten, zwei Ziegen, die sie für

die Milch brauchten, und drei Hühner und einen Hahn. Doch die mussten wegen der

Eier am Leben bleiben. 
 
Gegessen wurde im

Haupthaus. Beim Essen wurde wenig gesprochen. Paul und John redeten nur selten

miteinander, und ihr Ton war immer sehr kühl. Nach dem Essen half Emma Amboora

beim Abwaschen, John ging ins Nebenhaus, Eric zog sich meist ins Gästezimmer

zurück. Paul saß dann in seinem Arbeitszimmer, um sich den Schreibarbeiten zu

widmen. Er schrieb Berichte über den Zustand und die Fortschritte der

Missionsstation, die an die Missionsgesellschaft geschickt werden mussten,

machte Listen mit notwendigen Anschaffungen und kalkulierte die Kosten dafür.

Und nicht zuletzt musste eine Predigt geschrieben werden, die, wie Paul sagte,

„die Herzen erschüttern sollte“.
 
Meistens war Emma schon

längst eingeschlafen, wenn er kam. In den letzten beiden Nächten war er

zärtlicher zu ihr gewesen, und es gab Augenblicke, da glaubte sie fest daran,

dass sie und Paul wieder zusammenfanden. Wenn erst einmal die schwierige

Anfangszeit überwunden wäre, wenn sich die ersten Erfolge zeigen würden, wenn

die Eingeborenen in der Schule unterrichtet werden konnten, dann würde auch

Paul entspannter sein, und sie, Emma, würde dann vielleicht tatsächlich diesen

Brief von der unbekannten Verfasserin endlich vergessen können. Die meiste Zeit

aber sah sie ihrer gemeinsamen Zukunft nicht so hoffnungsvoll entgegen. Doch sie

verbot sich, zu verzweifeln und mit ihrem Schicksal zu hadern. 
 
Paul hatte auf einem

schmalen Feldbett in seinem Arbeitszimmer geschlafen. Als Emma bei

Sonnenaufgang aufwachte, hörte sie, wie die Haustür zufiel. Er war

hinausgegangen, ohne ihr Bescheid zu sagen. Sie hatte es aufgegeben, ihn zu

fragen, was er vorhatte. Paul lebte in seiner eigenen Welt. Sie war sicher, er

suchte nach den Missionaren, doch nie sprach er darüber. Auch ertappte sie sich

dabei, dass sie Dinge betrachtete und sich fragte, ob Margarete Weiß sie auch

in der Hand gehabt hatte, und dann konnte sie nicht glauben, dass keiner der

Eingeborenen etwas über ihr Schicksal wusste. Doch seit ihrer Ankunft hatte sie

niemanden mehr gefragt. Wenn sie ehrlich war, dann musste sie sich eingestehen,

dass sie sich vor der Wahrheit sogar fürchtete.
 
Entschlossen, nicht noch

mehr Zeit mit düsteren Gedanken zu verschwenden, schlug sie die Decke zurück

und stand auf. Die kühlen Steinfliesen unter ihren bloßen Füßen holten sie in die

Wirklichkeit zurück. Ein langer Tag voller Aufgaben lag vor ihr. 
 
Als sie beide Ziegen

gemolken hatte, ging sie mit dem Eimer, der immerhin zu einem Viertel gefüllt

war, zurück zu den Gebäuden. Vor dem flachen Bau des Vorratshauses wollte sie

die Essensausgabe einrichten. Die Menschen sollten in den Hof der

Missionsstation kommen und nicht immer nur draußen bei ihren Hütten bleiben.

Langsam würde hier alles lebendiger werden, stellte sie sich vor und sah

hinüber zu dem kleinen Gebäude, in dem die Schule gewesen war. John würde die

Kinder unterrichten, bis Isabel eintreffen und diese Aufgabe übernehmen würde.

In ihrer Phantasie hörte sie schon die hellen Stimmen der Kinder das Alphabet

aufsagen und Lieder singen … Ach, es gab noch so viele Dinge, die angegangen

werden mussten. 
 
 Als sie aus dem

Vorratshaus trat, in dem sie die Milch abgestellt hatte, bemerkte sie Eric, der

aus dem Nebenhaus kam, einen Sack über der Schulter. Er reiste heute zurück

nach Stuart, seine Arbeit war getan. „Guten Morgen!“, rief er ihr zu, und sie

winkte zurück. „Sie sind aber früh auf, Eric!“ „Ja! Wo ist der Pastor?“

„Unterwegs!“ antwortete sie. „Sagen

Sie ihm viele Grüße, ich reite jetzt gleich nach Stuart zurück. Meine Frau musste

schon lange genug ohne mich auskommen!“ Er hob die Hand und wünschte ihr alles

Gute. „Möge der Herr sie behüten!“ Sie sah ihm nach, wie er zur Schmiede ging,

wo sein Pferd stand. „Emma!“ Sie drehte sich um und sah John aus der Tür

treten. Er trug wie fast immer eine dunkle Hose, ein weißes Hemd, allerdings

ohne Krawatte, und eine Weste. Paul hatte Weste und Krawatte schon längst

abgelegt. „Guten Morgen, John!“ 
 
Wenn Paul dabei war,

redete John kaum mit ihr. Jetzt kam er auf sie zu. Obwohl er lächelte, schien

ihn etwas zu bedrücken. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was es war,

genauso wenig, wie sie sich an die Stunden des Sandsturms erinnern wollte. Es

würde alles noch schwieriger machen. „Wie haben Sie geschlafen?“, fragte er.

„Oh, gut, und Sie?“ Er nickte und sah hinauf in den hellblau werdenden

Himmel. „Wie kommen Sie zurecht?“,

fragte er, als sein Blick zu ihr zurückkehrte. „Gut …“ Seine Augen bekamen

einen besonderen Glanz, der sie irritierte. „Und Sie?“ Wieder nickte er und

setzte schnell ein Lächeln auf. „Gut. Ja, es geht voran.“ Dann sagte er rasch:

„Wissen Sie, wo Paul ist?“ Sie

schüttelte den Kopf. „Wir

wollten heute Morgen die Liste für die Bestellungen durchgehen“, sagte er.

„Heute Nachmittag kommt die Postkarawane, da müssen wir sie fertig haben.“ Er

stemmte die Arme in die Hüften und blickte sich um, als würde Paul gleich

hinter einem der Gebäude auftauchen. „Morgen ist Sonntag“, sagte er

nachdenklich. „Der erste Gottesdienst …“ „Ja. Meinen Sie, die Eingeborenen

werden kommen?“ „Ich habe es allen immer wieder gesagt.“ „Für Paul ist es eine

Bewährungsprobe.“ Er erwiderte nichts. „Haben Sie etwas von Ihrer Frau gehört?“

„Es wird wohl noch etwas dauern.“ „Das tut mir Leid.“ „Na ja, manchmal denke

ich, wie soll sie den ganzen Weg bis hierher schaffen?“ Emma sah zu Boden.

Seine Traurigkeit berührte sie, doch das wollte sie ihm nicht zeigen. „Ja,

aber, sie kann bequemer reisen als wir, sie hat ja nicht die Rinder und all das

Gepäck dabei.“ Eine Weile standen sie sich schweigend gegenüber, und Emma

fühlte etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen. Ihre Blicke trafen sich, hielten

einander fest, dann schlug er verlegen die Augen nieder und räusperte sich.

„Nun, wenn … Ich wollte sagen …“, er sah sie wieder an, „… wenn Sie mit

jemandem reden wollen, dann bin ich für Sie … für Sie da.“ Sie schluckte gegen den Kloß an, der

sich in ihrem Hals zu bilden begann. Sie hätte jetzt gehen sollen, doch sie

blieb stehen, und auch er rührte sich nicht. Schließlich deutete er hinüber zu

den Hütten. „Haben Sie letzte Nacht auch die Gesänge gehört?“ Sie war dankbar,

dass er das Thema wechselte. „Ja. Ich höre sie seit mehreren Nächten. Amboora

sagt, sie bitten um Regen.“ 
 
Stirnrunzelnd sah er

hinauf in den Himmel. Strahlend blau und ohne eine einzige Wolke wölbte er sich

unendlich über ihnen. „Es soll der

Anfang einer siebenjährigen Dürre sein.“ Er machte eine Kopfbewegung zum

Gebirge hin. „Dort soll es eine Quelle geben. Wir sollten eine Wasserleitung

bauen.“ Die Idee schien ihr vernünftig. So würde man nicht von den

Wasserlöchern abhängig sein, die bei einer langen Trockenheit immer tiefer

gegraben werden müssten. „Haben Sie schon mit Paul darüber gesprochen?“ „Ja.“

Er nickte und betrachtete seine Schuhspitzen, was eine Angewohnheit von ihm

war, wie Emma schon festgestellt hatte. „Dann ist er sicher heute Morgen

dorthin geritten“, und sie fügte hinzu: „Er muss doch immer alles sofort in die

Hand nehmen! Und wenn er von etwas überzeugt ist, dann muss er es gleich

angehen, nicht wahr?“ Es klang, als habe sie Paul vor John verteidigt oder als

sei ihr die Nähe, die sie gerade empfunden hatte, plötzlich peinlich. „Ja“,

sagte er tonlos. Sein Blick wurde kühler. „Einen guten Tag.“ Er nickte ihr nur

kurz zu und marschierte dann mit strammem Schritt, als habe er sich verspätet,

in Richtung der Zisterne, wo er mit einigen Männern seit Tagen ein Gehege für

die Pferde baute. Schwere Holzpfähle mussten in die Erde gegraben werden, eine

harte Arbeit. Ian würde sicher in den nächsten Wochen mit den Schafen kommen.

Außerdem war es nötig, die Wasserlöcher, die ihnen Trinkwasser spendeten,

sauber zu halten und hin und wieder auch tiefer zu graben.
 
Emma blieb keine Zeit,

darüber zu grübeln, ob sie sich Johns plötzliche Veränderung eben nur

eingebildet hatte, denn schon sah sie Amboora herbeilaufen. Sie trug keine

blütenweiße Kleidung mehr wie bei den Shaws. Emma hatte ihr eines von ihren

Kleidern gegeben, und das stand ihr viel besser. „Guten Morgen, Amboora!“,

sagte sie, und Amboora lächelte.
 
Gestern waren wieder ein

paar Männer und Frauen hinzugekommen. Es hatte sich herumgesprochen, dass es

auf der Missionsstation etwas zu essen gab … sofern man dafür arbeitete. Emma nickte Wirinun zu, der

hinter einer Hütte auftauchte. Sie bemühte sich, ihm nicht feindselig zu

begegnen, was ihr schwer fiel, denn sie war sicher, dass er wusste, wie es zur

Entweihung der Kirche gekommen war, es aber nicht preisgeben wollte. Wirinun

erwiderte ihren Gruß nicht, sondern drehte sich um und wechselte ein paar

schnelle Worte mit dem Ältesten, der mit gekreuzten Beinen vor einer der Hütten

saß, einen Becher mit dampfendem Tee in den Händen. Isi, Mani und auch Pjakata

lächelten Emma an, als sie an ihnen vorbei ging. Sie waren dabei, Tee zu kochen

und Damper zuzubereiten. Isi hielt ein Stück Rinde in der Hand, auf der

rötliche Beeren lagen.
 
  „Bush Tucker!“, sagte sie und bedeutete Emma, etwas davon zu

probieren. Die Beeren waren klein und verschrumpelt. „Gut! Bush Tucker!“ Isi

rollte ihre großen, runden Augen und lachte. Mani lachte mit. Emma steckte sich

eine Beere in den Mund. Wie süß sie schmeckten! Sie war überrascht und lachte.

„Mehr!“, sagte Isi und hielt ihr die Schale hin. Da nahm Emma noch eine und

bedankte sich. „Nachher brauche ich wieder eure Hilfe. Im Garten.“ Isi nickte.

„Zucker?“ Emma schüttelte den Kopf. „Nein. Ihr habt gestern schon die Ration

für diese Woche bekommen. Das wisst ihr doch.“ Isi legte den Kopf schief.

Sicher überlegte sie, wie sie mit der neuen Missionarin handeln konnte, doch da

rief Amboora. „Missus, hier!“ Amboora ergriff Emmas Handgelenk. „Komm!“ 
 
Eine Mutter mit einem

winzigen Baby war neu angekommen. Die Frau war bis auf die Knochen abgemagert.

Das Baby saugte an ihren schlaffen Brüsten. Ein Wunder, dass sie überhaupt noch

Milch hergaben. „Kommt aus Wüste“, sagte Amboora. „Dort kein Essen. Kein

Regen.“ Wie kann man nur unter solchen Bedingungen leben, dachte Emma.

„Amboora, geh und hol Wasser und Brot, schnell!“ Die Frau musste sich mit den

letzten Kräften hierher geschleppt haben. 
 
  „Alles gut!“, sagte Emma leise auf Aranda. Sie konnte nicht

abschätzen, wie alt die Frau war, Nahrungs-und Wassermangel hatten Haut und

Haar stumpf gemacht, und ihre Brüste sahen aus wie die einer alten Frau.

Vielleicht war sie kaum älter als Amboora, dachte sie. Amboora kam mit einem

alten Kerosinkanister zurück, der als Wassercontainer diente. Emma goss Wasser

in einen Becher und gab ihn der Frau, die ihn mit unsicheren, zittrigen Händen

nahm und ungeschickt zum Mund führte. „Kennt nicht Becher“, sagte Amboora, die

Emmas fragenden Blick bemerkt hatte. „In Wüste keine Becher.“ Natürlich!,

dachte Emma und schämte sich für ihre Dummheit. Amboora gab der Frau ein Stück

Brot. Die nahm es, roch daran und riss kleine Fetzen ab, steckte sie in den

Mund und kaute lange darauf herum. Offenbar schmeckte es ihr.
 
Zwei Männer kamen dazu

und wollten Damper. Emma musste ihnen verständlich machen, dass sie ihre

Rationen an Mehl, Tee und Zucker schon vor zwei Tagen erhalten hatten. Doch die

beiden gaben nicht so schnell auf. Einer der beiden wandte sich an Amboora. „Er sagt, Tanten und Onkel

alles gegessen“, übersetzte sie. „Sag ihm, dass die Ration für sie und ihre

Kinder und ihre Frau ist, und nicht für Tanten und Onkel. Die sollen zu mir

kommen. Dann bekommen sie auch etwas, wenn sie arbeiten können.“ Amboora

zögerte, redete dann aber doch auf die Männer ein. Doch die schüttelten den

Kopf. „Das unser Gesetz“, sagte Amboora zu Emma. „Du hast Essen, musst du

anderen von Familie geben.“ Emma seufzte. „Bitte, sag ihnen, dass das heute

eine Ausnahme ist. Wenn ihre Onkel und Tanten etwas zu essen haben wollen, dann

sollen sie auf der Station helfen.“ Amboora übersetzte und gab ihnen ein Stück

Brot. Doch sogleich kamen andere und wollten auch etwas. „Gut! Ihr sollt etwas

haben, aber ich brauche Hilfe im Garten. Jeder, der mir heute hilft, bekommt

etwas.“ 
 
Die Begeisterung ließ

nach. Schließlich versprachen Mani, Isi, Pjakata und zwei weitere Frauen, dass

sie helfen würden. Ein paar Männer mit Speeren gingen weg. Sie würden jagen und

vielleicht mit Beute zurückkehren. Emma trug Amboora auf, der abgemagerten Mutter

mit ihrem Baby etwas von der Ziegenmilch zu bringen, die sie am Morgen in den

Vorratsraum gestellt hatte. Wenn noch mehr Menschen kämen, wie sollte sie sie

alle ernähren?
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Die Bezeichnung „Garten“

war ziemlich übertrieben. Es handelte sich um ein kleines Areal hinter dem

Wohnhaus, das John mit der Hilfe von ein paar Männern umgegraben hatte. Emma

zeigte den Frauen, wie sie die Pflanzen, die sie aus Stuart mitgebracht und nur

provisorisch in einen Topf gesetzt hatte, dort einsetzen sollten. Auch hatte

sie auf der Veranda ein paar Samen zum Wachsen gebracht, und die sollten

ebenfalls eingepflanzt werden. 
 
Die Frauen stellten sich

sehr geschickt an. Sie waren an den Umgang mit Pflanzen und Erde gewöhnt. Von

klein auf hatten sie gelernt, wie man Wurzeln ausgrub, wie man Beeren, Früchte

und Blätter pflückte, ohne den Baum zu zerstören. Meist waren sie es, die den Stamm ernährten, denn

sie brachten regelmäßig Beeren, Wurzeln und Früchte, wohingegen das Jagdglück

der Männer nie vorauszusehen war.
 
Während die Frauen sich

um den „Garten“ kümmerten und daran wohl auch Gefallen fanden, denn sie

plauderten fröhlich miteinander, ging Emma mit einem Eimer zu den beiden

Ziegen. Sie könnten noch mehr Ziegen gebrauchen, dachte sie, als die Milch in

den Eimer spritzte, sie waren nicht so anspruchsvoll wie die Kühe, die sie in

der weiteren Umgebung grasen lassen mussten. Amboora hatte bisher die Ziegen

gemolken, aber inzwischen hatte sie genügend andere Aufgaben. Eine andere Frau

muss die Betreuung der Ziegen übernehmen, dachte Emma. Dann fiel ihr ein, dass

sie den Frauen das Nähen beibringen müsste. Eine Nähmaschine hatten sie in

ihrem Gepäck aus Adelaide mitgebracht und eine weitere war schon hier gewesen.

Ach, es gibt so viel zu tun! Sie hatte seit Tagen nicht mehr an das Schicksal

von Margarete und Hermann Weiß gedacht. Als es sich jetzt in ihre Gedanken

drängte, fühlte sie sich wieder beklommen, aber es hielt diesmal nicht lange

an..
 
Sie wollte gerade zum

Brotbacken ins Wohnhaus gehen, als sie Pferdegetrappel hörte. Jemand ritt,

eingehüllt in eine Staubwolke, aus Richtung Friedhof heran. Als er näher kam,

erkannte sie Paul, der dort vom Pferd sprang, wo John mit den Männern

Holzpfähle in den Boden grub. Er war also wieder da, stellte sie fest und

spürte, wie sich etwas in ihr verhärtete. Dennoch ging sie hinüber.
 
Paul sagte etwas zu

John. Die anderen Männer beobachteten sie neugierig. Daraufhin klatschte John

in die Hände und forderte sie auf, weiterzuarbeiten. Pauls Gesicht war erhitzt,

und Schweiß stand ihm auf der Stirn. „Was ist los?“, fragte Emma. Sein Blick

streifte sie nur kurz, wanderte dann hinüber zu den Bergen, die jetzt, in der

Mittagshitze, blass lila leuchteten. „Zwei Rinder sind tot.“ „Sind sie

verhungert oder verdurstet?“, fragte sie. Paul schob den Hut in den Nacken und

wischte sich mit dem Ärmel über sein erhitztes Gesicht. Sein weißes Hemd war an

den Ärmeln und am Kragen verschmutzt und unter den Achseln durchgeschwitzt.

„Ich weiß es nicht“, sagte er. Hilfe suchend sah sie zu John, der nur die

Schultern zuckte. Paul stapfte wortlos in Richtung der Häuser. „Warum“, sagte

sie, „warum antwortet er mir nicht?“ Sie war wütend und wollte schon hinter ihm

herlaufen und ihn zur Rede stellen, doch da packte John sie am Handgelenk.

Überrascht sah sie ihn an. Sein Gesicht war dem ihren ganz nah. es war

schweißbedeckt, und seine dunklen Augen funkelten. „Lassen Sie ihn!“ Sein Griff

lockerte sich, doch er ließ sie noch nicht los. 
 
Warum mischt er sich

plötzlich ein? Er hat sich doch sonst herausgehalten, dachte sie und suchte in

seinem Blick nach der Antwort. Da ließ er plötzlich ihr Handgelenk los, als sei

ihm auf einmal bewusst geworden, dass er sie festhielt. Er sagte nichts, sah

sie nur an. „Er war nicht immer so“, sagte sie. „Etwas hat ihn verändert. Und

es hängt mit dieser Missionsstation zusammen.“ Sie ließ ihren Blick zu den

Hütten schweifen. Er erwiderte nichts. Sie ließ ihn stehen und ging zurück zu

den Häusern.
 
An diesem Abend legte

sie sich früh schlafen, und als sie in der Nacht aufwachte, sah sie noch immer

den Lichtschimmer aus dem Arbeitszimmer. Morgen war Sonntag, Paul arbeitete an

seiner Predigt. Einen Augenblick lang war sie versucht, aufzustehen, die

unsichtbare Schranke zu seinem Arbeitszimmer zu ignorieren, einzutreten, ihn zu

umarmen und ihm zu sagen, wie gut sie verstand, dass ihn seine Aufgaben so sehr

forderten, doch dann hörte sie ein Papierrascheln, und sofort war ihr Wunsch

wie weggeblasen, als habe das Papierrascheln sie in die Wirklichkeit

zurückgeholt. Bedrückt drehte sie sich auf die Seite.
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Der Himmel war blau und

wolkenlos. Durch die Dattelpalmen vor dem Wohnhaus fuhr leise raschelnd der

Wind, und die dicht belaubten Geisterbäume warfen ihre Schatten genau auf den

Eingang der Kirche. Emma war unruhig. Sie hatte den Frauen gesagt, dass sie in

die Kirche kommen sollten, und John hatte den Männern, mit denen er arbeitete,

deutlich gemacht, dass sie unbedingt den Gottesdienst besuchen sollten. Dieser

erste Gottesdienst sollte die Eingeborenen beeindrucken und sie für eine

Veränderung ihres Lebens gewinnen. Wenn dieser erste Gottesdienst keinen Erfolg

hatte, würde es viel mühsamer werden, eine Beziehung zu den Menschen

aufzubauen. Paul hatte es am Morgen beim Tee ganz deutlich ausgedrückt: „Ich

muss es schaffen, sie mit der Botschaft Gottes zu überwältigen!“ Dabei hatten

seine blauen Augen geleuchtet. In diesem kurzen Augenblick hatte sie sich an

ihre Anfangszeit erinnert. Doch so viel war inzwischen geschehen, und was sie

damals empfunden hatte, würde hoffentlich wieder zurückkehren. Sie hatte John

einen Blick zugeworfen. Er war auf Pauls Ankündigung hin nur noch schweigsamer

geworden war.
 
Um viertel vor zehn zog

John an dem langen Seil und läutete die Glocke oben im Turm der Kirche. Das

helle Geläut hat etwas Heiteres, dachte Emma, als sie und Amboora sich am

Eingang aufstellten, um den Menschen, falls sie keine Kleidung hatten, einen

Umhang oder eine Hose und ein Hemd zu geben. 
 
Amboora hatte, seit sie

von allen so genannt wurde, ihre ängstliche Scheu abgelegt. Zwar war sie nach

wie vor sehr ernst und auch in sich gekehrt, doch als sie jetzt Emma gegenüber

auf der Stufe vor der Kirche stand, die Kleider über dem Arm, lächelte sie Emma

hin und wieder ganz kurz zu. 
 
Emma fühlte sich glücklich.

Dies war einer der Augenblicke, um dessentwillen sie all die Strapazen auf sich

nahm. Sie atmete die Luft ein und genoss den Geruch nach Eukalyptus.

Erwartungsvoll ließ sie ihren Blick hinüber zu den Hütten wandern. Was, wenn

niemand käme?, dachte sie, doch schon näherten sich die Ersten. Petrus mit Isi

und Mani und seinem Sohn Jungala führten den Zug von etwa fünfzehn Menschen an.

Er hatte Emma erzählt, dass er eigentlich Jalyuri hieß, aber als Kind von

Pastor Weiß’ Vorgänger auf den Namen Petrus getauft worden war. Emma staunte

darüber, hatte sie sich einen getauften Christen doch anders vorgestellt als

ihn, der barfuß lief und zwei Frauen hatte. Doch der Pastor wird ihn wohl nicht

ohne Grund getauft haben, hatte sie gedacht und Petrus von diesem Augenblick an

anders gesehen. Anders … als jemand Besonderen.
 
Er trug heute ein Hemd

über der Hose, das er bis zum Hals zugeknöpft hatte. Sein orangefarbenes

Haarband hatte er weit hinaufgeschoben, sodass seine hohe Stirn auffiel.

Während er weder Emma noch Amboora ansah, nickten seine beiden Frauen ihnen zu.

Sie arbeiteten sehr gewissenhaft im Garten, und Emma hatte schon einmal daran

gedacht, der hochschwangeren Mani eine leichtere Arbeit zu geben. Doch Mani

schien die Arbeit nichts auszumachen, sie schwatzte fröhlich dabei und lachte

… und hatte einen gesegneten Appetit.
 
Nur wenige Meter hinter

Petrus und seiner engsten Familie folgten die anderen, schweigend und in

feierlicher Langsamkeit. Auch One Leg auf seinen Krücken war dabei. Bis auf

zwei Männer und eine Frau trugen alle Kleider, und diese drei waren schnell

versorgt. Nur der Älteste fehlte, fiel Emma auf, und Wirinun, der Medizinmann.

Als die Letzten an Emma und Amboora vorbeigegangen waren, gingen sie selbst

hinein, und Emma schloss die Tür. Welch einen anderen Anblick bot die Kirche

nun: Das Holzkreuz hing wieder an der Wand über dem Altar, und von der

blutroten Schrift war nichts mehr zu sehen. Eric hatte gute Arbeit geleistet.

Die Kirche war nicht länger ein leerer Raum, nein, jetzt war sie belebt mit

Menschen, die auf Bänken saßen und in stiller Spannung nach vorn blickten, wo

Paul in schwarzem Talar sie auf Aranda begrüßte. Nach der Begrüßung schlug Paul

die Bibel auf und begann, auf Aranda zu predigen. Sie selbst verstand noch

nicht genug von der Sprache, doch hin und wieder schnappte sie einige Begriffe

auf. Plötzlich nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. In der Tür

stand der Medizinmann, nur mit einem Grasgürtel bekleidet. Wie war er

hereingekommen? Sie hätte es doch hören müssen, wenn er die Tür aufgemacht

hätte. Er stand einfach nur da, unbeweglich, mit herabhängendem Armen, den

Blick auf Paul gerichtet. Er setzte sich nicht zu den anderen auf eine der

Bänke, nein, er blieb stehen, da, in der Tür.
 
Paul musste ihn bemerkt

haben, aber er ließ sich nichts anmerken. Er sprach weiter mit seiner klaren,

deutlichen Stimme, und auch wenn Emma nicht verstand, was er da auf Aranda

sagte, so zweifelte sie doch nicht daran, dass es etwas Beeindruckendes sein

musste, denn die Menschen waren so still, wie sie sie noch nie erlebt hatte.

Emma bemühte sich, den Medizinmann nicht weiter zu beachten, doch sie hatte das

Gefühl, dass auch die anderen ihn bemerkt hatten. Hin und wieder warf jemand

einen verstohlenen Blick zur Tür. Paul schloss mit dem Vaterunser auf Aranda,

und Emma beobachtete, dass Petrus die Lippen bewegte und offenbar den Text

mitsprach. Paul wünschte ihnen Frieden und erinnerte sie daran, dass es Arbeit

gegen Essen gäbe und dass er sich freuen würde, wenn sie alle am nächsten Sonntag

wieder in die Kirche kämen.
 
Emma stand auf, um die

Tür zu öffnen, und bemerkte überrascht, dass die Tür offen stand und der

Medizinmann verschwunden war. Er musste lautlos davongeschlichen sein. Als sie

vor die Kirche ins Freie trat, konnte sie ihn nirgends sehen. In stiller

Ergriffenheit verließen die Menschen die Kirche, und Emma nickte ihnen

freundlich zu, wenn sie an ihr vorbeigingen. Der erste Gottesdienst war ein

Erfolg gewesen! Sie war sicher, die Menschen würden am nächsten Sonntag wieder

kommen. Paul trat ins Freie und blinzelte in die Sonne. Auf seinem Gesicht lag

ein nachdenklicher Ausdruck. „Du hast es geschafft, dass sie fast alle gekommen

sind.“ Sie sah zu ihm auf. Er lächelte kurz … und bitter. „Ja, ich habe ihnen

vorher ein Stück Fleisch versprochen.“ „Na und, das ist doch ein Anfang!“ Warum

sollte er sie nicht mit einer kleinen Belohnung locken? „Trotzdem: Du hast die

Menschen berührt! Wie ergriffen sie alle waren!“ Würde er sie jetzt endlich in

die Arme nehmen und für ein paar Augenblicke das Glück, das sie empfand, mit

ihr teilen? Jetzt, nachdem er seine Aufgabe so wunderbar gemeistert hatte? Er

nickte langsam, doch sein Blick ging nicht zu ihr sondern zu den Hütten. 
 
Dass er sich so

nachdenklich und abwesend verhielt, ärgerte sie. Und am meisten ärgerte sie

sich über sich selbst und über ihre wohl nie versiegende Hoffnung, dass Paul

sich ändern würde. Warum nur konnte sie nicht endlich aufhören, seine Liebe

einzufordern? Er stemmte die Arme in die Hüften und sagte nach einem längeren Zögern:

„Wirinun, der Medizinmann, stand mir die ganze Zeit gegenüber.“ Seine Augen,

die noch immer auf die Hütten gerichtet waren, verengten sich. „Er ist zu

stolz, um sich zu den anderen zu setzen“, sagte sie und merkte, dass sie nur

eine harmlose Erklärung suchte. „Er fürchtet um seinen Einfluss“, sagte John,

der gerade aus dem Eingang gekommen war und sah stirnrunzelnd zu den Hütten.

Als sie zurück zum Haus gingen, sah Emma vor der Tür etwas liegen. Ein Buch?

Paul bückte sich. Es war das Neue Testament in einem schwarzen Einband. „Haben

Sie Ihre Bibel verloren?“, fragte Paul John mit einem spöttischen Unterton.

John schüttelte den Kopf, ohne auf seine Provokation einzugehen. Paul schlug

den Deckel auf, wurde blass und ließ das Buch sinken. Emma konnte die

handschriftliche Eintragung auf der ersten Seite lesen. Dort stand: Hermann Weiß. 
 
Sie sahen sich um. Doch

weit und breit war niemand, bis auf Amboora. „Amboora,“, fragte Emma, „ist jemand

hier gewesen?“ „Hier?“, fragte das Hausmädchen und starrte sie an. „Ja! Das

hier hat jemand vor die Tür gelegt!“ Sie nahm Paul das Buch aus der Hand.

Amboora rührte sich nicht. Ihre Miene war versteinert, und ihre schwarzen Augen

hatten etwas Trotziges, das Emma noch nie an ihr bemerkt hatte. „Niemand da“,

sagte Amboora schnell. „Niemand.“ Dann drehte sie sich um und lief ins Haus.

„Sie halten alle zusammen“, sagte John. „Aber“, sagte Emma, „ich verstehe nicht

… Warum hat jemand das da

hingelegt?“ Paul nahm das Buch wieder an sich und wischte den Staub von dem

schwarzen Einband. Nachdenklich ging Emma hinter den beiden Männern ins Haus.

An diesem Tag sprachen sie nicht mehr über den Vorfall. Paul hielt Wort. Alle,

die in der Kirche waren, bekamen ein Stück Fleisch von dem am Vortag

geschlachteten Rind. Bis spät in die Nacht loderten die Feuer und erklangen

Gesänge. 
 
 
 
Noch lange nach dem

Abendessen saß John Wittling im Nebenhaus an dem Schreibtisch, dessen

abgebrochenes Bein er notdürftig wieder befestigt hatte, und strich ein Papier

glatt. Seit er in Stuart die telegrafische Nachricht erhalten hatte, hatte er

sie schon unzählige Male gelesen. Und mit jedem Mal erschienen ihm die Worte

fremder und unwirklicher.
 
Lieber John,

ich bin ja so

stolz auf Dich – kann leider noch nicht kommen - Deine Isabel

 
 
Er ließ den Zettel sinken.

Im Licht der Kerosinlampe auf dem kleinen Tisch sahen seine Hände wächsern aus.

Seine Nägel waren eingerissen, und die Haut war zerschrammt. Es störte ihn

nicht mehr. Sie ist stolz auf mich, aber sie kommt nicht, dachte er mit

Bitterkeit. Ein Gefühl in ihm sagte, sie würde nie kommen. Sein Blick glitt

über das spärliche, abgestoßene Mobiliar, die kahlen Wände. Was sollte sie auch

hier? Sie war etwas anderes gewöhnt. Sicher hatte sie gewusst, als sie einen

lutherischen Pastor heiratete, dass sie den Lebensstandard, in dem sie groß

geworden war, nicht halten könnte. Aber sie war auf etwas anderes aus, nicht

auf Geld und Luxus, das bewies diese Nachricht. Er hatte es zwar geahnt, doch

immer wieder verdrängt. Vielleicht auch, weil er selbst auch ein wenig davon

wollte: Anerkennung. 
 
Je höher er geschätzt

wurde, desto mehr war auch sie im gesellschaftlichen Ansehen gestiegen. Sie

hatte für Einladungen in der besseren Gesellschaft gesorgt, hatte um Spenden

gebeten, eine Tombola organisiert, und wenn er jetzt ausgezeichnet würde

– für was auch immer –, würde auch ihre Stellung aufgewertet. „Ich

bin stolz auf dich“, las er erneut. Sie wusste nicht, weshalb er dies alles

tat. Für sie waren seine Eltern und Geschwister alle an Diphterie gestorben, nur

er hatte überlebt und war in einem Heim aufgewachsen. Warum hatte er ihr nie

die Wahrheit gesagt? 
 
 Er warf einen letzten Blick auf den

Zettel, dann zerriss er ihn in kleine und immer kleinere Schnipsel, bis sie so

winzig waren, dass er sie nicht mehr zerreißen konnte. Als ein Haufen

gelblicher Fetzen lagen ihre Worte nun vor ihm, aber er hörte sie immer noch,

und die Stimme klang kalt und hohl. Er schob den Stuhl zurück und öffnete die

Tür. Die Dunkelheit fiel ihn an, und er blieb unwillkürlich stehen. Er dachte an

den Medizinmann und an die Bibel von Hermann Weiß, und ein unangenehmes Gefühl

breitete sich in ihm aus. Ein Gefühl, das in Wut umschlagen würde, und er

wusste, dass er es niederkämpfen musste. Drüben bei den Hütten waren die Feuer

weit heruntergebrannt, der würzige Geruch von verbranntem Holz und Fleisch lag

in der Luft. Leise drang monotoner Gesang herüber. Zikaden zirpten, und die

Blätter der Bäume knisterten leise. Aus Pauls Arbeitszimmer drang noch Licht.

Wie schon so oft holte John die Nacht, in der Emma neben ihm unter dem Wagen

gelegen hatte, in seine Erinnerung zurück. Wie sie ihren Kopf an seine Brust

gepresst und wie er ihre Hand gehalten hatte … Dieser Traum hatte seinen

alten Albtraum verdrängt. Er sah hinauf in den Himmel. Als heller Lichtstrom

floss dort oben die Milchstraße. Der Mond, eine schmale Sichel und so weit weg,

strahlte heller und klarer als eben noch die Kerosinlampe auf seinem

Schreibtisch. „Herr“, murmelte er, „ich bin deiner nicht würdig …“ 
 
Er warf

einen letzten Blick hinüber zum Nachbarhaus, dann ging er wieder hinein und

schloss die Tür. „Es erwartet mich viel Arbeit“, sagte er zu sich selbst. „Für

die Menschen müssen Grundlagen geschaffen werden, damit sie überleben können,

sie müssen irgendwann in der Lage sein können, sich selbst in der veränderten

Welt zurechtzufinden! Sie müssen Englisch lernen, müssen die Werte der

abendländischen Zivilisation übernehmen, natürlich auch die Religion, sie

müssen von ihrer Vielweiberei ablassen und endlich verstehen, dass man arbeiten

muss, damit man Essen und Kleidung verdient!“ Er merkte, dass er mit auf dem

Rücken verschränkten Armen im Arbeitszimmer auf und ab ging, und er blieb augenblicklich beschämt

stehen. Für wen hielt er eigentlich diese Ansprache? 
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Seit ihrer Ankunft war Emma

jeden Tag bei Sonnenaufgang aufgestanden. Amboora, die im Haus in einer kleinen

Kammer schlief, war schon früher auf den Beinen. Feuer musste gemacht, Brotteig

geknetet, Tee gekocht, Wäsche gewaschen und Wasser geholt werden. Die Ziegen

mussten gemolken, die Arbeiterinnen eingeteilt, Putzarbeiten erledigt und

Kinder und Kranke versorgt werden. Nur hin und wieder kam Emma die Bibel von

Hermann Weiß in den Sinn. Ihr ausgefüllten Tage lenkten sie ab, bis sie

plötzlich wieder daran erinnert wurde. Sie war gerade bei der jungen Mutter

Mamuru und ihrem Baby, als sie das schnelle Geklapper von Pferdehufen hörte.

Dann sah sie Paul drüben, bei Johns Männern, vom Pferd steigen. Er sagte etwas zu John und ging dann zur

Kirche. Sie wandte sich wieder Mutter und Kind zu. Mamuru, die noch vor wenigen

Tagen so schwach aus der Wüste gekommen war, hatte sich erholt und konnte ihr

Kind besser ernähren. Emma gab ihr Ziegenmilch, die sie seit zwei Tagen nicht

mehr verschmähte, und Brot. Auch die anderen Kinder im Lager, inzwischen war

ihre Zahl auf mehr als zehn angewachsen, bekamen etwas Milch. Viel gaben die

beiden Ziegen aber leider nicht her. 
 
Die Kinder spielten mit

einem Metalldeckel, lachten und zeigten dabei ihre weißen Zähne. In ihnen liegt

die Hoffnung, dachte Emma dann jedes Mal. John wollte nächste Woche mit dem

Unterricht in der Schule beginnen, bis Isabel käme, wie er sagte. Sie blickte

gerade zu John hinüber, als dieser sie bemerkte und lange in ihre Richtung sah.

Jetzt fiel ihr auf, dass auch die anderen Männer aufgehört hatten zu arbeiten.

Sie nahm die leere Kanne und ging auf sie zu. „Ist etwas passiert?“, rief sie

schon von weitem. John wartete, bis sie bei ihm war. Seine Augenhöhlen schienen

in den letzten Tagen noch tiefer und dunkler geworden zu sein. „Paul hat

fünfzehn tote Rinder gefunden“, sagte er mit tonloser Stimme, „Es sind alles

unsere.“ „Aber das sind ja fast alle, die wir hatten!“ Er nickte, wischte sich

mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn und hinterließ eine staubige

Spur. „Sind sie … verdurstet oder verhungert?“, fragte sie. „Es sieht eher

nach einer Krankheit oder Vergiftung aus.“ 


 
 All die Tiere, die die lange,

beschwerliche Reise überstanden hatten, die sich den steilen Hang hinauf-und

auf der anderen Seite wieder hinuntergequält hatten, waren tot? Emma spürte,

wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Sie drehte sich zu den Hütten um. Dann

wurde ihr bewusst, dass sie und John nicht allein waren. Doch er hatte ihren

Blick verstanden und befahl den Männern, mit der Arbeit weiterzumachen.

Widerwillig gehorchten sie. John entfernte sich ein paar Schritte, Emma folgte

ihm. „Würde Wirinun so etwas tun?“, fragte sie. „Sie wissen, wenn die Rinder

sterben, gibt es auch für sie kein Fleisch.“ John holte Luft. „Ja, aber …

wenn Wirinun seine Leute gegen uns aufhetzen will, dann wäre dies eine gute

Möglichkeit.“ „Sie meinen, Sie könnten sich vorstellen, dass Wirinun die Rinder

vergiftet, um …“ Sie wusste nicht weiter. „Um vor seinen Leuten zu behaupten,

auf unserer Ankunft liege ein Fluch, ja. Und wenn sie in die Kirche gehen,

wenden sie sich von den Ahnen ab, deshalb lassen sie nur die Rinder sterben.“

„Aber das ist doch …“ Er nickte. „Ja, Manipulation. Das ist es, was die

Wissenshüter in allen Kulturen tun, wenn sie ihre Macht bedroht sehen, nicht

wahr?“ Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Zynisch, schoss es

Emma durch den Kopf, er ist zynisch. Diesen Wesenszug hatte sie noch nie an ihm

bemerkt - und sie mochte ihn auch nicht. „Es kann aber genauso gut auch eine

Krankheit sein, John! Wir brauchen einen Tierarzt!“ Jetzt lachte er auf. „Der

nächste ist vielleicht in Oodnadatta, wenn wir Glück haben!“ „Nicht in Stuart?“

Ernst geworden, schüttelte er den Kopf. Sie sah hinüber zu den Hütten. Sie

konnte die Frauen erkennen und die Kinder, die noch immer mit dem Deckel

spielten und lachten. Sie musste mit Paul sprechen, was er von der Sache hielt. „Er ist in der Kirche“, sagte John, als

hätte er ihre Gedanken erraten.
 
Paul kniete vor dem

Altar. Das hohle Geräusch ihrer Schritte hallte in dem leeren, kalkweißen Raum.

Sie kniete sich neben ihn. Still und tröstend hing das dunkle Holzkreuz auf der

weißen, unbefleckten Wand. „Was ist mit den Rindern?“, fragte sie ohne

Einleitung. Paul bewegte stumm die Lippen. Sie wartete. „Paul, hörst du mich

überhaupt?“ Endlich drehte er sich zu ihr. Seine Haut wirkte wächsern, seine

Züge waren verhärmt, seine blauen Augen wässrig. Er sah erschöpft und entmutigt

aus. Selbst sein sonst so leuchtendes rotes Haar war fahl und stumpf. Emma war

besorgt. 
 
„Nun“, begann er,

„sprach Jahwe zu Moses: ‚Gehe zu dem Pharao und sage zu ihm: So spricht Jahwe,

der Gott der Hebräer: Gib mein Volk frei, damit es mir diene! Wenn du dich

weigerst, es zu entlassen, und es noch weiter festhältst, dann kommt die Hand

Jahwes über dein Vieh, das auf dem Felde ist. Über die Pferde, die Esel, die

Kamele, die Rinder und die Schafe kommt eine schlimme Seuche.’ Und Jahwe ließ

es am folgenden Tag eintreten. Es starb alles Vieh der Ägypter“. Paul sagte

tonlos: „Was will Gott von mir? Ist es eine Prüfung?“ Sie erschrak. Wie

verzweifelt er war! „Er prüft uns alle, Paul. Dich, mich, John, die Menschen in

ihren Hütten … Aber warum bist du so mutlos? Du hast uns durch die Wüste

geführt, du hast die Menschen hier in die Kirche gebracht …“ „Ja“, unterbrach

er sie, „weil ich Ihnen Fleisch versprochen habe!“ „Paul, es ist doch keine

Katastrophe. Es sind doch nur ein paar Rinder!“ „Emma, begreifst du denn nicht,

dass das alles Zeichen sind?“ Seine Stimme bebte. „Nenn es Zeichen, von mir

aus“, sagte sie. „Aber es ist genauso gut etwas, womit jeder Farmer hier schon

zu tun hatte! Das passiert eben! Es hat vielleicht gar nichts mit uns zu tun!

Gott sind unsere Rinder vielleicht völlig gleichgültig!“ „Du begreifst nicht, Emma“. 
 
Sie musste Paul endlich

zur Rede stellen. Seine Krise, davon war sie jetzt überzeugt, hing mit diesem

Brief in seinem Koffer zusammen. Er fühlte sich schuldig und glaubte nun, Gott

bestrafe ihn. Immer und immer wieder ging ihr der Wortlaut des Briefs im Kopf

herum. Nein, sie konnte nicht mehr so tun, als habe sie ihn nicht gelesen. Sie

musste endlich reden. 
 
  „Paul“, fing sie an, wollte die Hand auf seine Schulter legen,

zuckte jedoch zurück, „du kannst mir vertrauen. Sag mir jetzt die Wahrheit! Die

Wahrheit, wie auch immer sie lautet, kann ich besser ertragen als das

Schweigen.“ Sie machte eine Pause, er erwiderte nichts, sah einfach weiter nach

vorn zum Altar und zum Kreuz, auf dessen Mitte jetzt ein Sonnenstrahl traf.

„Paul …“ Sie holte tief Luft. „Hast du mit einer anderen Frau ein Kind? Ist

es das, warum du dich mir gegenüber so abweisend benimmst?“ Er betrachtete sie,

als sei sie eine Fremde. Sag mir die Wahrheit, Paul, flehte sie, damit kannst

du alles wieder gutmachen, dann haben wir eine neue Chance … Seine Mundwinkel

zuckten. Ja, dachte sie, sag es, bitte … „Ich weiß nicht“, sagte er

schließlich, „wie du auf so etwas kommst, Emma … Aber ich werde dir die Frage

trotzdem beantworten.“ Er sah ihr fest in die Augen. Das Verwirrte war

plötzlich verschwunden. Er würde jetzt nicht lügen, wusste sie, nicht hier,

nicht in der Kirche … „Nein“, sagte er bestimmt, „ich habe kein Kind mit

einer anderen Frau.“ 
 
Sie war wie betäubt, war

sie doch auf eine andere Antwort gefasst gewesen. „Und was bedeutet dann dieser

Brief?“ „Welcher Brief?“ Es war zu spät. 

„Paul, wer ist Line?“ Schlagartig wich die Farbe aus seinem Gesicht.

Seine blauen Augen weiteten sich entsetzt. „Nein, Emma, das kannst du nicht

getan haben“, sagte er bedrohlich leise. „Sag, dass du es nicht getan hast, sag

es hier, vor Gott!“ „Doch, ich habe es getan“, sagte sie ruhig. „Ich wollte den

Brief nicht lesen, er fiel mir in die Hände, als ich auf dem Schiff ein Hemd in

deinen Koffer zurücklegen wollte. Warum gibst du mir keine Antwort? Warum hast

du kein Vertrauen zu mir, Paul?“
 
„Ich habe es dir schon

einmal gesagt: Du bist es, die kein

Vertrauen hat, Emma, sonst würdest du begreifen, dass deine Fragen mich

quälen.“ Er stand auf. „Und dein
Verhalten quält mich!“, fuhr sie ihn

wütend an und stand auch auf. Sie hatte genug! Sie konnte es nicht mehr

ertragen! „Mäßige dich! Wir sind in der Kirche!“ „Ja! Wir stehen hier, und du

sagst mir noch immer nicht die Wahrheit! Du lügst vor Gott! In seiner Kirche!“

„Schweig!“, dröhnte seine Stimme. Sein Gesicht lief rot an. „Du hast kein

Recht, so zu sprechen!“ Ohne ihn noch einmal anzusehen, drehte sie sich um und

eilte hinaus. Es hatte keinen Zweck, mit ihm reden zu wollen. Wann endlich

würde sie das einsehen? Wütend und bestürzt zugleich lief sie über den Platz

zurück zu John. Eines wusste sie: Sie würde sich nicht von Paul entmutigen

lassen. „Es wird ja wohl jemanden in Stuart geben, der sich mit Tieren

auskennt“, rief sie John von weitem zu. „Lassen Sie mir ein Pferd satteln,

John!“ Verwundert sah er sie an und wollte etwas sagen, doch sie kam ihm zuvor.

„Jetzt, sofort!“ „Wollen Sie sich die toten Rinder ansehen?“, fragte er

ungläubig. „Nein. Ich reite nach Stuart.“ „Aber, das sind hundertfünfzig

Kilometer!“ „Genau, und deshalb habe ich keine Zeit mehr!“ Ohne sich weiter um ihn

zu kümmern, ging sie zum Haus. Sie brauchte eine Hose, damit konnte sie

schneller reiten. Sie nahm sich eine von Paul, krempelte sie an den Beinen um

und zog sie in der Taille mit einem Gürtel zusammen. „Ich komme so bald wie

möglich wieder! Kümmere dich um die Ziegen und um die Kinder“, rief sie Amboora

zu, die sie fragend ansah. Dann klemmte sie sich eine Decke unter den Arm,

hängte sich zwei gefüllte Feldflaschen um und eilte hinaus. 
 
John hatte zwei braune

Pferde gesattelt. Irritiert sah er auf ihre Hose. „Ich reite mit Ihnen“, sagte

er dann. „Ich habe Paul Bescheid gesagt.“ „Gut“, sagte sie, es sollte ihr recht

sein. Sie befestigte Decke und Trinkflaschen und stieg auf, ohne Johns Hilfe

anzunehmen. Mit der Hose ging es wirklich viel besser. Sie hätte schon auf der

langen Reise Hosen tragen sollen. Er schwang sich auf das andere Pferd. Es war

noch mindestens fünf Stunden hell, schätzte sie. „Emma, sehen Sie nur! Da vorn

kommt jemand!“, rief John, gerade als sie ihre Fersen in die Flanken des

Pferdes drücken wollte. Hinter den Hütten, sicher noch einen oder auch zwei

Kilometer entfernt, schwebte eine gelbe Staubwolke über der mit

Stachelgrasbüschen bewachsenen Ebene. „Er kommt genau auf uns zu!“, sagte John.

„Ein ziemlich schneller Reiter … oder ein Automobil!“ 
 
Sie hielt die Zügel

fest. Da drang auch schon ein Brummen heran. Und dann war es deutlich zu

erkennen: Ein Auto fuhr direkt auf sie zu. Das Motorengeräusch schwoll an, und

kurz darauf sahen sie, wie ein rotes Auto sich durch den weichen Sand wühlte.

Plötzlich wurde Emma von derselben unerklärlichen Unruhe erfasst, die sie

damals in Stuart beim Blick aus dem Fenster ergriffen hatte. „Wer ist das?“,

fragte John, doch sie antwortete nicht. Der Wagen hielt wenige Meter vor ihnen

an. Ein dunkelhaariger Mann kletterte aus dem Auto. Er war groß und sehr

schlank, ja schlaksig. Um den Hals trug er ein rotes Tuch.
 
  „Hallo! Robert Gordon“, sagte er, lachte und streckte John,

der vom Pferd gestiegen war, seine kräftige, sonnengegerbte Hand entgegen.

„John Wittling.“ Robert Gordon nahm seinen Hut ab, unter dem sein verschwitztes

Haar zum Vorschein kam, und nickte Emma zu. Sie nickte schweigend zurück. Sein

sonnengebräuntes Gesicht war fleckig vom Staub der Wüste. Bartstoppeln konnte

sie erkennen … und seine Augen, braungrüne Augen, sprühten … „Mrs. Schott

und ich wollten gerade nach Stuart reiten“, hörte sie John sagen. Emma saß

weiterhin auf dem Pferd, unfähig, irgendetwas zu tun oder zu denken. Johns

Worte gingen in der Weite unter. Sie horchte auf. Hatte sie nicht gerade ihren

Namen gehört?
 
„Emma? Ist alles in

Ordnung?“ Das war John. John und Robert Gordon sahen zu ihr hoch. „Natürlich

ist alles in Ordnung!“, sagte sie entschieden. „John, wir müssen jetzt wirklich

los! Mister Gordon, es tut mir Leid …“ „Aber Emma, Mister Gordon hat gerade

gesagt, dass sie in Stuart auch Fälle der Rinderseuche hätten. Sie haben

angefangen, die Tiere zu impfen.“ „Was?“ „Ja“, sagte Robert Gordon, stemmte die

Arme in die Hüften und sah wegen der Helligkeit mit zusammengekniffenen Augen

zu ihr hoch, „eine simple Sache. Sie nehmen Blut von den verendeten Tieren,

verdünnen es mit Wasser und spritzen es den gesunden. Ich habe etwas von dem

Impfstoff dabei. Niemand will, dass sich die Seuche ausbreitet.“ Sie glitt vom

Pferd hinunter. „Und wenn die Gesunden bereits infiziert sind, werden sie nach

der Impfung bestimmt sterben.“ Robert Gordon lachte und zeigte makellos weiße

Zähne in seinem sonnengegerbten Gesicht. Seine Lippen waren von der Trockenheit

aufgesprungen. „Sie kennen sich aus, was?“ Er setzte seinen Hut mit dem

Schweißrand wieder auf, rückte ihn zurecht und schob ihn weiter in den Nacken.

„Ich bin Krankenschwester“, gab sie knapp zurück, während sie ihm den Rücken

zukehrte und ihre Decke vom Sattel nahm. „Aha! Ein nützlicher Beruf!“ Machte er

sich über sie lustig? „Dann sollten wir so schnell wie möglich mit dem Impfen

anfangen!“, drängte John. Emma zwang sich nicht allzu lange in diese braugrünen

Augen zu sehen. Komm endlich zur

Vernunft!, schalt sie sich Das ist ja lächerlich! Du bist eine verheiratete

Frau! Dann wurde ihr bewusst, dass sie Pauls Hose trug. Sie spürte, wie ihr die

Hitze in den Kopf stieg. „Tja …“ Robert Gordon zog ein Taschentuch aus seiner

Hosentasche, wischte sich über die staubige, verschwitzte Stirn und hinterließ

dort einen hellen Streifen Haut. Wie genau sie jede seiner Bewegungen

beobachtete! Dabei sollte sie endlich eine Entscheidung treffen! „Die Seuche

ist verdammt ansteckend“, sagte er und steckte das Taschentuch zurück in seine

staubige Hose. Schließlich zuckte sie die Schultern. „Mister Wittling hat

Recht. Wir sollten keine Zeit verlieren.“ Sie wollte sich gerade wieder auf ihr

Pferd schwingen, als sie Robert Gordons herausfordernde Stimme hörte: „Wenn Sie

sich trauen, können Sie mit mir im Auto fahren.“ Langsam drehte sie sich zu ihm

um. Sollte sie jetzt verärgert sein? „Warum fragen Sie, ob ich mich

traue?“ Er lächelte überrascht und

gut gelaunt. „Ohne Straße ist es eine ziemlich holprige Angelegenheit.“ 
 
 Sie zögerte. „Ich bin

schon sehr lange nicht mehr mit einem Auto gefahren“, sagte sie und sah ihn dabei ein wenig zu lange an.

„Warum stehen wir dann noch herum?“, fragte John fast grob und stieg auf sein

Pferd. „Los, kommen Sie!“ Das war Gordon. Er hielt ihr die Tür auf; sie setzte

sich auf den dunkelbraunen Sitz; er warf die Tür zu, kurbelte den Anlasser an

und nahm hinter dem Steuer Platz. 

„Halten Sie sich fest, Emma.“ Emma, er hatte Emma gesagt … Wie kam er

dazu! Sollte sie sich darüber ärgern? Sie musste sich am Türgriff festhalten,

als der Wagen mit einem kurzen Ruck anfuhr.
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Es kostete ihn Mühe, sie

nicht zu lange anzusehen. Strohblonde Strähnen wehten unter ihrem Filzhut

hervor. So hätte er sie gerne fotografiert, mit nach vorn gerichtetem Blick,

ernst und konzentriert. Ihre Haut musste sich ganz zart anfühlen, und ihre

Lippen … Ein Schauer rieselte über seinen Körper, er fühlte sich benommen und

plötzlich unsicher. In einem schnellen Reflex riss er das Steuer nach rechts,

um einem Steinbrocken auszuweichen. 
 
  „Entschuldigen Sie!“, sagte er und erlaubte sich einen

flüchtigen Blick zu ihr. Auch sie sah ihn an, doch schon war es vorüber. Ihre

Augen verwirrten ihn. Hatte er darin nicht eben eine Sehnsucht erkannt? Unsinn,

sagte er sich, sie ist Missionarin und verheiratet. Sie kann diese Gefühle

nicht haben, sie darf sie nicht

haben, und du, schalt er sich, du auch nicht! Er dachte an Moses, der unbedingt

ein paar Kilometer vor der Missionsstation hatte abgesetzt werden wollen. Und

er, Robert, hatte sich kurz gefragt, ob er allein weiterfahren sollte. Doch da

war dieses Feuer in ihm, das ihr Anblick beim ersten Mal in ihm entfacht hatte.
 
Das Dröhnen des Motors

war so laut, dass sie nicht miteinander sprechen konnten … und Emma war

darüber erleichtert. Doch immer wieder ertappte sie sich, wie sie verstohlen zu

ihm hinüberschaute. Sie bemerkte

seine sehnigen braunen Arme unter den hochgekrempelten Ärmeln seines

verschwitzten Hemds … Er hatte tatsächlich einfach Emma gesagt … ungeheuerlich!

Sie schloss für Momente die Augen und überließ sich dem Holpern und Rucken des

Autos, dem kühlenden Fahrtwind, dem Dröhnen des Motors und gab sich für

Sekundenbruchteile dem aufregenden Gefühl seiner Nähe hin.
 
Johns Pferd war von dem

unbekannten lärmenden Ding irritiert, und er hatte Mühe, es unter Kontrolle zu

halten. Er ließ sich nach einer Weile zurückfallen, sodass die Stute wenig

ruhiger werden konnte. Er hatte es gespürt, in dem Augenblick, in dem der Kerl

ausgestiegen war. Wie sie ihn angesehen hatte! Wie verwirrt sie plötzlich gewesen

war! Was war er doch für ein Idiot, er, John Wittling! Wie sehr litt er seit

Wochen! Er hatte sich nach ihrer Nähe gesehnt und sich zugleich davor

gefürchtet. Aber er kam nicht dagegen an. Es kam ihm vor, als wollte er diese Schmerzen, weil ohne sie

sein Leben dumpf und sinnlos war. Und jetzt? Er ritt hinter ihr und diesem Kerl

her, der einfach in ihr Leben eingebrochen war! Der Staub, den das Auto

aufwirbelte, nahm ihm den Atem. 
 
 
 
Wie wunderschön es hier

ist, dachte Emma, als sie hinauf zu den tiefrot glühenden Bergen sah. Wenn der

Anlass der Fahrt nicht so ernst wäre und ihre Gedanken und Phantasien sie nicht

quälen würden, dann würde sie das alles in vollen Zügen genießen. Doch sie

musste ihre letzten Rinder retten. 
 
Der Wagen wurde

langsamer. Emma folgte Roberts Blick und entdeckte neben einem dürren, kahlen

Baum zwei Rinderkadaver. Die Bäuche waren aufgetrieben. Dann sah sie auch die

drei großen, dunklen Vögel, die das Motorengedröhn von ihrem Festmahl

aufgescheucht hatte. „Sie müssen dringend verbrannt werden, sonst breitet sich

die Seuche durch andere Tiere noch weiter aus“, sagte Robert und trat auf die

Bremse. Sie hielten am Rand eines kaum zwei Meter breiten Wasserlochs. Eine

grünlich schimmernde ölige Schicht bedeckte die Oberfläche, und tote Vögel

lagen am Rand. „Das Wasser könnte verseucht sein.“ Er schob sich den Hut aus

der Stirn und stieg aus. „Dann sollten wir unsere Tiere zur Missionsstation

holen.“ Robert nickte. Er hatte die langen Arme in die Hüften gestemmt. Wie

groß und schlank er war, fiel ihr auf, und zugleich schämte sie sich dafür.

John kam herangeritten, und zusammen mit Robert machte er sich daran, die

Kadaver aus einem Kanister mit Kerosin zu übergießen. Da fast kein Wind wehte,

würde das Feuer nicht um sich greifen. Die Flammen schossen empor. Sie blieben

noch eine Weile stehen und beobachteten das Feuer, das langsam das Fleisch

verbrannte. Emma stand zwischen den beiden Männern, und spürte, wie ihr Körper

zu Robert hingezogen wurde. Sie wollte rasch zum Wagen zurückgehen, doch ihre

Beine gehorchten ihr nicht, machten keinerlei Anstalten, sich von diesem Platz

fortzubewegen, ja, sie spürte sogar, dass ihr linker Arm sich ausstrecken

wollte, dass ihre Hand seine Hand berühren wollte …
 
„John, warum holen Sie

sich nicht ein paar Leute für diese Arbeit?“, sagte sie und wandte sich ihm

abrupt zu. Er blickte erst zu ihr, dann zu Robert und nickte langsam. „Und was

soll ich Paul sagen?“, fragte er. Nein, dachte sie, nein, John kann nichts von

meinen Gefühlen bemerkt haben. Und so zuckte sie die Schultern und sagte in

selbstverständlichem Ton: „Er soll Ihnen helfen.“ Johns Mundwinkel zuckte, er

zeigte kurz ein gequältes Lächeln, dann ging er zu seinem Pferd. 
 
Ob es Zufall oder

Absicht war, sie wusste es nicht, doch ihre und Roberts Blicke kreuzten sich,

als sie sich beide wieder zum Feuer wandten. Für Sekundenbruchteile hatten sie

sich in die Augen gesehen, tiefer als bei einem gewöhnlichen Blick … da war

sie sicher. Sie starrte ins Feuer, als könnte dies ihre verbotenen Sehnsüchte

ausbrennen, wie man eine entzündete Wunde ausbrannte. „Wir sollten die noch

lebenden Tiere finden“, sagte er auf einmal, „bevor es zu spät ist.“ Schweigend

stiegen sie ein und fuhren weiter. Etwas in seinem Ton hatte sie ernüchtert.

Sie sollte froh darüber sein, sagte sie sich. Wollte sie sich denn die ganze

Zeit quälen?
 
Wenige Kilometer weiter

fanden sie noch drei weitere Kadaver. Dingos hatten sie schon zerfetzt, und

Raubvögel machten sich gerade über die Reste her. Wieder legte Robert Feuer. Dann

fuhren sie weiter. Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis sie zwei lebende

Rinder sichteten. Eine Kuh und ihr Kalb. „Wenn sie infiziert sind, werden sie

auch sterben“, meinte Emma, „mit oder ohne Impfung. Aber wenn sie nicht

infiziert sind, retten wir sie vielleicht.“ „Tja, versuchen wir’s.“ Er lächelte

ihr aufmunternd zu und hielt an. „Wir haben Glück. Wir brauchen uns nur die

Mutter zu schnappen, das Kalb kommt von selbst mit.“ Hinter dem Sitz holte er

ein Seil hervor. „Gehen Sie von der anderen Seite an sie heran. Ich glaube zwar

nicht, dass sie abhauen, aber man weiß ja nie.“ Sie stieg aus und näherte sich

den Tieren von hinten, während Robert mit beruhigenden Worten von vorn auf sie

zuging. Dann warf er blitzschnell das Seil um den Hals der Kuh und zog es fest.

Das Tier brüllte und wehrte sich, doch es beruhigte sich schnell. Emma übernahm

das Seil, während Robert den Wagen heranfuhr und das Seilende dort befestigte.

Im Schritttempo fuhren sie zurück, im Schlepptau die Kuh und ihr hinterher

trabendes Kalb. 
 
„Ich glaube, ich hab’

Sie schon mal gesehen“, sagte er auf einmal,“ „Ja, tatsächlich?“, brachte sie

überrascht hervor. Seit seiner Ankunft in Neumünster hatte sie jenen Moment

immer wieder vor Augen. „Am Zugfenster im Bahnhof von Marree.“ „Wirklich?“

Warum spielte sie Verstecken? Warum sagte sie nicht: Ja, ich erinnere mich.

Zufälle gibt es. Das Land ist eben doch klein … „Ich bin sicher. Ihr Haar

…“ Er sah zu ihr hinüber. „Mir ist das Blond ihres Haares aufgefallen. Es ist

ein ganz besonderes Blond.“ Sie konnte nicht sprechen, sah einfach geradeaus.

Hoffentlich kamen sie bald an der Missionsstation an! Doch der Weg schien

endlos zu sein. „Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen“, brach er

schließlich das Schweigen. Auch darauf konnte sie nichts erwidern. Sie saß

stocksteif da und starrte durch die Windschutzscheibe. Ich muss dieses Feuer in

mir auslöschen, dachte sie, sonst verbrennt es mich. 
 
Als sie schließlich

zurück waren, war auch John mit zwei Männern eingetroffen, die je zwei Rinder mit

sich führten. Sie kümmerten sich um das Verbrennen der Tierkadaver. Paul hatte

sich wieder im Griff und kümmerte sich mit John um die noch lebenden Tiere.

Emma stieg aus dem Wagen und wollte sofort ins Haus. „Wie siehst du denn aus?“,

fragte Paul und musterte sie abschätzig. Sie hatte ihre Kleidung ganz

vergessen. „Das ist Robert Gordon“, sagte sie stattdessen und machte eine

leichte Kopfbewegung zu Robert, der ein paar Schritte hinter ihr stand. „Er

bleibt zum Essen und …“ Sie drehte sich zu Robert um. „… und ein paar

Tage?“ Robert kam näher und lächelte. „Oh, so
lange nicht, aber ich würde hier gern ein paar Aufnahmen machen.“ Paul wischte

sich die Hand an seiner schwarzen Hose ab und streckte sie Robert entgegen.

Ohne zu lächeln, sagte er: „Willkommen. Wir brauchen gerade jetzt jede Hilfe.“

„Augenblick“, sagte Robert, „ich hab’ was zum Abendessen mitgebracht. Es liegt

im Wagen.“ Er brachte zwei Kaninchen. In diesem trockenen Land eine Seltenheit.
 
Während Robert John und

Paul half, die Rinder in das eilig fertig gestellte Gehege zu bringen und sie

dort zu impfen, kümmerte sich Emma um das Abendessen. Sie wies Amboora an, den

Männern Tee zu bringen und das Gästezimmer herzurichten. Als sie den Kaninchen

das Fell abzog, fragte sie sich, ob Gott ihr eine weitere Prüfung geschickt

hatte, eine Prüfung namens Robert Gordon …
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Obwohl die Sonne schon

untergegangen war, leuchtete der Himmel noch in tiefem Blau, auf dem die ersten

Sterne und die Sichel des Mondes glitzerten. Die Berge glühten im dunkelsten

Violett. Emma saß an der Kopfseite des Esstischs, den sie auf die Veranda

gestellt hatten. Es war das erste Mal, dass sie draußen aßen. Mit einem Mal

hatte sie sich im Haus beengt gefühlt. Sie war sicher, wenn sie keinen Gast

gehabt hätten, hätte Paul sich geweigert, doch an diesem Abend nickte er nur

und setzte sich Emma gegenüber an die andere Kopfseite des Tischs. John und

Robert Gordon hatten an den Längsseiten Platz genommen.
 
Eine leichte Brise

bauschte hin und wieder sanft das weiße Tischtuch und ließ das Windlicht

flackern. Zikaden zirpten, und drüben bei den Hütten stieg der Rauch der Feuer

auf. Emma hatte die Kaninchen mit Salz und ein paar getrockneten Gewürzen

geschmort. Dazu gab es Brot und Tee. „Wenn wir Glück haben, dann haben sich die

sieben Rinder nicht angesteckt“, sagte John und tunkte ein Stück Brot in die

Sauce. Er sah erschöpft aus. Emma fand, dass auch Paul schlecht aussah, die

Ringe unter seinen Augen waren nicht verschwunden, er war blass, und bestimmt

hatte er abgenommen. Die Sache mit den toten Rindern … oder vielleicht auch

ihre Auseinandersetzung hatte ihn offensichtlich sehr mitgenommen, und außerdem

arbeitete er viel zu lang. „Zwei von ihnen werden bald kalben“, fügte John

hinzu. „Also wird vielleicht alles nicht so schlimm.“ 
 
 
 
Robert Gordon schnitt

ein Stück Fleisch ab. Er fühlte sich nicht ganz wohl in der Gesellschaft der

drei Menschen. Eine knisternde Spannung lag in der Luft. Wer weiß, wann sie

sich entladen wird, dachte er. Er warf einen Blick auf Emma. Sie machte einen angespannten

Eindruck. Ein verwirrendes Gefühl stieg in ihm hoch, dasselbe Gefühl, das er

auch am Nachmittag empfunden hatte, als sie neben ihm im Auto gesessen hatte.

Wie schön sie war! Im Licht der Kerosinlampe leuchtete ihr Haar wie Gold. Sie

sah ihn an. War da nicht ein Verlangen in ihren Augen? Sie senkte den Blick und

widmete sich ihrem Essen. War sie nicht errötet? Worauf lässt du dich

eigentlich ein, Robert Gordon!
 
„Es ist schlimm genug“,

sagte Paul und riss Robert aus seinen Gedanken. „Herr Pastor“, sagte Robert

rasch, um jeglichen Verdacht zu zerstreuen, „ich hab’ schon ganz andere Dinge

erlebt! Farmer, die alles verloren haben, durch eine Flut oder eine Dürre;

Familien, die alle acht Kinder durch den verdammten Typhus oder die Polio

verloren haben. Das ist ein raues Land, Pastor.“ Er wagte einen Blick zu ihr.

Sie sah ihn an. Ein nie endender Augenblick … „Glauben Sie an Gott, Mister

Gordon?“, hörte er ihren Mann fragen. Wieder riss er sich von ihr los und

wandte sich dem Pastor zu. Er mochte ihn nicht. Mrs. Warton hatte Recht gehabt.

Er hatte etwas Fanatisches. Solche Menschen setzten ihre Ziele durch, egal, wie

hoch der Preis dafür war. „Nein“, sagte Robert. „Jedenfalls nicht an den, an

den Sie glauben.“ Sollte er ihm die Geschichte vom Krieg erzählen, wo er seinen

Glauben verloren hatte? Doch warum sollte er sich diesem so misstrauischen Mann

anvertrauen? „Und an welchen glauben Sie, Mister Gordon?“, fragte Paul. Robert

nahm ein Stück Brot. „Nun, Gott ist die Bezeichnung für eine Kraft“, sagte er gelassen.

Er wollte sich nicht auf eine theologische Diskussion einlassen. „Das, was die

Materie zusammenhält. Das Universum genauso wie diese Palmen hier, die

Sandkörner …“ Er sah Emma an. Sie brachte ein kaum sichtbares Lächeln

zustande, schlug dann aber die Augen nieder. Er merkte, dass John Wittling ihn

musterte. John war sein Feind, das wusste er spätestens jetzt. Wie er ihn

anstarrte! John war in Emma verliebt.
 
„Dann stehen Sie den

Eingeborenen näher als uns“, sagte 

Paul. Bemerkt er überhaupt, was hier am Tisch gerade vor sich geht?,

dachte Robert. „Pantheismus … Die Ahnen sind in allem, in jedem Baum, jedem

Berg …“, redete Paul unbeirrt weiter. „Sie befassen sich immerhin seit

vierzigtausend Jahren mit Gott“, sagte Robert. „So alt ist ihre Religion. Und

wie alt ist das Christentum? Noch nicht einmal zweitausend Jahre, nicht wahr?“

Er wollte dieses Gespräch beenden. 
 
„Mister Gordon“, sagte

Emma. Ich will jetzt keinen Streit, dachte sie. „Erzählen Sie uns doch, was Sie

hier fotografieren wollen.“ Sie bemühte sich um einen freundlichen, neutralen

Blick, doch ihr war heiß. Hatte sein Knie nicht eben unter dem Tisch das ihre

berührt? „Die Missionsstation“, antwortete er und sah sie an. Spürte auch er

es? Glühten nicht seine Augen? „Die Kirche, Ihren Gemüsegarten …“ Er lächelte

kurz und wandte sich an Paul und John. „Und natürlich die Aborigines. Ihre

Tänze, ihre Gesänge gehen verloren. Ihre Kultur stirbt.“ „Wenn sie Christen

werden sollen, dann dürfen sie ihre Gesänge nicht mehr singen, Mister Gordon,

das ist doch selbstverständlich!“ Paul schüttelte entschieden den Kopf, schob

den Teller von sich und verschränkte die Arme auf dem Tisch. Emma unterdrückte

eine Bemerkung. Warum war er nur so verbohrt? „Aber es ist ihre Kultur“,

widersprach Robert heftig, „ihre zehntausende Jahre alte Kultur! Die können sie

nicht einfach so durch ein Verbot beiseite wischen!“ Seine Stimme war lauter

geworden, stellte Emma fest. Sie sah kurz zu John und bemerkte, dass er Robert

feindselig musterte. 
 
„Auch die Kultur der Ägypter

existiert nicht mehr!“, schaltete sich nun John ein, „Die Kulturen haben

kapituliert oder wurden entlarvt. Die Menschen haben sich abgewandt, weil sie

ihnen nichts mehr bedeutet.“ John wusste, dass er gezwungen lächelte. Was für

ein qualvolles Abendessen! Wie sie sich ansahen, Emma und Robert! Fiel das Paul

denn nicht auf? War er blind? „Oder weil man ihnen ihre Gebete und Rituale

verboten hat, ihre Sprache geraubt und die Gläubigen alle getötet hat, Pastor

Wittling!“, widersprach Robert etwas aufgebracht. „Mister Gordon, dass wir uns

richtig verstehen: Wir töten niemanden“, sagte John nachdrücklich. „Ohne uns

würden die Menschen hier verhungern.“ Dieser Fotograf wollte sich doch nur

aufspielen, sich vor Emma wichtig machen, indem er eine solch krude Weltsicht

zum Besten gab. Was fand sie nur an ihm? „Natürlich würden sie verhungern, man

hat ihnen zuvor ja auch ihr Land genommen und es den Rindern und Schafen

überlassen!“, erwiderte Robert Gordon. „Nun, daran können wir nichts mehr

ändern, Mister Gordon“, sagte John mit einem spitzen Lächeln. Dieser Gordon

hielt sich für ganz besonders klug! John wollte das Zucken seines Mundwinkels

unterdrücken, aber es gelang ihm nicht. Nun, morgen oder spätestens übermorgen

würde er wieder abreisen … 
 
Warum ist John auf

einmal so angriffslustig, dachte Emma. „Wir können nur noch die Not lindern“,

redete John weiter, „und den Menschen helfen, sich in der neuen Zeit

zurechtzufinden.“ 
 
Robert Gordon schob den

Teller weg, legte die Arme auf den Tisch und sah John herausfordernd in die

Augen. „Dasselbe hat Pastor Weiß gesagt. Vor vier Jahren war er hierher

gekommen. Ich sage Ihnen …“ Dabei sah er erst John, dann Paul in die Augen.

„… In diesen Jahren ist für die Aborigines die Lage nicht besser, sondern

schlechter geworden. Die Weißen haben ihnen noch viel mehr Land genommen. Sie

beuten sie aus, bedienen sich ihrer Arbeitskraft aus, nehmen ihre Frauen …“

„Sie sprechen ja wie ein Marxist, Mister Gordon!“ Paul lachte auf. „Aber Sie

vergessen: Ohne Pastor Weiß und seine Vorgänger gäbe es heute hier

wahrscheinlich gar keine

Eingeborenen …!“
 
„Mister Gordon …“ Emma

fiel Paul ins Wort. Es war genug! „Erzählen Sie doch von Hermann und Margarete

Weiß! Kannten Sie sie?“ Paul und John starrten sie an. Aber auch Robert Gordon

schien überrascht. „Jemand hat uns die Bibel von Pastor Weiß vor die Tür

gelegt“, erklärte sie ihm. „Wir wissen nicht, was das bedeuten soll.“
 
Robert Gordon zögerte.

Moses hatte ihm nicht viel erzählt. „Pastor Weiß ist verschwunden, genauso wie

seine Frau. Niemand weiß, ob sie tot oder noch am Leben sind. Mehr kann ich

Ihnen auch nicht sagen.“ „Das wissen wir auch, Mister Gordon“, bemerkte Paul in

abfälligem Ton. Er schien zu einem anderen Thema übergehen zu wollen, doch Emma

fragte schnell: „Was waren sie für Menschen?“ „Ich habe sie nur zweimal

besucht. Sie haben sich sehr für die Aborigines eingesetzt. Aber Pastor Weiß

war sehr, sehr streng. Er war kein nachsichtiger Mensch.“ Er brach ab, und

betretenes Schweigen breitete sich aus. Emma ließ die Worte auf sich wirken.

Pastor Weiß war genauso wie Paul … „Ich kannte ihn“, sagte Paul auf einmal.

Emma glaubte sich verhört zu haben. „Paul!“ Das war alles, was sie

herausbrachte. Sie konnte doch nicht vor John und einem Gast ihre Empörung so

zeigen! Aber wieso hatte er ihr nie davon erzählt? Paul reagierte nicht auf

ihren Ausruf, obwohl John und Robert Gordon überrascht aufsahen.
 
  „Pastor Weiß ist,

nicht war – noch wissen wir

nicht, ob er tot ist, er ist ein sehr gläubiger und rechtschaffener Mann“,

sagte er. „Kompromisslos, Pastor, unnachgiebig und hart, würde ich eher sagen“,

antwortete Robert Gordon. „Eine gewisse Härte ist notwendig für so eine

Aufgabe“, entgegnete John. „Und seine Frau?“, fragte Emma. Sie wollte jetzt

endlich alles wissen. Sie hatte die Geheimniskrämerei satt. Alle Augen waren

auf sie gerichtet. „Ja, wie kam seine Frau damit zurecht?“ Sie bemühte sich

nicht mehr, ihre Verbitterung zu verstecken. „Sie kam nicht damit zurecht“,

sagte Gordon schließlich. „Sie hat sich in ihre eigene Welt geflüchtet.“ „Sie

hat sich für die Kultur der Eingeborenen interessiert, ja?“ Das hatte sie schon

in Stuart gehört. Er nickte. „Ja. Sie war daran interessiert, sie zu verstehen

…“ „Hören Sie auf, Mister Gordon!“ unterbrach ihn Paul mit einer abfälligen

Geste. „Die Frau von Hermann Weiß war eine aufrechte Christin. Versuchen Sie

nicht, ihr etwas zu unterstellen!“ „Wieso sollte ich, Pastor?“, fragte Gordon.

„Ja, Paul, wieso sollte er?“, fragte nun auch Emma. Paul wollte wohl etwas

erwidern, schluckte es jedoch hinunter. „Nun“, sagte Robert Gordon auf einmal

in entspanntem Ton, „ich würde morgen wirklich gern ein paar Aufnahmen machen.

Sie dürfen nicht vergessen, Pastor Schott, dass Fotovorführungen auch

Spendengelder bringen. Und die, die können Sie doch sicher gebrauchen, nicht

wahr?“ Paul machte eine vage und müde Handbewegung. „Von mir aus, fotografieren

Sie, was Sie wollen.“ Er hatte plötzlich kapituliert. Ungewöhnlich, dachte Emma

und bemerkte, dass er fahl im Gesicht geworden war. „Paul, fühlst du dich nicht

gut?“ Paul wehrte ab. „Ich vertrage wohl kein Kaninchenfleisch.“ Er stand auf.

„Gute Nacht.“ Er wandte sich an Robert Gordon. „Falls ich morgen schon

unterwegs sein sollte, wünsche ich Ihnen alles Gute.“ 
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Emma sah ihm nach, wie

er im Dunkel des Hauses verschwand. „Er arbeitet zu viel“, sagte sie, als müsse

sie ihn entschuldigen. Gordon nickte. Und nun? Jetzt saß sie mit John und einem

fremden Mann hier draußen in der Nacht. Die Dattelpalmen rauschten im Wind.

Drüben bei den Hütten glommen noch Feuer. Es war angenehm warm. „Möchten Sie

noch etwas essen?“, fragte sie, an Robert Gordon gewandt, plötzlich von Panik

ergriffen, und wollte zur Schüssel greifen. Doch er streckte abwehrend seine

Hand aus und hätte dabei beinahe die ihre berührt. „Danke, nein.“ In seinen

Augen tanzte das Feuer des Windlichts. Sie suchte nach Fragen, die ein Thema

anschnitten, das sie nicht
beunruhigte, nicht aufregte, ein

Gespräch, das sie wieder ruhiger machte. Doch ihr fiel keine Frage ein. Nichts.

Gar nichts. Warum, um Himmels willen, sagt er denn nichts? 
 
„Tja, Mister Gordon …“ Das war John. Emma hatte seine Anwesenheit völlig vergessen. „… sollen wir

nicht den Tisch abräumen? Amboora schläft schon.“ Er schob seinen Stuhl zurück.

„Nein, John“, sagte Emma hastig, „Mister Gordon ist unser Gast!“ „Oh, ich kann

durchaus mithelf -“, widersprach Robert Gordon, doch Emma legte ihre Hand auf

die seine und unterbrach ihn: „Nein, kommt gar nicht in Frage!“ Was tat sie da?

Wie warm seine Hand war! Schnell zog sie sie weg. Ganz sicher glühte ihr

Gesicht. John hatte es bemerkt. Er sah erst sie, dann Robert Gordon an, stand

dann auf und verabschiedete sich mit einem knappen Gute Nacht.
 
Als Emma die Tür zufallen hörte, fühlte sie sich einen Moment

erleichtert, doch schon einen Augenblick später brannte etwas in ihr.. Alles

war anders geworden, als hätte sich eben die Welt verändert. Sie war mit ihm allein. „Wieso wollten

Sie Missionarin werden?“, fragte Robert Gordon auf einmal. Das Licht der Lampe

flackerte auf seinem Gesicht. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm in die Stirn,

Emma hätte sie gerne zurückgestrichen. Seine Stimme kam ihr ganz anders vor.

Ja, alles war anders. „Wie bitte?“ Was hatte er sie gefragt? „Warum sind Sie

Missionarin geworden?“, wiederholte er mit einem Lächeln. Seine Frage führte

sie in eine Zeit zurück, an die sie sich kaum noch erinnerte. „Ach, ich war es

müde, immer nur Reden von Leuten zu hören, die über die Welt schimpften oder

sie verbessern wollten, aber nichts taten. Paul war Patient in dem Krankenhaus,

in dem ich arbeitete.“
 
Er nickte, als habe er

verstanden, was sie gesagt hatte. Doch wie könnte er es je verstehen? Er hatte

Paul nicht gekannt, wie er damals war, er wusste nichts von diesem Brief, von

der Veränderung, die in Paul vorgegangen war … aber das interessierte ihn ja

gar nicht … und sie selbst in diesem Moment auch nicht. „Und Sie?“, wandte

sie sich ihm wieder zu. „Ich?“ Er lächelte, seine Zähne blitzten weiß auf. „Wie

ich zum Fotografieren gekommen bin?“ „Ja. Ich weiß gar nichts über Sie.“ „Was

wollen Sie wissen?“ „Oh, wo Sie aufgewachsen sind, zum Beispiel, wie viele Geschwister Sie haben …“ „Gut!“ Er

lachte wieder. „Also, ich bin sozusagen unterwegs aufgewachsen.“ „Unterwegs?“

„Ja, meine Eltern stammen beide aus England, aus Northumbria, genauer gesagt.

Das ist eine Region, in der der Himmel nie richtig blau wurde, wegen der

Kokereien! So hat es mir mein Vater beschrieben.“ Er sog die Luft ein. „Ganz

anders als hier. Dort hätte man wahrscheinlich keine Sterne gesehen.“
 
Er bemerkte einen Glanz

in ihren Augen und redete rasch weiter. „Na ja, in der Gegend wurde Stahl

produziert, und es wurde Kohle gefördert, Eisenerz … und mein Vater hatte den

richtigen Beruf. Er war Bergbauingenieur. Er hätte wahrscheinlich sein ganzes

Leben dort verbringen können und hätte es auch zu einem gewissen Wohlstand

gebracht, aber er war eine unruhige Seele …“ Er musste lächeln. „… und so

hat er das Angebot einer Firma angenommen, die in Australien nach Bodenschätzen

suchte. Und meine Mutter ging mit. Erst widerwillig, wie sie selbst sagte, aber

ohne meinen Vater wollte sie nicht leben. Und ihn hielt es nicht mehr in

England.“
 
Sie hatte das Kinn auf

ihre Hand gestützt und ihn betrachtet, während er erzählte. Sie mochte seine

raue, warme Stimme. „Und weiter?“ „Weiter? Sie sind neugierig!“ „Manchmal …“

Was rede ich!, dachte sie erschreckt, schob aber sofort ihr schlechtes Gewissen

beiseite. Sie konnte sich doch mit einem Gast unterhalten, oder? Robert fuhr

sich durchs Haar, und ihr fiel auf, dass sie ihn dabei beobachtete … „Gut,

wenn Sie es wirklich wissen wollen?“ „Ja!“ Er erzählte ihr, dass er als Erstes

von drei Kindern geboren wurde und dass sein Vater ihn oft auf seine Reisen ins

Landesinnere mitgenommen hatte. Diese Reisen hatten ihn begeistert, und er

hatte gewusst, dass er dieses Land erkunden wollte. Dann war der Krieg

gekommen, und er hatte sich freiwillig gemeldet. „Ich glaube, ich habe gedacht,

ich bin es diesem Land hier schuldig. Ich wollte der Welt zeigen, dass wir

bereit sind, für die Freiheit aller Menschen einzutreten.“ Er brach ab und

schüttelte den Kopf. Doch schnell fasste er sich wieder, erzählte, wie er nach

dem Krieg in England und dann in Frankreich gewesen war und wie er sich dort

mit einem Reporter angefreundet hatte. Der hatte in ihm die Neugier aufs

Fotografieren geweckt und ihm seine alte Kamera für wenig Geld überlassen.

„Tja, und seitdem ziehe ich durchs Land und mache Bilder.“ „Und was ist mit

Ihren Geschwistern und Ihren Eltern?“ „Tot“, sagte er rasch, „alle tot.“ „Das

tut mir Leid.“ „Sie können ja nichts dafür.“ „Und Sie haben kein Haus, keine

Frau …“ „Nein.“ „Nur ihre Bilder

…“
 
So hatte ihm das noch

niemand gesagt. Aber sie hatte Recht, oder? Die Fotos waren seine Begleiter,

Erinnerungen, die ihm niemand nehmen konnte. Er nickte. „Nur meine Bilder, ja.“


 
Sie schwiegen eine

Weile. Emma dachte an ihre Brüder und daran, dass auch sie allein war … „Sind

Sie glücklich?“, fragte er plötzlich. Glücklich? Sie sah hinauf in den Nachthimmel.

Wie hell die Milchstraße leuchtete! Er wagte Fragen zu stellen, die sie sich

bisher immer verboten hatte. „Entschuldigen Sie“, sagte er und schob seinen

Stuhl zurück. „Ich glaube, ich sollte mich für heute verabschieden.“ „Nein!“,

sagte sie, und ihre Stimme klang flehender als beabsichtigt. „Bitte, bleiben

Sie noch! Ich habe so selten Gesellschaft.“ Er durfte jetzt nicht gehen! Sie

wollte nicht zurück in dieses Haus, nicht neben Paul schlafen, sich Gedanken

über seine Stimmungen und Gedanken machen – und darüber, was er ihr

verschwieg. Er setzte sich wieder. „Und? Sind Sie glücklich?“, wiederholte er

nach einer Weile. Diesmal antwortete sie. „Ich weiß nicht, ist Glück denn so

wichtig?“ „Ich denke, schon.“ Lag ihr eigenes Glück nicht darin, andere glücklich

zu machen? Ihr ganzes Leben lang, schon von klein auf hatte man ihr das

vermittelt. Tu Gutes … „Und

Sie?“ Sie sah ihn an. Seine Augen blitzten im Licht der Lampe auf. „Sind Sie

glücklich?“ 
 
Er hielt ihrem Blick

stand. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, als brauche er Abstand …

und antwortete nicht. Bin ich glücklich?, wiederholte er ihre Frage. Er war mit

seinem Leben zufrieden gewesen. Er war frei und unabhängig, musste keine

Befehle entgegennehmen, er war sein eigener Herr. Sicher hatte es hin und

wieder Frauen in seinem Leben gegeben. Kurze Liebschaften, die ihn nicht

wirklich durcheinander gebracht hatten. Sie waren eine angenehme Abwechslung

gewesen, jedenfalls für ein paar Wochen oder auch Monate, bis ihn die

Erwartungen beengt hatten, bis Rücksichtnahmen seine Freiheit geraubt hatten.

Und jetzt? Was zog ihn in den Bann dieser verheirateten Frau? Warum saß er noch

hier? Warum war er nicht mit John aufgestanden und hatte sich verabschiedet? 
 
Sie sahen in die

Dunkelheit und schwiegen. Warum kann diese Nacht nicht ewig dauern?, dachte

sie. Mehr verlangte sie doch gar nicht, nur eine endlose glückliche Nacht …
 
„Warum sind Sie nicht verheiratet?“, fragte sie und

wagte es, ihn anzusehen. Er zuckte die Schultern und lächelte ein kurzes,

tapferes oder vielleicht auch bitteres Lächeln. „Ich habe wohl nie die richtige

Frau gefunden.“ Woran erkennen wir die Richtige oder den Richtigen?, fragte sie

sich. Als Paul sie gefragt hatte, ob sie seine Frau werden wollte, hatte sie da

das Gefühl gehabt, er sei der Richtige? Oder hatte sie sich nur in seinen Beruf

verliebt, der auch ihr eine Lebensaufgabe versprach? Sollte sie sich selbst

getäuscht haben? Aber sie liebte Paul doch … oder nicht? Sie sorgte sich um

ihn, sie bemitleidete ihn, sie empfand Freundschaft und Treue! Und hatte sie

nicht vor Gott geschworen, ihm beizustehen, das Leben mit ihm zu teilen? Wie

konnte man mit einem Menschen näher verbunden sein als durch dieses heilige

Versprechen? „Ich möchte noch ein paar Schritte gehen“, hörte sie sich sagen.

Schon erhob sie sich und wandte sich um. Auch er stand auf, als sei es das

Selbstverständlichste, mitten in der Nacht herumzuspazieren. Er folgte ihr

zwischen den Palmen am Eingang hindurch. Bei den Hütten war es still, nur noch

eine dünne, kaum sichtbare Rauchfahne stieg von einem Feuer auf. Sie sah hinauf

in den Himmel. Da, durch das Meer glitzernder Sterne sauste ein glühender

Punkt. 
 
„Eine Sternschnuppe!“

„Wünschen Sie sich was!“, sagte er und folgte ihrem Blick in den Himmel.

„Schnell!“ Was sollte sie sich wünschen? Gedanken jagten durch ihren Kopf.

Robert … Paul … John … „Sie können hier jede Nacht Sternschnuppen

beobachten“, sagte er. „Sie können sich also jeden Tag etwas wünschen!“ Er lachte in den glitzernden Himmel. Nie

sollte diese Nacht zu Ende gehen, ging es ihr durch den Kopf. Nie sollte diese brennende,

schmerzende Flamme in ihr verlöschen … Sie gingen weiter. Wie nah er neben

ihr war, sie spürte die Hitze seines Körpers, obwohl er sie nicht berührte. Oh,

es war so unerträglich, und doch so schön! „Manchmal“, sagte sie, „glaube ich,

dass Margarete und Hermann Weiß einfach in die Wüste gelaufen sind.“ „Und warum

hätten sie das tun sollen?“ „Haben Sie ihn noch nie gehört, den Lockruf der

Weite?“ „Wie nennen Sie ihn? Lockruf der Weite?“ „Ja. Auf dem Weg durch die

Wüste habe ich ihn nachts immer wieder gehört und manchmal war ich nahe daran,

ihm einfach zu folgen.“ „Es wäre wahrscheinlich Ihr Tod gewesen.“
 
 Sie waren an der kurzen Seite des Hauses

angekommen, dort, wo der Garten begann. Die Hauswand lag im Dunkeln.

Unwillkürlich hatte es sie dorthin gezogen. „Sind Sie denn so unglücklich?“,

fragte er auf einmal, und seine Stimme war ganz leise. Sie antwortete nicht.

Ihre Sehnsucht wurde so unerträglich, etwas in ihr brach auseinander, ein

Korsett, das ihr notdürftig Halt gegeben hatte. Sie drehte sich zu ihm. Sein

Gesicht war im Schatten, aber dennoch, sie hatte es sich eingeprägt, hatte es

so intensiv betrachtet, dass sie wusste, wie sein Mund geschwungen war, wie

seine Augenbrauen, seine Augen aussahen … Jetzt war sein Mund ganz nah. Sie

griff in die Dunkelheit und fand seine Hand. Er zog sie an sich. Als sie seinen

Körper spürte, hätte sie beinahe aufgeschrien. Ihre Knie wurden weich, sie

verlor jeden Halt, er hielt sie, drückte sie an sich, längst hatte sie die

Augen geschlossen, seine Lippen legten sich auf die ihren, sie schmeckten

salzig und nach den Kräutern der Kaninchen, das Feuer in ihr loderte, sie

presste sich an ihn, krallte ihre Finger in seinen Rücken, als müsse sie sich

festhalten, wenn sie jetzt hinaufstiegen, in die Luft, in den Himmel … Seine

Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen, sie öffnete sie bereitwillig, und ein

Tosen und Brausen erfasste sie, als er sie küsste. Sie wollte schreien,

stöhnen, sie presste sich verlangend an seinen Schenkel. Sie wollte erlöst

werden von dieser verzehrenden Sehnsucht, diesem Schmerz … Sie glaubte, die

Welt stünde still und gleich würde sie sterben. Da hielt sie plötzlich inne.

„Es darf nicht sein!“, sagte sie und wollte sich losreißen, doch ihr Körper

gehorchte ihr nicht. „Emma“, flüsterte er und hielt sie fest. „Emma.“ Ihren

Namen aus seinem Mund zu hören tat ihr weh. Sie konnte nichts erwidern, sie

brachte kein Wort heraus. Da war nur dieses überwältigende Gefühl, dieses

Feuer, das sie nicht mehr klar denken ließ, und zugleich wusste sie, dass sie

es nie so weit hätte kommen lassen dürfen. Sie hätte ihr Leben gegeben für

diese eine Nacht …
 
Sie löste sich aus

seinen Armen. „Ich muss gehen!“, und ohne ihn noch einmal anzusehen, rannte sie

ins Haus. Jeder Schritt, mit dem sie sich von ihm entfernte, machte die Wunde

in ihrem Herzen tiefer, trieb ihr die Tränen in die Augen, und doch lief sie

weiter, riss die Tür auf, stürzte ins Schlafzimmer, warf sich aufs Bett, das leer

war, und presste ihr Gesicht in die Kissen. Lieber Gott, betete sie, nimm

diesen Schmerz von mir! Diese Nacht hatte alles noch schlimmer gemacht.
 
 
 
Von seinem Fenster aus

hatte John das Windlicht flackern sehen, das Emmas Gesicht beleuchtete. Mit

Paul hatte sie niemals dort gesessen, und ganz sicher nicht tief in der Nacht.

Ein Kloß hatte sich in seiner Kehle gebildet, und im Magen ein Knoten. Er stand

noch eine Zeit am Fenster und beobachtete sie. Und als sie mit dem anderen

aufstand und hinter dem Haus in den Schatten verschwand, da zerriss es ihm das

Herz. 
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Damit hatte Robert nicht

gerechnet. Nicht mit ihr! Was war nur in ihn gefahren, sie zu küssen? Sie war

verheiratet, noch dazu mit einem Pastor! Ehebruch war eine große Sünde! So weit

war es natürlich nicht gekommen … Sie hatte ihm seine Ruhe geraubt. Er musste

sie vergessen. Du haust so schnell

wie möglich ab, hatte er sich gestern Nacht noch eingeschärft, und kommst nicht

wieder. Er hatte so gut wie nicht geschlafen und sich gleich bei Sonnenaufgang

mit seiner Kamera leise aus dem Haus geschlichen. 
 
Jetzt hatte er das

Gefühl, wieder atmen zu können. Er blinzelte in den roten Feuerball und ging

hinüber zur Kirche, wo er sich auf die Stufe hockte und wartete, bis es hell

genug zum Fotografieren wäre. Er liebte den Morgen mit seinen langen Schatten,

der würzigen und klaren Luft und den satten Farben. Irgendwann würde es

einfacher sein, Farbfotos zu machen, irgendwann könnte er die Farben einfangen.

Jetzt waren es Licht und Schatten, Nähe und Ferne, Schärfe und Unschärfe, die

die Dramatik seiner Bilder ausmachten. Doch heute war alles anders. Er fand

keine Ruhe, wenn er die Natur betrachtete. Seine Gedanken waren bei ihr, und

sein Körper verzehrte sich vor Verlangen. 
 
Die Sonne war höher

gestiegen. Das Licht dürfte bald genügen, dachte er, und so stand er auf und

schlug den Weg zu den Hütten ein, wo schon ein Feuer brannte. „He!“, hörte er

eine leise heisere Stimme. Er kannte sie. Er hatte sich bis auf wenige Schritte

den Hütten genähert, als er Jalyuri erblickte, der mit nacktem Oberkörper, auf

dem die breiten Narben deutlich hervortraten, auf ihn zukam. „Hast du meinem

Bruder gesagt …?“, fing Jalyuri an. Robert nickte. „Deshalb ist er nicht

mitgekommen.“ Jalyuri schien zufrieden zu sein. „Komm hier, das ist mein Sohn.“

Er machte ein Zeichen, und hinter einer Hütte kam ein schmächtiger Junge

hervor. Jalyuri griff seinem Sohn ins Genick, als wäre er ein Kaninchen, und

schob ihn vor sich her. Der Junge zog den Kopf ein und wand sich lachend unter

dem Griff seines Vaters. „Komm, Kaninchen!“, Auch Jalyuri lachte. 
 
 Robert zog die Beine des

Holzstativs auseinander, auf dem er schon die Kamera montiert hatte und beugte

sich zum Sucher. Jalyuri nahm die Hand vom Nacken seines Sohnes, und beide

rührten sich nicht mehr. Das war Robert immer wieder aufgefallen, wenn er

Aborigines fotografierte: Intuitiv wussten sie, dass sie sich nicht bewegen

durften. Die helle Morgensonne schien auf ihre schwarze Haut. Er drückte auf

den Auslöser. „Danke!“, rief er, und Jalyuri und der Junge bewegten sich

wieder. Jalyuris Sohn rannte zu den anderen Kindern, zwei Jungen, die mit

Stöcken spielten. Alle trugen Kleider, fiel Robert auf, und er erinnerte sich

an frühere Jahre und abgelegenere Orte, an denen die Aborigines nur einen

Grasgürtel trugen. Die Weißen konnten nicht damit umgehen, dass sie nackt

waren. Vielleicht, weil sie an ihre eigene Körperlichkeit erinnert wurden, die

sie als peinlich empfanden. „Komm, ich zeig’ dir meinen anderen Sohn!“ Jalyuri

führte ihn zwischen zwei Hütten hindurch. Er gab einem weißen Hund einen

Fußtritt, der zu aufdringlich hinter ihm herlief. Dann machte er mit dem Kinn

eine Geste zu einer hochschwangeren Frau, die gerade Kräuter oder Teeblätter,

das konnte Robert nicht erkennen, in einen alten Kerosinbehälter legte. 
 
„Mach Foto!“ Jalyuri

hatte sich neben seine Frau auf die Erde gehockt. Jalyuri, der noch nie eine

Kamera in der Hand gehabt hatte, der sicher nichts von Fotografie und

Bildaufbau gehört hatte, wusste, wie ein Bild aussehen musste. Mit ernster

Miene sah er ins Objektiv, seine Frau tat es ihm nach, nachdem er ein paar

kurze Worte zu ihr gesagt hatte. Robert nahm die Kamera vom Stativ, hockte sich

ihnen gegenüber und machte ein Foto. Jalyuri rieb über den Bauch seiner Frau

und lachte fröhlich. „Wird Junge“, erklärte er und nickte stolz. Seine Frau

lachte auch, doch sie wirkte müde und angestrengt. „Wirinun …“ Jalyuri erhob

sich. „… du musst Wirinun …“ Er zeigte auf die Kamera. „Wirinun

fotografieren?“ Robert sah sich um. „Wo ist der Medizinmann?“ Auch Jalyuri

reckte seinen Hals und ließ seinen Blick über das Lager wandern. „Nicht da. Du

musst wiederkommen!“
 
Jetzt war der passende

Augenblick. „Jalyuri“, sagte Robert, „warum darf dein Bruder nicht nach Hause?“

Jalyuri zuckte zusammen, seine Fröhlichkeit war dahin. Sein Blick glitt zu den

Bergen, die in der Morgensonne glühten. Doch er antwortete nicht. „Wird dein

Bruder jemals wiederkommen können?“, fragte Robert. „Man weiß nicht“,

antwortete Jalyuri mit leiser Stimme. „Dann wird es dauern, bis ich

wiederkomme, Jalyuri“, sagte Robert. Nein, er würde gar nicht mehr

wiederkommen. Aber das hatte einen anderen Grund, und den kannte Jalyuri ja

nicht. 
 
 
 
Als Emma aufwachte,

hatte sie gehofft, ihre Verwirrung wäre vorüber, und sie könnte wieder klar

denken, stattdessen fühlte sie sich niedergedrückt und zerschlagen. Sie hatte

Zuflucht im Gebet gesucht, hatte Jesus Christus angefleht, sie von diesen

verirrten Gefühlen zu befreien, ja, sie war am Morgen zu Paul ins Arbeitszimmer

gegangen, hatte sich neben ihn gelegt, doch er hatte weitergeschlafen, und so

war sie wieder aufgestanden. Emma sah hinüber zu den Hütten. Sie hatte ihn

schon vom Fenster aus beobachtet, wie er auf der Stufe zur Kirche gesessen

hatte und später zu den Eingeborenen gegangen war. Sie trat auf die Veranda.

Die Berge umhüllte ein morgendlicher Dunst, der ihnen ihre Schroffheit nahm. Er

kam auf sie zu, langsam, mit seinen schlaksigen Gliedern, im Rücken die

glutrote Sonne, die Kamera mit dem Stativ unter dem Arm. „Ich wollte mich

verabschieden“, sagte er, als er vor ihr stand. Sie wusste nicht, ob sie

erleichtert oder enttäuscht war, weil er mit keinem Wort den gestrigen Abend

erwähnte. „Wenn ich in Stuart etwas für Sie tun kann … Medikamente bestellen

oder …“ „Danke.“ Sie wagte nicht, seinen Namen auszusprechen. „Ich wollte

Ihnen noch alles Gute wünschen für die Arbeit hier.“
 
Sie rang sich ein

Lächeln ab. Komm wieder, hatte sie sagen wollen, oder sogar, bleib … aber das

war unmöglich. Er fuhr sich durchs Haar und strich die Strähne aus der Stirn.

„Glauben Sie mir“, sagte er sehr ernst, „ich bewundere Ihre Kraft.“ Sie seufzte

– vor Glück, vor Erleichterung, vor Schmerz –, sie wusste es nicht.

Sie wollte ihn anfassen, wenigstens seine Hand … 
 
  „Missus!“ Amboora kam von den Hütten auf sie zugelaufen.

„Leute krank!“, rief sie atemlos, „Schnell!“ Sie fasste Emma am Handgelenk und

wollte sie mit sich ziehen. Emma sah Robert an, wollte sich entschuldigen, doch

sein Blick sagte ihr, dass er verstanden hatte. Als sie sich von Amboora

fortziehen ließ, verbot sie es sich, zurückzusehen. Es ist gleich vorbei,

redete sie sich ein, gleich ist er fort, und alles ist wieder so wie vorher.

Sie ging schneller. Nein, sie wollte ihm nicht nachwinken müssen. Amboora zog

sie weiter an den Hütten vorbei, vor denen Frauen und Männer hockten und Tee

tranken oder Damper zubereiteten. Hier schien sich nichts verändert zu haben.
 
  „Reis!“, rief eine Frau Emma zu, „Reis!“ Das tat sie oft, wenn

sie Emma sah. Amboora eilte weiter, noch immer hielt sie Emmas Handgelenk

umfasst. Abseits der Hütten blieb sie plötzlich stehen. Da lagen ein Mann und

eine Frau auf der Erde. Sie waren nackt und völlig abgemagert. Ihre Haut war

stumpf, ihr Haar dünn. Emma kniete sich zu ihnen. „Warum ist keiner von deinen

Leuten bei ihnen, Amboora?“ „Keine Onkel und Tanten.“ „Du meinst, die beiden

sind fremd hier?“ „Fremd, ja.“ „Und deshalb kümmert sich keiner um sie?“

Amboora nickte. Sie drehte sich um und sah, wie Frauen Damper und Tee zubereiteten

und niemand von den Fremden Notiz nahm. „Du weißt“, sagte sie, „dass Jesus

predigt, wir sollen unseren Nächsten lieben. Unsere Nächsten sind auch diese

Fremden.“ Amboora sagte nichts und blickte zu Boden. „Danke, Amboora, dass du

mich gerufen hast. Hol Wasser und aus der Küche die Dose mit dem Trockenobst,

und stell es unter die Veranda am Vorratshaus!“ Amboora nickte und ging. 
 
Die beiden Menschen

waren so schwach, dass sie sich nicht bewegten. Aus dem Mund der Frau rann ein

Faden Blut. Skorbut, dachte Emma. Eine siebenjährige Dürre würde beginnen,

hatte John gesagt. Sie sah hinauf in den Himmel. Noch war es früh, und ein

leichter Dunst lag über der Sonne. Doch in wenigen Stunden schon wäre der

Himmel wieder strahlend blau und ohne Wolken. In der Ferne würde die Hitze über

der trockenen Ebene flimmern, und die Berge würden rötlich brennen. Gestern

Mittag hatte sie zweiundvierzig Grad Celsius auf dem Thermometer unter der

Veranda abgelesen. Sie stand auf und ging hinüber zu drei Männern, die am Boden

hockten und mit dunklen Stimmen redeten. „Helft mir, die beiden zu tragen!“,

sagte sie auf Aranda.
 
Die Männer sahen sie an,

ohne ihre Miene zu verziehen. Sie zeigte zu den beiden Kranken. Doch keiner

bewegte sich. „Jesus Christus sagt euch, ihr sollt den Menschen helfen!“ sagte

sie nachdrücklich. „Geht und helft mir tragen!“ Noch immer zögerten sie, aber

sie schienen zu überlegen. Emma erwartete, dass sie eine Gegenleistung

verlangten, aber plötzlich stand erst einer auf, dann erhoben sich auch die

anderen beiden. Sie hoben die Kranken hoch, legten deren Arme um ihre Schultern

und folgten Emma. Auf dem Weg über den Platz sah Emma Robert mit dem

Anlasser in der Hand an seinem

Wagen. Warum war er noch nicht fort? „Sie könnten mir in Stuart doch einen

Gefallen tun. Wir brauchen Zitrusfrüchte!“, rief sie ihm zu. „So was haben die

in Stuart auch nicht, aber ich will sehen, was sich machen lässt!“
 
Am Vorratshaus bat Emma

die Männer, die Kranken unter das Dach in den Schatten an die Wand zu setzen.

Sie kniete sich hin und gab zuerst der Frau aus dem Blechbecher zu trinken, den

Amboora aus dem Kerosinkanister mit Wasser gefüllt hatte. Die Frau konnte kaum

schlucken, so schwach war sie. Das meiste Wasser lief ihr wieder aus dem Mund.

Die Männer, die die beiden gestützt hatten, sahen zu. „Amboora, gib mir den

anderen Becher!“, sagte Robert und kniete sich zu dem Mann. Emma sah ihn

überrascht an und wusste nicht, ob sie über sein Bleiben erleichtert sein

sollte. „Sie hätten sie einfach sterben lassen“, sagte sie bitter und nahm eine

getrocknete Aprikose aus der Dose, die Amboora aus der Küche geholt hatte. Sie

riss ein Stück ab und gab es der Frau zu essen. Sie hat kaum noch Zähne, fiel

Emma auf. Dennoch, die bis auf die Knochen abgemagerte Frau kaute, und in ihre

Augen kehrte ein wenig Leben zurück. 
 
  „Warum nur sind sie so … so unbarmherzig zueinander?“,

fragte Emma. „Finden Sie denn, dass wir barmherzig zueinander sind?“ Warum sind

Sie so zynisch, wollte sie fragen, doch er fügte schon hinzu: „Nur so konnten

sie Jahrtausende in dieser lebensfeindlichen Wüste überleben. Sie konnten die

Schwachen nicht mitschleppen und durchfüttern.“ Emma seufzte. Es gab noch viel,

viel mehr zu tun, als sie am Anfang geglaubt hatte. Und sie, sie wusste noch

viel zu wenig. War es Margarete Weiß auch so gegangen? Sie gab der Frau ein

weiteres Stück der getrockneten Aprikose und sah zu, wie Robert dem Mann Wasser

einflößte. Er wartete, bis der Mann den Becher geleert hatte, richtete sich

dann auf, trat aus dem Schatten des Varandadachs und blickte in die Ferne. Auf

dem Rücken seines Hemdes hatten sich dunkle Schweißflecken gebildet. Die

Gefühle von letzter Nacht regten sich wieder in ihr. Noch konzentrierter

widmete sie sich der Untersuchung der beiden Eingeborenen. Die Haut der Frau

wirkte fleckig, ihr Puls war langsam und schwach. Vergiss ihn!, befahl ihre

innere Stimme, bete! Doch immer wieder kehrte ihr Blick zu seinem langen Rücken

zurück, seiner schlaksigen Gestalt, die von ihr abgewandt dastand.
 
Sie sprach noch einige

beruhigende Worte zu den beiden Kranken und trat dann neben Robert in die von

Minute zu Minute heißer brennende Sonne und sah wie er hin zu den glühenden

Bergen. Die Erde drohte vor Trockenheit zu bersten. 
 
„Ich weiß nicht, was

hier geschehen ist“, sagte er auf einmal. „Ich weiß nur: Hier wurden Gesetze

gebrochen.“ Er kniff die Augen zusammen und sah in die gleißende Weite.

„Jahrtausendealte Gesetze.“ Die Erinnerung an ihre Ankunft drängte sich ihr

wieder auf: ihr Gefühl, in eine fremde Welt einzudringen. „Das Kreuz war zerbrochen“,

sagte sie jetzt, „und jemand hat das Wort Satan
an die Wand geschrieben.“ Er wandte sich zu ihr, auf seiner Stirn hatten sich

zwei tiefe Falten gebildet. „Satan?“ „Ja. Das Wort war mit roter Farbe an

die Kirchenwand gepinselt.“ Sie sah

Pauls Entsetzen vor sich. „Satan.“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Emma,

glauben Sie im Ernst, dass einer der Eingeborenen hier das Wort Satan schreiben

kann?“ 
 
Weiße Hunde schlichen

mit hängender Zunge um die Hütten. Frauenstimmen keiften in fremden, knackenden

Lauten. Sie sah zu ihm auf. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt,

die Hemdsärmel aufgerollt. Warum hatte sie sich selbst noch nie diese Frage

gestellt? „Und wenn es doch einer schreiben konnte?“ „Warum sollten sie es

schreiben, Emma?“, fragte er in einem herausfordernden Ton, der sie plötzlich

ärgerte. „Sie sagten gestern Abend doch selbst, Pastor Weiß war streng und

unnachgiebig. Die Eingeborenen haben ihn verflucht!“ „Gut. Doch wenn sie ihn

verflucht haben, dann sicher nicht, indem sie dieses Wort an die Wand gepinselt

haben!“ Wollte er sich rächen für die letzte Nacht? Spielte er sich zum Anwalt

der Eingeborenen auf? Wollte er sie, Emma, gegen Paul und die Kirche

aufbringen? „Verstehen Sie doch“, fuhr er eindringlich fort, „Satan bedeutet

ihnen nichts! Sie haben ihre eigene Magie!“ Sie wollte ihm glauben, doch

zugleich durfte sie es nicht „Es könnte aber doch ein Getaufter gewesen sein“,

wandte sie ein. Er zuckte die Schultern. „Aber …“ Sie wagte die

Ungeheuerlichkeit nicht zu Ende zu denken. „Sie meinen … ein Weißer hat das

Wort geschrieben?“ Er nickte. „Und zwar einer, der an Gott und an den Teufel

glaubt.“ 
 
Ihr Blick glitt über die

Hütten, über das weite Land, hin zu den schroffen Felsen. Keine Wolke stand am

azurblauen Himmel, kein Wind wehte. Ein uraltes Land mit uralten Gesetzen,

Gesetzen, die ihr fremd waren … Emma drehte sich um zu den beiden Kranken

unter dem Dach. Die Frau kaute noch immer auf dem Stückchen Aprikose, und der

Mann hielt den Becher mit beiden Händen umklammert. „Die Menschen hier brauchen

mich.“ Er suchte etwas in ihrem Gesicht. Sie sah weg. „Emma, glauben Sie das

wirklich?“ Sie antwortete nicht. Hatte er Recht? Hatten die Menschen denn nicht

auch während der Zeit, als die Missionsstation vakant war, überlebt? „Emma, ich

sehe, dass Sie unglücklich sind …“ Er brach ab. „Wer sagt, dass wir glücklich

sein müssen, Robert?“ Langsam schüttelte er den Kopf. „Das habe ich mich auch

oft gefragt. Aber … letzte Nacht, habe ich die Antwort gefunden: Erst wenn

wir glücklich sind, leben wir wirklich.“
 
Die Gefühle der letzten

Nacht ließen sich nicht mehr niederkämpfen, sie würde sich gleich nicht mehr

wehren können … Sie musste dem ein Ende machen … Es war schon viel zu weit

gekommen … „Es ist besser“, sagte sie mit fester Stimme, „wenn wir uns nicht

mehr sehen, Mister Gordon.“ Einen Moment noch hielten seine Augen sie fest,

dann war es vorbei. Er zog sich von ihr zurück. „Haben Sie eine gute Fahrt. Und

denken Sie an die Zitrusfrüchte.“ Sie musste sich abwenden. Er sollte ihre Tränen

nicht sehen und zugleich sehnte sie sich nach nichts mehr als nach einem

letzten Blick, einer letzten Berührung. Es dauerte, bis er sagte: „Leben Sie

wohl, Emma.“ Sie wollte ihm nicht hinterher sehen – um ihretwillen nicht

und um seinetwillen auch nicht. 
 
Der Motor sprang an.

Erst als das Brummen immer leiser geworden war, drehte sie sich um. Eine

rötliche Staubfahne schwebte über dem Land und verschwand im meerblauen Himmel.

Es war wieder still, bis auf das Bellen der Hunde. Sie wischte sich eine Träne

aus dem Gesicht. Als sie wieder zum Vorratshaus sah, zuckte sie zurück. Petrus

stand unter dem Dach im dunklen Schatten. Das Weiß seiner Augen und das

orangefarbene Stirnband leuchteten. Er trat aus dem Schatten und hob seinen

Blick zum Himmel. Dort oben kreiste ein Vogel mit breiten Schwingen. Er sah

hinauf und ging ohne ein Wort davon, den Blick noch immer zum Himmel gehoben. 
 
 
 
Am Abend, im schwachen

Licht der Kerosinlampe, stand sie im Schlafzimmer vor dem Spiegel, der über dem

Waschtisch angebracht war. Sie knöpfte die weiße Bluse auf, lockerte den

Knoten, ließ ihr Haar auf die Schultern und über die Brüste fallen und

betrachtete sich. Eine Frau von zweiundzwanzig, dachte sie. Schon als sie von

zu Hause aufgebrochen war, war sie nicht füllig gewesen, aber inzwischen hatte

sie noch mehr an Gewicht verloren. Die Anstrengungen und Belastungen hatten

ihre Spuren hinterlassen. Sie dachte an Robert, holte sich für ein paar

Augenblicke den Abend auf der Veranda zurück, den kurzen Spaziergang, den Kuss.

Ihr wurde heiß, und bevor der Schmerz zu groß wurde, verbot sie sich die

Erinnerung. Wie würde sie in zehn Jahren aussehen? Verbittert? Einsam?
 
Aus dem Arbeitszimmer

drangen Licht und das Rascheln von Papier. Sie seufzte leise. Rasch zog sie

sich ganz aus und wusch sich. Doch sie zögerte, sich ins Bett zu legen. Es war

zu heiß, sie war zu aufgewühlt, und sie fühlte sich zu einsam. Sie sehnte sich

nach einem Menschen, dem sie sich anvertrauen konnte. Sie vermisste die

Freundschaft mit anderen Frauen, das Lachen und das gemeinsame Arbeiten. Ach,

Vera, dachte sie, wie schön wäre es, du wärest hier! Sie dachte auch an ihre

Mutter, und sofort überfiel sie das bekannte Schuldgefühl. Wie ging es ihr?

Warum hatte sie noch nicht geschrieben? Sicher, die Post brauchte sehr, sehr

lange … Und was war mit ihrem Vater? War er wirklich tot, verscharrt,

irgendwo in den Weiten Sowjetrusslands? Und ihr Bruder? Lief er immer noch

irgendwelchen hetzerischen Parolen hinterher? Ach, Papa, seufzte sie, mache ich

es richtig? Warum kann ich dich nicht mehr fragen? Du hast mir immer geholfen,

die richtigen Antworten zu finden. Sag, ist es richtig, hier zu sein? Sie

lauschte, doch sie hörte keine Antwort. 
 
Schließlich nahm sie

einen Bogen Papier aus der Schublade des Frisiertisches und begann zu

schreiben. 
 
Liebe Vera,

ich wünschte mir, Du wärest hier,

ich wünschte mir jemanden, mit dem ich reden könnte.

Paul arbeitet viel, berichtet über

die Arbeiten und kalkuliert die Kosten für Reparaturen.Die Missionsgesellschaft

entscheidet dann, wie viel Geld sie zur Verfügung stellt. John Wittling wohnt

im kleineren Nebenhaus. Seine Frau Isabel soll nachkommen, doch sie ist

lungenkrank und das trockene Wüstenklima ist ihrer Gesundheit nicht zuträglich.

Es heißt, sie käme zu Weihnachten, das ist ja schon in einem Monat. Ich hoffe,

dass sie bald gesund wird, denn dann hätte ich ja vielleicht jemanden, mit dem

ich reden könnte …

Aber ich will mich nicht beklagen.

Die Frauen auf den abgelegenen Farmen leben seit Jahrzehnten in einer solchen

Einsamkeit. Und ich bin doch gerade erst angekommen!

Den ganzen Tag war es heiß wie in

einem Backofen. Auf dem Thermometer habe ich heute Nachmittag 48 Grad Celsius

abgelesen!

Es gibt jeden Tag sehr viel zu tun.

Die Menschen brauchen uns. Sie gehen sogar in die Kirche, um Paul predigen zu

hören.

Mit Paul wird es immer schwieriger.

Er verschließt ein Geheimnis in seinem Innern und teilt es nicht mit mir. Was

kann es sein, das ihn so quält und das er unbedingt vor jedem verstecken will?

Ich bin verzweifelt. Du weißt, dass ich ein rechtschaffener Mensch bin, dass

ich ehrlich bin und weder hinterhältig noch untreu. Doch es kam uns jemand

besuchen. Er ist Fotograf, und als er mich begrüßte, als er meine Hand nahm und

mir in die Augen sah, da wurden meine Knie weich und die Röte muss mir ins

Gesicht geschossen sein. Ich werde sein Bild nicht mehr los, und jedes Mal,

wenn er in meiner Vorstellung auftaucht, ist es mit meiner Seelenruhe dahin.

Ich hoffe, ich werde ihm nie wieder begegnen … und zugleich hoffe ich, dass

er morgen kommt. Ach, Vera, noch nie im Leben habe ich eine solche Seelenqual

empfunden. Ich bete, dass ich ihn vergesse …

Deine Emma

Sie steckte den Brief in

einen Umschlag, klebte ihn zu und legte ihn in die Schublade zurück. Sie würde

ihn der nächsten Postkarawane mitgeben. 
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Die Männer hockten um

das knisternde Feuer, über ihnen glänzte die gebogene Klinge des Mondes.

Flackerndes Licht tanzte über ihre braunen Gesichter mit der hohen Stirn und den

breiten Nasenflügeln. Jalyuri warf einen Blick über die Köpfe der anderen

hinweg zu Mani. Beruhigt stellte er fest, dass sie schlief. Sie hatte heute

über Bauchschmerzen geklagt, und die alten Frauen hatten bedenklich den Kopf

geschüttelt. 
 
 „Warum sterben die

Rinder?“ Die Frage stellte der Älteste. Er hatte wie die anderen die Beine

gekreuzt und kaute Pituri. „Das waren die Männer, die gegraben haben. Sie haben

die Regenbogenschlange gestört“, sagte Nooma-Nooma, der zähe Läufer mit dem

schmalen Gesicht, in dem die großen Augen unter der hohen Stirn stets etwas

Erschrecktes hatten. Dabei war er ein tapferer und keineswegs ängstlicher Mann.

Jalyuri wusste sofort, welche Männer Nooma-Nooma meinte. Er hatte seit seiner

Rückkehr nichts von seiner Tat erzählt.„Die Männer sind tot“, sagte er jetzt,

ohne die anderen anzusehen. „Sie können die Regenbogenschlange nicht mehr

stören.“ Er spuckte sein zerkautes Pituri in die Flammen, die das mit Speichel

durchweichte Kraut zischend verzehrten. Alle Augen richteten sich auf ihn. Der

Älteste warf ihn einen scharfem Blick zu. „Warst du das, Jalyuri?“
 
Jalyuri berichtete über

die Reise mit den Männern und über die Nacht, in der er den Anführer getötet

hatte. Der Alte nickte mehrmals und kaute sein Pituri. Es verstrich einige

Zeit, bis er etwas sagte. „Das könnte heißen, ihr Gott rächt sich an uns. Was

meinst du, Wirinun?“ Der Medizinmann wiegte seinen Oberkörper, während er die

Flammen beobachtete. Jalyuri spürte einen Kloß im Hals wachsen. Wenn der

Älteste Recht hatte, dann trug er, Jalyuri, die Schuld am Tod der Rinder. Er

hatte den Gott der Weißen erzürnt. Das ist nicht das Land der Rinder“, krächzte

die Stimme des Medizinmanns. „Wir dürfen sie nicht schlachten. Das haben uns

die Weißen verboten. Wenn die Rinder sterben, dann bedeutet das: Die Schuld

liegt bei den Weißen.“ Jalyuri atmete auf. „Aber wenn die Rinder sterben, dann

haben auch wir kein Fleisch zu essen“, sagte nun One Leg. „One Leg hat Recht!“

Nooma-Nooma nickte eifrig, und seine großen Augen wurden noch größer. „Die

Rinder haben den Kängurus das Gras weggefressen. So gibt es kein Kängurufleisch

mehr. Es gibt nur noch Rinderfleisch. Und wenn es kein Rinderfleisch mehr gibt,

dann haben auch wir kein Fleisch mehr.“ „Ja“, sagte One Leg, „Wenn die Rinder

sterben, dann werden auch wir bestraft!“ „Also tragen auch wir Schuld!“,

schloss Nooma-Nooma daraus und suchte im Gesicht des Ältesten nach Zustimmung.

Jalyuri hoffte, der Älteste würde den Kopf schütteln, aber er wurde enttäuscht.

„Ja“, sagte der Älteste, „so wird es sein. Wirinun?“ 
 
Wirinun wiegte noch

immer seinen Oberkörper. Als er nicht antwortete, wussten alle, dass er die

Ahnen und die Geister befragte. Man durfte ihn dabei nicht stören. Die Männer

kauten weiterhin ihr Pituri. One Legs Kopf sackte auf seine Brust, und er begann zu

schnarchen. Er war im Sitzen eingeschlafen. Der Älteste malte mit dem Finger

Linien in den Sand, verwischte sie und malte sie wieder neu. Und Jalyuris

Gedanken drehten sich im Kreis. Er hatte den weißen Mann getötet, und die Rinder,

die Fleisch lieferten, starben. Für ihn schien der Zusammenhang klar. Aber er

wusste, dass er nicht die richtigen Schlüsse ziehen konnte, das vermochte nur

Wirinun. So starrte er in die Flammen und wartete. Irgendwann hob Wirinun den

Kopf. Er war zu ihnen zurückgekehrt, obwohl seine Augen durch sie hindurch

irgendwo in die Ferne sahen. Jalyuri schluckte vor Aufregung. Was würde Wirinun

gehört und gesehen haben? „Die Rinder sterben durch den Geist des singenden

Mannes.“
 
Jalyuri unterdrückte ein

erleichtertes Aufstöhnen. Singenden Mann nannten sie Pastor Weiß, weil er in

der Kirche immer besonders laut und inbrünstig vorgesungen hatte. „Was …“,

sagte One Leg, der plötzlich wieder hellwach war, „… was ist dann aber mit

Jalyuris Bruder?“ Nun sahen alle zu Jalyuri, der den Kopf senkte und in die

Flammen starrte. Dieser One Leg, warum hat er nicht den Mund gehalten und

weitergeschlafen? „Es ist der Geist des Singenden Pastors“, wiederholte

Wirinun, der Medizinmann, scharf und deutlich und unterband damit jeden

weiteren Einwand. „Dein Bruder …“, dabei sah er zu Jalyuri hinüber, „…

trägt keine Schuld an den sterbenden Rindern.“ „Dann können wir wegen der

Rinder nichts tun?“, wagte Nooma-Nooma vorsichtig zu fragen. Doch Wirinun

achtete nicht auf ihn. „Wirinun“, sagte der Älteste, „du wirst die Geister

darüber befragen. Morgen sprechen wir weiter.“ Damit war die Versammlung

beendet. Man warf den Rest Holz, den die Frauen tagsüber gesammelt hatten, ins

Feuer, und dann streckten sich alle auf der nackten Erde aus und schliefen bald

ein. 
 
Nur Jalyuri fand keinen

Schlaf. Mit wachen Augen starrte er in den Mond und dachte an die Geschichte

von Bima, die ihm einst ein Mann aus dem Norden erzählt hatte. Als Purukupali

hörte, dass der Tod seines Sohnes im Ehebruch seiner Frau begründet war, raste

er vor Zorn. Zuerst schlug er seine Frau und jagte sie in den Busch, dann griff

er ihren Liebhaber Japara an. Stundenlang kämpften die beiden Männer, bis sie

erschöpft umfielen. Als dann Purukupali irgendwann aufstand, holte er seinen

toten Sohn, trug ihn mit sich ins Meer und ertränkte sich. In diesem Augenblick

erhob sich Japara, der Liebhaber, in den Himmel und wurde dort zum Mond. Seine

Wunden sind noch immer zu sehen. Purukupalis Frau Bima verwandelte sich in

einen langschnabligen Vogel, der nachts in den Wäldern suchend herumläuft und

vor Trauer und Gram über den verlorenen Sohn und das Elend jammert, das sie

über die Welt gebracht hat. 
 
Jalyuri dachte an seinen

Bruder, der nie wieder kommen durfte. Dann stand er auf, warf einen Blick auf

Isi und auf Jungala, der neben den anderen Jungen tief und fest schlief, und

ging zu Mani, die still auf der Seite lag und atmete. Er legte sich zu ihr,

schob den Arm unter ihren Nacken und den anderen über ihren Bauch und hielt sie

fest.
 
 
 
 
 
 
 

13

Die Ankunft eines neuen

Gastes lenkte Emma von ihren quälenden Gedanken und Gefühlen ab. Ian kam

endlich mit der Schafherde an. Unterwegs hatte er an die dreißig Lämmer töten

müssen, die während des langen Marschs geboren wurden und die Herde aufgehalten

hätten. Außerdem hatte er ungefähr ein Drittel der Herde wegen der Trockenheit

und der spärlichen Nahrung verloren. Etwa einhundertdreißig Schafe waren übrig

geblieben und weideten nun auf dem ohnehin schon kargen Boden rund um die

Missionsstation. „Sie sind robust und werden sich vermehren“, hatte Ian gesagt

und dabei zuversichtlich gelacht, als er Paul mit einem Handschlag die Herde

übergab. Sie werden Bush Tucker fressen, hatte Emma kurz gedacht, und die

Frauen werden gar nichts mehr zu essen finden. Aber sie behielt ihre Bedenken

für sich. Sie hätte sowieso nichts ändern können.
 
 
 
Emma hatte ihr

Arbeitspensum noch erhöht. Während Paul und John mit Ian zu den Schafen gingen,

machte sie sich an die Gartenarbeit. Sie hatte sich vorgenommen, den Garten zu

vergrößern. Es war wichtig, endlich Gemüse und Obst zu haben. Leider würde es

etwas dauern, bis die ersten Tomaten geerntet werden konnten. Die Kartoffeln

würden noch länger brauchen. Emma war überrascht, mit welch großer Sorgfalt die

Frauen die Pflanzen gossen. Das machte Emma zuversichtlich: Die Pflanzen würden

wachsen, und die Menschen würden lernen, sich auf diese Weise ihre Nahrung zu

sichern. Vier Frauen – Mani war nun nicht mehr dabei, sie müsste jeden

Tag ihr Kind bekommen - lockerten die Erde, rupften, wie Emma es ihnen gezeigt

hatte, das Unkraut und wässerten die zarten Pflänzchen.
 
Emma bückte sich und

wollte gerade das Gestrüpp ausreißen, das über einem kleinen Erdhügel wuchs,

als sie die Kante eines Bretts aus der Erde herausragen sah. Sie grub tiefer

… und staunte. Nicht ein Brett hielt sie in der Hand, sondern einen mit

Leinwand bespannten Rahmen. Ein Bild! Die Farben und Umrisse waren mit Erde

verschmiert, doch wenn sie genau hinsah, konnte sie eine Bergkette erkennen.

Und das da, in der Mitte, war das nicht ihre Kirche? Neugierig stocherte sie

mit dem Spaten weiter in der Erde und stieß wenig später auf einen Widerstand.

Wieder bückte sie sich und konnte ein weiteres Bild herausholen. Diesmal

erkannte sie Bäume. Bäume mit weißen Stämmen, so wie sie im trockenen Bett des

Finke River und des Todd River wuchsen. Als sie sich aufrichtete, bemerkte sie,

dass die Frauen sie beobachteten. „Kennt ihr diese Bilder?“, fragte sie. Doch

keine der Frauen antwortete. Isis Gesicht verfinsterte sich sogar. „Was ist

los, Isi?“, fragte sie, aber die Frau wandte sich wortlos wieder den Pflanzen

zu.
 
Emma ging mit den beiden

Gemälden auf die andere Seite des Hauses und lehnte sie an die Wand auf der

Veranda. Sie betrachtete die beiden unterschiedlichen Formate, und plötzlich

erinnerte sie sich an die rechteckigen hellen Stellen an der Wand des

Schlafzimmers und des Arbeitszimmers. Entschlossen nahm sie beide Bilder und

ging ins Haus. Tatsächlich: Das Größere mit der Bergkette passte exakt auf den

Abdruck im Schlafzimmer. Aufgeregt ging sie ins Arbeitszimmer. Ja: Das mit den

weißstämmigen Bäumen hatte über dem Schreibtisch gehangen. Nachdenklich ließ

sie sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen, die beiden Bilder in den

Händen. Hatten ihre Vorgänger die Bilder nicht mehr gemocht? Hatten sie kahle

Wände vorgezogen? Diese Bilder waren so farbenprächtig, der azurblaue Himmel,

die purpurnen Berge … Auf einmal glaubte sie, schon einmal ein ähnliches Bild

gesehen zu haben. Wenn sie nur wüsste, wo … Schließlich stand sie auf und

machte mit der Gartenarbeit weiter, bis es Zeit wurde, das Abendessen

vorzubereiten.
 
Zur Feier des Tages

hatte Paul den Eingeborenen ein paar Schafe zum Schlachten überlassen. Sogleich

wurden Feuer entzündet und die Tiere mitsamt ihrem Fell in die Glut gelegt. Der

Geruch von verbrannter Wolle und Holz hing in der Luft, Rauch stieg in den

nachtblauen Himmel, und fröhliches Lachen, Kindergeschrei und Hundgebell

hallten zur Veranda herüber. Wie lebendig die Welt plötzlich ist, dachte Emma

verwundert, als sie mit Amboora den Tisch deckte. Warum fühle ich mich nur so

einsam?
 
Obwohl der Hammelbraten

einen etwas strengen Geschmack hatte, bot er doch eine Abwechslung zur

sonstigen Küche aus Brot, Damper und gepökeltem Fleisch, und alle griffen

ausgiebig zu. 
 
Pauls Stimmung war

umgeschlagen. Ians Ankunft hatte ihn offenbar von seinen düsteren Gedanken

abgelenkt. Er lachte sogar hin und wieder. Weder John noch Paul erwähnten

Robert Gordon, was Emma einerseits wunderte, andererseits aber auch

erleichterte. Überhaupt, allmählich schien sich alles zum Guten zu wenden. Die

Rinder, die John am vergangenen Tag hergebracht hatte, machten alle einen

gesunden Eindruck; die beiden kranken Eingeborenen hatten sich schon im Laufe

eines Tages ein wenig erholt; und John würde morgen mit dem Schulunterricht

beginnen. 
 
Die Missionsstation

sollte bald produktiv sein, hatte Paul am Tisch verkündet. Schließlich mussten

die Eingeborenen lernen, Geld zu verdienen und eigenständig zu werden. Pastor

Weiß hatte angefangen, aus den Schaffellen Decken nähen zu lassen und sie zu

verkaufen. Emma unterstützte diese Idee. Mit den beiden Nähmaschinen könnte man

anfangen. Die Frauen sollten unbedingt nähen lernen. Das wäre bestimmt

nützlich, weil es ihnen auch an anderen Orten eine Stellung verschaffen konnte.


 
  „Es gibt Missionsstationen, die stellen Schuhe her“, sagte

Paul, „oder gerben. Aber dazu braucht man viel Wasser. So etwas können wir nur

mit einer Wasserleitung. Doch das ist eine Menge Arbeit und kostet einen Haufen

Geld. Wir brauchen Spenden.“ „Robert Gordon hat doch Fotos gemacht“, sagte sie,

plötzlich glücklich, den Namen ausgesprochen zu haben. Pauls Züge verhärteten

sich, und seine Augen bekamen auf einmal etwas Kaltes. John wich ihrem Blick

aus. Nur Ian aß arglos weiter und nickte zustimmend. „Ach, übrigens“, sagte

Emma, um das Thema zu wechseln, „ich habe hinter dem Haus Gemälde gefunden.“

„Gemälde?“ Ian hob die Augenbrauen und lachte dann. „Hier in diesem verfluchten

… oh, entschuldigen Sie, Herr Pastor … in diesem Land gibt’s ja so einiges,

Opal und Gold, aber von Gemälden hab’ ich noch nichts gehört!“ John stimmte,

wenn auch verhalten, in Ians Lachen ein, nur Paul blieb ernst. „Also, jetzt

haben Sie uns neugierig gemacht!“ Ian lachte noch immer. „Ich erinnere mich an

das Haus meiner Eltern, da hing auch ein Gemälde. Und wissen Sie, was da drauf

war?“ Mit leuchtenden Augen sah er in die Runde. „Nein.“ Emma schüttelte den

Kopf. „Verraten Sie es schon!“ Er zog die Augenbrauen hoch und sah

geheimnisvoll in die Runde, dann beugte er sich ein wenig über den Tisch und

sagte in verschwörerischem Ton: „Adam und Eva im Paradies – mit

Feigenblatt.“ Emma lachte mit ihm, und John verzog immerhin sein Gesicht zu

einem angedeuteten Lachen … nur Paul, Paul war blass und ernst. „Wartet,

jetzt hole ich unsere neuen, in der australischen Erde gewachsenen Bilder!“,

verkündete sie gut gelaunt und sprang auf.
 
Sie hatte sie am Mittag

ins Schlafzimmer neben den schweren Schrank gestellt. Als sie sie nun in die

Hand nahm und der Schein der Lampe von draußen darauf fiel, wusste sie

plötzlich, woran die Bilder sie erinnerten. Pastor Emig hatte ihnen bei ihrer

Ankunft in Tanunda ein Bild gezeigt. „Das ist von einem talentierten

Eingeborenen.“ Nachdenklich betrachtete sie die Bilder, doch sie gaben ihr

Geheimnis nicht preis. Als sie mit den Bildern auf die Veranda zurückkam,

lachte Ian auf. „Ah, die Bodenschätze!“ John zog ein wenig verächtlich die

Augenbrauen hoch. Und was war mit Paul? Entsetzt sah er erst die Bilder, dann

Emma an. „Du bringst diese Bilder sofort dorthin, wo du sie gefunden hast!“,

befahl er mit messerscharfer Stimme. John und Ian schauten ihn irritiert an.

Bestürzt betrachtete Emma die Bilder. Hatte sie irgendetwas übersehen? Ein

bedrohliches Schweigen breitete sich aus. „Na, ein paar Bilder würden den

Wänden doch gut tun“, sagte John einlenkend. „Wenn Sie Ihnen nicht gefallen,

Paul, ich könnte sie drüben bei mir …“ Paul sprang auf, sodass sein Stuhl

nach hinten kippte. „Niemand hängt diese Bilder auf!“, schrie er und riss sie Emma

aus der Hand. „Niemand hängt sie auf! Sie sind Satans Werk!“ 
 
Entsetzt sah Emma zu,

wie er die Kerosinlampe packte und über die Veranda zwischen den Palmen

hindurch auf den Platz stürmte. „Was, um Himmels willen, ist in ihn gefahren?“,

fragte John und schüttelte verständnislos den Kopf. Über das Geländer hinweg

beobachteten sie, wie Paul die Bilder mit der Lampe anzündete. Emma starrte

ungläubig in die Flammen. Ihre Hoffnung, dass Paul sich änderte, dass sich

alles zu Guten wenden würde, verbrannte gerade in diesem Feuer.
 
 
 
Als Paul auf die Veranda

zurückkehrte, sahen ihn alle schweigend an. Kurz darauf verabschiedete sich Ian

mit einem gemurmelten „Gute Nacht“, und John schützte plötzliche Müdigkeit vor.

Da Emma nicht mit Paul allein sein wollte, half sie Amboora beim Abräumen und

Geschirrwaschen. Amboora musste die Szene mitbekommen haben, doch sie sagte

nichts, sah Emma nur hin und wieder mit ihren dunkel glänzenden Augen auf eine

Weise an, die Emma als tröstlich empfand. Paul stapfte stumm durch die Küche

ins Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Amboora zog sich nach

getaner Arbeit in ihre Kammer zurück, und Emma blieb allein zurück. 
 
Sie ging hinaus in die

Nacht. Dort, wo Paul die Bilder verbrannt hatte, glomm ein schwacher Schein in

der Asche. Als sie sich bückte und die Hände darüber hielt, spürte sie noch die

Wärme der Glut. Bald wäre sie ganz verloschen, und der Wind würde sie verwehen.

Sie sah in den Himmel. Über ihr leuchteten Millionen und Abermillionen von

Sternen. Hatte er nicht gesagt, jeden Tag könne man eine Sternschnuppe

entdecken? Er … Robert Gordon? Vielleicht musste sie einfach nur warten …
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Die Frauen hatten ihn

weggeschickt. Mani bekäme ihren Sohn. Jalyuri ging neben Nooma-Nooma her, der

einen Speer in der Hand hielt. Es war später Morgen, die Sonne stand über den

Bergen. Das Fleisch am Abend zuvor hatte ihn gestärkt. Ein Jäger braucht

Fleisch, damit er lebendig und wachsam bleibt, dachte er. Unter seinen

Fußsohlen knirschten die Sandkörner. Er und Nooma-Nooma waren sich einig:

Lieber gingen sie auf die Jagd, wie ihre Väter, auch wenn es mühsam war, als

dass sie taten, was die Weißen ihnen auftrugen, um ihr Essen zu bekommen. Die

Weißen dachten sich unsinnige Arbeiten aus. Sie machten sich das Leben schwer.

Er würde sie nie begreifen. Niemals. Warum nur waren sie hergekommen? Es hätte

doch alles so einfach bleiben können. Aber sein Sohn mochte das Essen der

Weißen. Und seine Frauen auch. Nun … er selbst manchmal auch. Heute war sein

Sohn neugierig in die Schule gegangen. Auch er, Jalyuri, war in diese Schule

gegangen, hatte die fremde Sprache gelernt und die Bibel gelesen, nicht das

ganze Buch, aber ein paar Sätze. Er seufzte leise. 
 
„He, Jalyuri!”

Nooma-Nooma hatte den Speer hochgehoben. Weit vor ihnen, am Fuß der Berge,

hinter einem rundlichen Felsbrocken, hatte sich etwas bewegt. Jalyuri war so

sehr mit seinen Gedanken beschäftig gewesen, dass er es gar nicht bemerkt

hatte. Nooma-Nooma kniff die Augen zusammen und hob den Speer. Seine Armsehnen

waren zum Zerreißen gespannt. Da, jetzt kam es hinter dem Felsen hervor. Ein

Euro, ein kleiner Verwandter des Kängurus. Schon surrte Nooma-Noomas Speer

durch die Luft und traf das Tier mitten in den Leib. Es blieb regungslos stehen,

als würde es erst langsam begreifen, dass es gerade starb. Dann kippte es nach

hinten und blieb im Staub liegen. Mit flinken Schritten war Nooma-Nooma bei der

Beute und zog den Speer heraus. Rot tropfte das Blut in den Sand. 
 
Plötzlich spürte Jalyuri

einen Schmerz in seiner Brust. Gerade dort, wo der Speer sich in den Körper des

Euro gebohrt hatte. „Was ist?“ Nooma-Nooma sah ihn besorgt an. Jalyuri hielt

die Hand auf die schmerzende Stelle. Was war nur mit ihm los? Sein Totem war

die schwarze Schlange, nicht das Euro. Es war ihm erlaubt, das Euro zu töten,

wieso dann diese Schmerzen, als ob er selbst getroffen wäre? Doch anstatt

Nooma-Noomas Frage zu beantworten, biss er die Zähne zusammen, bückte sich,

warf sich das tote Tier über die Schulter und sagte: „Du bist ein guter Jäger,

Nooma-Nooma!“ Und Nooma-Nooma lächelte stolz.
 
Auf dem Weg zurück

sprachen sie nicht miteinander. Das Gewicht des Tiers drückte schwer auf

Jalyuris Schultern. Er merkte, dass es ihm mehr ausmachte als früher. Ihm

fehlte die tägliche Übung. Auch deshalb hatte er das Euro nicht gleich gesehen.

Aber wenn wir nicht mehr üben, dann können wir bald nicht mehr jagen. Ich muss

Jungala beim nächsten Mal mitnehmen, dachte er, er muss das Jagen üben. So

gingen sie eine Weile dahin. Er dachte an Mani, die jetzt seinen Sohn bekam. Es

wird alles gut gehen, dachte er. Wir haben keine Regeln verletzt. Dennoch:

Warum hatte er diesen Schmerz in der Brust?
 
Kaum tauchten die

braunen Hütten vor ihnen auf, hörte Jalyuri, wie jemand seinen Namen rief. Er

nahm seine Kräfte zusammen und rannte, das Euro auf seinen Schultern. „Ja!“,

rief Jalyuri, als er bei den Hütten angekommen war und ließ das tote Tier in

den Staub fallen. Isi, seine erste Frau, hatte ihre Arme in die Hüften gestemmt

und sah ihn grimmig an. „Du hast noch einen Sohn bekommen, Jalyuri!“ Er wollte

jubeln, doch er wusste, dass etwas nicht stimmte. „Was ist?“, fragte er und

eilte in die Hütte. 
 
Neben Mani knieten

Amboora und die Missus, wie er die Missionarin nannte. Amboora legte Blätter

auf Manis Wangen. Und die Missus hielt sein Kind im Arm. Ein Wesen,

verschrumpelt wie eine trockene Frucht. „Petrus“, sagte die Missus. Sie sah

genauso besorgt aus wie seine erste Frau, „Mani geht es schlecht. Das ist dein

Kind, nimm es.“ Damit reichte sie ihm das winzige Wesen. Wie warm es war. Wie

rasch das Herz klopfte. Er drückte es ganz sanft an die Narben seiner nackten

Brust. Dann sah er Mani an. Schweiß stand ihr auf der Stirn, und ihre Augen

waren groß und voller Angst. „Jalyuri“, flüsterte sie und griff nach seiner

Hand. Ihre Hand war heiß und nass. „Sie hat Fieber“, sagte die Missus und

tupfte Mani den Schweiß von der Stirn. Er verstand nicht. Mani hatte doch das

Kind geboren. Warum war jetzt nicht alles gut? „Petrus, bring das Kind hinaus”,

sagte die Missus, und er tat, was sie sagte.
 
Vor der Hütte wartete

Isi. Sorgenvoll streckte sie die Arme aus. „Gib mir das Kind.“ „Ist Mani

krank?“, wollte er fragen, brachte aber kein Wort heraus. Er kannte ohnehin die

Antwort. Alles hing zusammen. Die Rinder, die weißen Männer, sein Bruder, der

singende Pastor … Er beugte sein Gesicht zu seinem Kind und flüsterte: „Du

sollst Jidi heißen. Jidi, der Regen. Im Regen liegt unsere Hoffnung … Du bist

unsere Hoffnung …“ Mit den winzigen Fäusten rieb Jidi sich die kleine Nase,

und Jalyuri wusste, Jidi hatte verstanden. Zuversichtlich legte er ihn in die

Arme seiner ersten Frau. Dann ging er zur Hütte von Wirinun. „Ich habe dich

erwartet, Jalyuri!“ Der Medizinmann hockte im Eingang der Hütte, den Blick auf

die Berge gerichtet, und kaute Pituri. „Wirinun“, sagte Jalyuri und setzte sich

ihm gegenüber in den Staub, „was kann ich tun, damit Mani wieder gesund wird?“

Wirinuns Augen, so schmal wie Echsenaugen, sahen ihn scharf an. „Der Rat wird

entscheiden.“ Jalyuri schluckte. Der Rat … „Wirinun, du hast gesagt, wir

sollen uns in Acht nehmen. Was haben wir falsch gemacht?“ Irgendetwas mussten

sie übersehen haben. Der Medizinmann kaute weiter und blickte unbeirrt zu den

Bergen. „Der singende Pastor ruft“, sagte er schließlich mit kaum hörbarer

krächzender Stimme. „Er hat nicht aufgehört zu rufen.“ 
 
In Jalyuri wirbelten die

Gedanken durcheinander. Du sollst nicht töten, du sollst nicht töten, hieß es.

„Kannst du nichts tun, Wirinun?“, fragte er. Er wartete, doch Wirinun sagte nichts

mehr. Jalyuri verabschiedete sich,

aber der Medizinmann nahm keine Notiz von ihm. Jalyuri hatte gehofft, Wirinun

würde den fremden Geist beschwören und dessen Zauberkraft schwächen. Warum tat

er es nicht? Was sollte er nun tun? Das weiße Haus Gottes rief ihn. Er hörte es

ganz deutlich. Seine Beine trugen ihn von selbst dorthin. 
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Petrus kam aus der

Kirche! Emma hielt erstaunt inne und nickte ihm zu. Auch Petrus nickte und ging

weiter zu den Hütten. Er hat für Mani gebetet, dachte sie und hätte dies am

liebsten Paul gesagt. Doch er hätte sicher nur wieder eine bittere Bemerkung

gemacht. Sie ging ins Haus, um Fieberthermometer, Tabletten und frisches Wasser

für Mani zu holen. 
 
Als Emma in Manis Hütte

zurückkam, hielt Amboora das Kind in den Armen, und Isi, die neben ihr stand,

sagte mit düsterem Ausdruck: „Mani nicht gut.“ Widerspruchslos ließ sich Mani

die Temperatur messen. Das Quecksilber stieg auf 39 Grad, und ihr Puls ging

hart und sehr langsam. Zum Glück hat sie das Kind zur Welt bringen können,

dachte Emma. Vielleicht ist es nur eine kurze, harmlose Infektion? Warum gibt

es hier keinen Arzt oder kein Krankenhaus, in dem man ihr eine Injektion zur

Stärkung geben könnte? Emma hoffte, dass die Kräuterumschläge, die Isi gerade

erneuerte, helfen würden. Wenn sie es richtig verstanden hatte, dann handelte

es sich um Extrakte einer Baumrinde. 
 
Emma gab Mani von den

getrockneten Aprikosen zu essen. Zuerst weigerte Mani sich, doch als Isi ihr

ein paar Worte zuflüsterte, aß sie sie doch. Es war wichtig, dass Mani wieder

zu Kräften kam. Emma gab ihr abgekochtes Wasser zu trinken und zeigte Isi, wie sie Wadenwickel machen

sollte. Isi nickte und machte sich sehr geschickt an die Arbeit. Nachdem sie am

Nachmittag zum wiederholten Mal nach Mani gesehen hatte, deren Zustand

unverändert war, besuchte Emma die beiden Eingeborenen, die vor zwei Tagen

krank ins Lager gekommen waren. Sie erschrak. Die Frau hockte auf der Erde, ihr

Mann lag leblos vor ihr im Sand.
 
Als Emma sich bückte,

bemerkte sie, dass seine Hose, die er inzwischen trug, blutig war. Typhus,

dachte sie sofort. Das typische Anzeichen, der rotfleckige Ausschlag, war auf

der schwarzen Haut nicht zu erkennen. Hatte sie ihn übersehen? Emma bedeutete

der Frau, die Zunge herauszustrecken. Sie war belegt. Ihr Bauch war

aufgedunsen, aber das hatte sie als Zeichen der Unterernährung gedeutet. Emma

maß ihren Puls. Er war sehr, sehr langsam, und ihre Haut war heiß. War das

wirklich Typhus? Waren sie mit Typhus ins Lager gekommen? Sie dachte an Robert

Gordons Bemerkung. „Sie können Kranke nicht mitschleppen …“ Mein Gott, dachte

sie, hatte Mani etwa Typhus? 
 
Plötzlich wurde ihr

bewusst, wie schwierig ihre Lage war. Es gab keinen Arzt, kein Labor, das die

notwendigen Blut-und Stuhltests vornehmen könnte, damit sie genau wussten, um

welche Krankheit es sich handelte. Sie hatte noch nicht einmal Strychnin, um es

bei akuter Herzschwäche verabreichen zu können. Als sie aufsah, entdeckte sie

Wirinun. Er stand nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Er musterte sie durchdringend.

„Wirinun!“, sprach sie ihn mutig an, „ist noch jemand krank?“ Er reagierte

nicht. „Wirinun!“ Wortlos drehte er sich um und ging in Richtung der Berge

davon. „Wirinun!“, rief sie zornig. Sie fühlte sich ohnmächtig. Doch Wirinun schien sich irgendwo im Purpur

der Berge aufzulösen. Sie musste sich sofort vergewissern, ob es noch weitere

Krankheitsfälle gab.
 
Als sie drei weitere

Kranke entdeckte, die von ihren Angehörigen betreut wurden und die alle

dieselben Symptome aufwiesen – belegte Zunge, Fieber, langsamer Puls und

gelb gefärbter Durchfall -, war sie sicher: Typhus. „Jesus Christus, steh uns

bei“, betete sie, und sie versuchte, sich auf die notwendigen Maßnahmen zu

konzentrieren. Amboora half ihr, den Kranken Essen und Trinken zu bringen. „Amboora,

sag ihnen, dass es wichtig ist, dass sie trinken, sauberes Wasser trinken, das,

was wir aus unserem Wasserloch neben der Schmiede holen.“ 
 
Amboora nickte und

sprach sofort eindringlich auf die Kranken und deren Angehörigen ein. Emma

hatte den Eindruck, als wunderten sie sich, dass sie, Emma, eine Fremde, so

viel Aufhebens um ihre Kranken machte. Sie brauchte mehr fiebersenkende Mittel.

Die Frauen kannten sich mit Kräutern aus. Sie wandte sich an Isi, die sogleich

drei Frauen losschickte, um Rinde und bestimmte Blätter zu sammeln.
 
John ließ mit drei

Männern eine Grube ausheben, in die die Fäkalien geschüttet und sofort

abgedeckt werden sollten. Als Emma wieder nach der schwachen Frau sehen wollte,

war diese verschwunden. „Wo ist sie?“, fragte sie die in der Nähe hockenden

Männer, die in ein Gespräch vertieft waren. Sie verstanden nicht gleich, was

Emma meinte, doch schließlich deutete einer in die Richtung der Berge. „Sie ist

in die Berge gegangen?“ Sie konnte kaum glauben, dass die Frau die Kraft dazu besaß.

Doch die Männer deuteten wieder zu den Bergen, und so machte Emma sich auf den

Weg. Sie brauchte nicht weit zu gehen. Schon wenige Meter weiter fand sie die

Frau hinter einem Dornbusch. Zusammengekrümmt lag sie im Sand. Ein lebloser,

abgemagerter Körper. Emma kniete sich hin und berührte den dürren Arm. Trotz

der Hitze war er kalt. Das Herz hatte aufgehört zu schlagen. 
 
  „Emma!“, hörte sie John vom Lager her rufen. Sie konnte nicht antworten.

Sie wollte beten, doch es gelang ihr nicht. Sie ahnte, dass eine schreckliche

Tragödie ihren Anfang nahm, und das schnürte ihr die Kehle zu. „Warum, Herr,

lässt du das zu!“, murmelte sie verzweifelt. Als sie wieder aufblickte, sah

sie, dass der Wagen mit den Pferden über den Platz vor der Kirche fuhr. Paul

musste zurück sein. Im Laufschritt eilte sie zum Vorratshaus, wo Paul mit einem

Eingeborenen Wasserkanister vom Wagen lud. „Paul, wir haben Typhus im Lager!“,

sagte sie atemlos. „Typhus?“ Sein Gesicht war gerötet, sein Haar klebte an

seinem Kopf. In seinen Augen bemerkte sie ein seltsames Flackern. Hatte er etwa

Fieber? Hatte er nicht über Kopfschmerzen geklagt? Die roten Flecken in seinem

Gesicht … Sie ergriff sein Handgelenk und tastete seinen Puls. Die Haut

fühlte sich heiß an, und sein Puls war langsam und schwach. „Seit wann geht es

dir nicht gut?“, fragte sie so ruhig wie möglich. Wie fiebrig seine Augen

glänzten … Der Boden unter ihren Füßen gab nach, einen Augenblick glaubte sie

in einen Abgrund zu stürzen, doch sie zwang sich, ruhig und tief zu atmen. Sie

musste jetzt klar denken. Was konnte sie tun? Es gab keinen Arzt. Sie hatte

keine Medikamente. „Komm, du musst dich hinlegen“, sagte sie und fasste ihn am

Arm. „Es geht schon“, sagte er, „es geht schon.“ Dennoch folgte er ihr

widerspruchslos ins Schlafzimmer. Dort zog er sich aus und legte sich ins

Bett. 
 
Lieber Gott, betete sie

still, hilf mir. Er muss wieder gesund werden! Jesus Christus, erhöre mein

Bitten, vergib mir! Sie machte ihm Umschläge und achtete darauf, dass er genug

Wasser trank. Immer wieder lief sie hinaus und sah nach Mani, deren Zustand

inzwischen recht stabil war. Die Frauen machten ihr verschiedene feuchte

Wickel, und Isi kümmerte sich um das Baby. Amboora hatte die Aufgabe

übernommen, nach den anderen Erkrankten zu sehen. 
 
„Vielleicht ist ein

Wasserloch verschmutzt“, vermutete Emma. „Wir dürfen nur noch das frische

Wasser aus der Quelle benutzen; Sie müssen es ihnen klar machen!“, sagte sie zu

John, und er schärfte es den Menschen ein. Vier Mann sollten noch vor

Sonnenuntergang mit dem Wagen zur Quelle in den Bergen losfahren, doch sie

weigerten sich, denn sie wären erst in der Dunkelheit zurückgekommen. Und vor

der Dunkelheit fürchteten sie sich. Die Fahrt zur Quelle musste also auf den

nächsten Morgen verschoben werden. 
 
Am Abend, Paul schlief

gerade, saß sie mit John allein am Tisch in der Wohnstube. Sie hatte keinen

Appetit und schob den Teller weg, doch John bestand darauf, dass sie etwas aß.

„Sie müssen bei Kräften bleiben“, sagte er und legte ihr ein Stück Fleisch und

eine Scheibe Brot auf den Teller. Amboora war schon zu Bett gegangen. Sie war

den ganzen Tag auf den Beinen gewesen, und Emma hatte darauf gedrungen, dass

sie sich ausruhte. Zwei Tote und drei Erkrankte, das war die Bilanz des Tages.

Mühsam würgte sie einen Bissen Hammelfleisch hinunter. 
 
 John war in Gedanken

versunken. Ein paarmal hatte sie das Gefühl, er wollte etwas sagen, aber dann

schwieg er doch. Es war still, bis auf das regelmäßige Schlagen der Pendeluhr.

Sie zuckte zusammen, als er das Besteck weglegte. „Emma“, er räusperte sich und

blickte ihr fest in die Augen. „Ich muss etwas mit Ihnen besprechen … Ich

fürchte … etwas Unangenehmes…“ Müde hob sie die Schultern und ließ sie wieder

fallen. „Sagen Sie es. Ich denke nicht, dass mich noch etwas erschüttern kann.“

Er nickte ein paarmal, schwieg aber. „Was ist es?“ „Nun … die Situation ist

nicht gerade einfach …“ „Das ist wohl niemandem entgangen, John. Worum geht

es?“ „Also gut: Wir können so nicht weitermachen.“ „Was soll das heißen, John?“

Sie verstand nicht. Er sah kurz auf seine Hände, dann in ihre Augen. „Emma, wir

brauchen Hilfe. Paul ist krank. Beten wir, dass er es übersteht … Emma …“

Er zögerte. „… Ich glaube, wir sollten ehrlich sein.“ „Und?“ „Ich mache mir

Sorgen um Sie. Mir ist nicht entgangen, wie Paul Sie behandelt …“ Er wurde

nervöser. „Nun, ich … Emma, verstehen Sie denn nicht? Ich kann nicht mit

ansehen, wie Sie leiden!“ 
 
Was sollte sie erwidern?

Plötzlich fühlte sie sich unendlich erschöpft. Als seien ihr eben erst all die

Anstrengungen der letzten Monate bewusst geworden. Sie nahm den besorgten

Ausdruck in seinen dunklen Augen wahr. Auch er war am Ende seiner Kräfte. Seine

Wangen waren eingefallen, und seine Augenhöhlen schienen noch tiefer und

dunkler geworden zu sein. Natürlich war ihm nicht entgangen, wie Paul sie

behandelte. „Soll ich denn aufgeben, John?“ Er wandte den Blick ab und holte

tief Luft. „Ich könnte Sie nach Stuart bringen.“ „Und dann?“, fragte sie. Sein

Blick wanderte zum Fenster, vor dem die Dunkelheit stand. „Sie könnten nach

Adelaide … in ein Krankenhaus … Emma, überlegen Sie es sich. Sie haben vielleicht noch eine Wahl …

Manche von uns haben keine mehr.“ Er sprach nicht weiter, und sie wollte nicht

weiter fragen. „Nein, John“, sagte sie, „auch ich habe bereits gewählt. Ich

gebe nicht einfach auf.“ 
 
Da nahm er auf einmal

ihre Hand, und sie ließ es zu. Vielleicht weil sie zu schwach war, um sich zu

widersetzen, vielleicht weil sie sich danach sehnte … nach menschlicher Nähe

und Wärme. „Erinnern Sie sich noch an den Marsch durch die Wüste?“, sagte er

leise. „Ja, natürlich“, flüsterte sie, und die Erinnerung, die sie sich

verboten hatte, kehrte zurück. „Da haben wir auch nicht aufgegeben.“ Sie

schüttelte den Kopf. „Ich sende einen

Engel vor dir her“, sagte er leise, „damit

er dich auf deinen Wegen behüte und dich an den Ort führe, den ich bestimmt

habe … Ich bin für Sie da“, sagte er noch und legte ihre Hand wieder

zurück auf den Tisch. Sie wollte etwas sagen, aber sie konnte nicht. Sie fühlte

sich benommen, benommen von seiner Nähe, von den Ereignissen, von ihren Ängsten

und Erinnerungen und Gefühlen, und so nickte sie nur und sagte: „Ich sehe nach

Paul.“ 
 
 
 
Verwirrt ging sie ins Schlafzimmer,

stellte eine Lampe auf den Nachttisch und setzte sich auf die Bettkante. Paul

schlug die Augen auf. „Wie geht es dir?“, fragte sie, und sie merkte irritiert,

dass ihre Gedanken bei John waren. Er legte seine Hand auf ihre. Sie brauchte

sein Fieber nicht zu messen, sie fühlte, dass es hoch war. „Emma“, flüsterte

er, „ich tue das alles nur für die Kirche.“ „Ich weiß“, sagte sie, obwohl sie

nicht ganz sicher war, was er meinte. „Die Menschen benutzen jede …“ Das

Sprechen fiel ihm schwer. „Psst. Du darfst dich nicht anstrengen.“ Sie strich

ihm über die heiße Stirn. So würde sie es bei jedem Patienten machen, dachte

sie. Wäre sie bereit, noch einmal von vorn anzufangen, ohne Lügen? „… jede

Gelegenheit“, sprach er weiter, „um Gott lächerlich und unsere Kirche schlecht

zu machen. Das war schon immer so.“ „Ja, ich weiß“, sagte sie, um ihn zu

beruhigen. Ihr ging es jetzt nicht um die Kirche, sondern allein um ihn. Egal,

wie er sie behandelt hatte und was er vor ihr verbarg, sie fühlte Mitleid mit

ihm und betete, dass er wieder gesund würde. Wenn er schon ihre Liebe nicht

erwidern konnte, dann sollten sie doch wenigstens in Achtung und Freundschaft

miteinander leben. 
 
„Du weißt, was die

Menschen sich gegenseitig antun. Sie haben sich abgeschlachtet, mitten in

Europa …“ Er atmete schnell und flach. „Sprich nicht so viel …“ „Wenn nun

auch die Kirche, Martin Luthers Kirche, die stets gegen den Frevel …“

„Paul!“, ermahnte sie ihn sanft. „Wir müssen die Kirche rein halten. Wir dürfen

nicht zulassen, dass sich unsere Gegner wie Geier auf uns stürzen, weil sie

einen Makel entdeckt hab -!“ Er rang nach Luft. „Paul!“, unterbrach sie ihn

streng. „Du darfst dich nicht so aufregen!“ „Denn dann verliert die Kirche an

Glaubwürdigkeit und Autorität. Und die Menschen haben fortan nichts mehr, was

sie abhält von Raub und Mord und …“ Er deutete mit zitternder Hand auf das

schwarze Buch auf dem Nachttisch. „Schlag es auf. Die Bergpredigt, Kapitel

fünf, Vers sieben!“
 
Sie nahm die Bibel von

Hermann Weiß und schlug die Seite auf. „Lies vor!“ Mit dem Finger fuhr sie über

die zerlesenen Seiten. Hermann Weiß hatte diese Stelle wohl oft aufgeschlagen.

Sie holte Luft und begann: „Selig

die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erlangen ...“. Sie wollte weiterlesen, doch er

unterbrach sie. „Emma, bitte, verzeih mir.“ Sein Händedruck wurde stärker. „Ich

war nicht immer gerecht zu dir. Ich bin auch nur ein schwacher Mensch. Sei

barmherzig … Lies weiter!“ Sie räusperte sich. „Selig, die reinen

Herzens sind, denn sie werden Gott schauen.“ „Vergib mir, Emma …“ Sie schluckte gegen den Kloß in ihrem

Hals an. „Selig die Friedensstifter,

denn sie werden Söhne Gottes heißen. Selig, die verfolgt werden um der

Gerechtigkeit willen, denn ihrer ist das Himmelreich.“ „Emma, ich wollte nur die

Wahrheit.“ Sein Gesicht glühte im Fieber und in der Erregung, die ihn erfasst

hatte. „Der Herr hat mich gerufen, um die Wahrheit zu finden …“, sagte er mit

erstickter Stimme. „Paul, ich will auch die Wahrheit finden, die ganze Zeit,

aber du …“ Sie brach ab, sie wollte ihm jetzt keine Vorwürfe machen. „Es tut

mir Leid, ich wollte dich damit nicht belasten …“ „Womit, Paul?“ Sie hörte

selbst, wie verzweifelt sie klang. „Bitte, sag mir endlich …“ „In der

Schublade im Schreibtisch … ist ein Foto. Geh und sieh es dir an.“ Zögernd

stand sie auf und ging ins Arbeitszimmer. Der Schreibtisch hatte nur eine

Schublade. Mach sie auf!, befahl sie sich, und entschlossen griff ihre Hand

nach dem Schlüssel und drehte ihn. 
 
Das Foto lag obenauf.

Sie nahm es heraus. Es war ein vergilbtes Familienfoto, die rechte Ecke

abgerissen. Ein Paar saß nebeneinander und blickte mit ernster Miene in die

Kamera. Beide waren sehr sorgsam frisiert und gekleidet. So ähnlich sahen auch

ihre Großeltern auf einem Foto aus. Sie hatten sich extra für den Fotografen

hübsch gemacht. Auf dem Schoß der Frau hockte ein kleines Kind, ein Junge wohl,

neben den Eltern stand rechts und links je ein weiterer Junge. Dahinter, in der

zweiten Reihe, sah sie noch zwei Jungen und ein Mädchen. Den Jungen ganz links

in der hinteren Reihe erkannte sie sofort. Es war Paul. Sie bemerkte sein

Grübchen am Kinn, sein Haar, das, auch wenn es kurz geschnitten war,

widerborstig abstand, und sie sah die hellen Augen, die entschlossen und ernst

in die Kamera blickten. 
 
Was wollte Paul ihr mit

diesem Bild sagen? Ganz sicher wollte er ihr nicht zeigen, wie er als Dreizehn—

oder Vierzehnjähriger ausgesehen hatte. Sie betrachtete es genauer. Irgendetwas

im Gesicht der Mutter kam ihr bekannt vor. Aber was? Der Blick? Dann wusste sie es. Nicht die

Mutter … das Mädchen neben Paul kam ihr bekannt vor. Die Augen, die durch den

Fotografen und den Betrachter hindurchsahen, der abwesende Ausdruck … Konnte

das wirklich sein? War es möglich, dass dieses Mädchen niemand anders war als

… ?
 
Endlos lang, so kam es

ihr vor, starrte sie auf das Foto. Dann kehrte sie ins Schlafzimmer zurück.

„Jetzt weißt du es“, sagte er tonlos. „Margarete Weiß war deine Schwester?“

„Ja.“ 
 
„Aber warum hast du so ein Geheimnis

daraus gemacht?“
 
 Er atmete tief durch.

„Ich wollte unbedingt hierher, um herauszufinden, was mit ihr passiert ist“,

sagte er. „Ich wollte auch deswegen diese Missionsstation übernehmen.“ Ein ganz

bestimmter Augenblick tauchte in ihrer Erinnerung wieder auf: als er im

Krankenbett lag und ihr ernst und feierlich von der Übernahme einer

Missionsstation berichtet und sie dann gefragt hatte, ob sie seine Frau werden

und ihn begleiten wolle. „Hast du mich nur geheiratet, weil du …“ Sie konnte

nicht weitersprechen. „Aber nein,

Emma!“ Schwerfällig richtete er sich auf. „Nein, du hast nichts damit zu tun

…“ Sollte sie ihm sagen, dass sie das nicht glauben konnte? Sie wollte keinen

Streit, nicht jetzt. Also fragte sie: „Und, hast du herausgefunden, was mit ihr

passiert ist?“ „Nein“, antwortete er niedergeschlagen. „Ich denke, sie haben

sie getötet.“ „Die Eingeborenen?“ Er nickte. „Aber warum?“ Wieder schwieg er.

„Warum sollten sie das getan haben, Paul?“
 
Sein Blick wanderte zur

Decke, er presste die Lippen aufeinander, bis er endlich sagte: „Sie war schon

früher empfänglich für … für alles Mystische. Sie war ein tief gläubiger

Mensch, aber sie war nie nur mit dem Wort zufrieden! Sie wollte Gott spüren!“ Er schien weit in die Vergangenheit

zurückzublicken. „Einmal, da war sie sechzehn, hat sie sich ohne Kleider, in

den Schnee gelegt. Sie hätte Visionen gehabt, wunderschöne Visionen, sagte sie

im Nachhinein. Aber wenn ich sie damals nicht da draußen hinter der Scheune

gefunden hätte, wäre sie erfroren.“ Sein Blick kehrte von weit her zu ihr

zurück. „Ich habe sie öfter gerettet. Aber diesmal bin ich zu spät gekommen

…“ Er verstummte. 
 
Emma konnte nichts

erwidern. Sie war ihm gefolgt, weil sie mit ihm zusammen eine Aufgabe übernehmen

wollte. Aber sie brachte es nicht fertig, ihn jetzt anzuklagen. „Paul, du

konntest nicht dein ganzes Leben lang auf sie aufpassen“, sagte sie

schließlich, und sie hörte selbst, wie mechanisch es klang. „Du darfst dir

keine Vorwürfe machen, Paul.“ Sie drückte seine heiße Hand. Er war krank, und

sie war Krankenschwester … „Emma“, sagte er, „du musst mir versprechen, wenn

ich …“ „Psst.“ Sie legte einen Finger auf die Lippen. Doch er sprach weiter:

„… wenn Gott mich zu sich holt, dass du nach Hause reist. Du darfst nicht

allein hier bleiben.“ Er umschloss ihr Handgelenk. „Versprich mir das!“ „Aber

…“ Sie versuchte, zuversichtlich zu lächeln. „Du wirst wieder gesund …“

Sein Griff wurde noch fester. „Emma, versprich es mir!“ War es Angst, die aus seinem

Blick sprach? „Versprich es!“ Sie

nickte. „Ja, ich verspreche es.“
 
Er sank auf das Kissen

zurück, und seine Züge entspannten sich. „Aber“, sagte sie, „du wirst wieder

gesund, und dann …“ Sie suchte nach den richtigen Worten, „… und dann

fangen wir noch einmal von vorn an.“ Sie wusste nicht, ob sie wirklich daran

glaubte, aber in diesem Augenblick wünschte sie es sich. Ein wehmütiges Lächeln

legte sich über sein Gesicht. Hatte er eben „ja“ gemurmelt? Sein Blick ging in

die Ferne, galt nicht mehr ihr, dann schloss er erschöpft die Augen. Sie

unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Tränen der Wut, der Trauer, der

Enttäuschung … Ach, Paul, dachte sie, warum hast du mir nicht gleich dein

Geheimnis anvertraut? Du hättest uns damit so viele schwere Zeiten erspart! Du

hättest mich niemals fragen sollen, ob ich dich heiraten will! Seltsam, obwohl

sie begriffen hatte, dass er nicht sie,
sondern seine Schwester liebte, rührte er sie. Vielleicht, weil sie nun wusste,

dass er doch lieben konnte.
 
In dieser Nacht wich sie

nicht von seiner Seite. Sie erneuerte die Umschläge, flößte ihm Wasser ein und

betete. Die Kerosinlampe erlosch, sie schob sich einen Stuhl an sein Bett,

nickte ein, fuhr wieder hoch, befeuchtete seine Stirn, betete, schlief für

Minuten wieder ein. Sie wachte wieder auf und erinnerte sich an die Nächte an

Deck der Britannia, wie sie den Sternenhimmel betrachteten und die

salzige Luft einatmeten, wie sie das Meer im Mondschein schimmern sahen

… 
 
Irgendwann in der Nacht

war sie plötzlich überzeugt, an Pauls Krankheit schuld zu sein. Gott strafte

sie für ihre Untreue! Robert Gordon hatte sie in Versuchung geführt! Immer

tiefer wurde sie in den Strudel dieser Gewissheit gerissen. Sie trug die Schuld an dem Unheil, das

über Neumünster hereingebrochen war! Ihr war, als greife eine kalte eiserne

Hand nach ihrem Herzen, presste es zusammen, packte sie am Hals und erstickte

sie. Sie stürzte zu Paul, überzeugt, dass er gestorben war, doch er atmete,

wenn auch schwer, und seine Haut war heiß und pochte. „Herr“, betete sie, „ich

will alles tun, was du von mir verlangst, aber bitte, lass ihn am Leben!“
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Als sie aufwachte, lag

das diffuse Grau des Morgens im Zimmer. Der Morgen war tröstlicher als die

Nacht, auch wenn er neue Angst weckte. Doch diese Angst war hell und greifbar,

die alte Angst aus der Nacht hingegen war dunkel und abgründig geworden. Paul

schlief tief, aber unruhig. Sein Atem ging schnell, seine Stirn war heiß.

Amboora brachte Tee, leise und scheu, wie es ihre Art war. Sie wagte nicht, Paul

anzusehen, und eilte rasch wieder hinaus. Emma bat John, bei Paul zu bleiben,

während sie nach den anderen Kranken sah. Manis Zustand hatte sich nicht

verändert, und sie hielt die Frauen an, weiterhin Wickel gegen das Fieber zu

machen. Zwei weitere Männer waren krank geworden. Als Emma sich ihnen nähern

wollte, wurde sie durch einen groben Zuruf des Ältesten zurückgehalten. Sie

konnte sehen, dass Wirinun in der Hütte der Kranken verschwand. 
 
Im Laufe des Tages fiel Paul

immer öfter in Fieberträume, aus denen er zitternd aufschreckte. Ab und zu

phantasierte er, zitierte Bibelstellen, dann wieder murmelte er

Unverständliches. Sein Mund war trocken, seine Augen glänzten glasig, die

Wangen waren hohl und selbst die Kupferfarbe seines Haars schien verblasst. Aus

dem Nebenzimmer drangen die dumpfen Schläge des Uhrenpendels. Stimmen und Rufe,

das Bellen der Hunde, Schritte und Ambooras Geräusche beim Hantieren im Haus

hatten keine Bedeutung mehr in ihrer, Emmas, Welt, die sie nur mit Paul teilte.

Sie hatte ihm vergeben. 
 
Irgendwann am

Nachmittag, die Farben im Haus waren wärmer geworden, hörte Emma ihren Namen

flüstern. Amboora stand neben ihr und 

sah sie aus ihren glänzenden schwarzen Augen aufgeregt an. „Was ist,

Amboora?“ Amboora senkte sogleich ihren Blick, als schämte sie sich. „Wirinun

hat gesund gemacht“. Emma brauchte eine Weile, bis sie die Bedeutung der Worte

begriff. Wirinun, der Medizinmann, hatte Kranke geheilt? Wann? Von welcher Zeit

sprach Amboora, meinte sie die Vergangenheit? Wie sollte sie die Frage stellen?

„Hat er Mani geheilt?“ Amboora sah auf und nickte eifrig. Auf ihrem sonst so

ernsten und meist sorgenvollen Gesicht konnte Emma einen Hauch von Fröhlichkeit

erkennen. „Wirinun, der Medizinmann, hat Mani wieder gesund gemacht, und die

anderen Kranken auch?“ Wieder nickte das Hausmädchen. War so etwas möglich? Und

was bedeutete gesund gemacht? Waren

sie vielleicht ins Jenseits zu den Ahnen hinübergegangen? Sind sie am Leben?,

wollte Emma fragen, doch da war Amboora 

schon hinausgegangen. „Amboora! Bitte, hol Mister John!“, rief sie ihr nach. Bald darauf hörte

sie schnelle Schritte. Es war John.
 
„Was ist?“ Er warf einen

besorgten Blick auf Paul. „Mani und die Kranken sollen wieder gesund sein.“

„Nun …“ Er brach ab und sah zu Boden. „Soll das heißen, Sie wussten das

längst und haben es mir nicht gesagt?“ „Aber nein!“ Er machte rasch eine

abwehrende Handbewegung. „Emma …“ Er kam näher, und sein beschwichtigender

Ton machte sie noch unruhiger. „Es

ist …“ „Was?“ „Also, es scheint Mani und den anderen Kranken tatsächlich

besser zu gehen. Aber …“ „Aber was?“

Ihr Ton war brüsk, das hörte sie selbst. Er sah sie zweifelnd und unsicher an.

„Wirinun soll sie geheilt haben“, sagte Emma. „Nun … das wird behauptet, ja,

aber … aber wir wissen doch, dass die Eingeborenen viel behaupten. Sie sind

oft wie Kinder, nehmen ein kleines, unbedeutendes Ereignis und bauschen es zu

einem Wunder auf! Und sieht man näher hin, ist gar nichts dahinter.“ Er

schüttelte den Kopf. „Nein, Emma, geben Sie sich nicht falschen Hoffnungen hin.

Sie sind doch Krankenschwester! Sie wissen doch am besten, dass sich Typhus

nicht durch Zaubersprüche heilen lässt!“ „Dann nützen unsere Gebete also auch

nichts …“ Bestürzt sah er sie an. Bevor er etwas erwidern konnte, war sie

schon aufgestanden. „Ich bin gleich wieder zurück“, sagte sie und eilte hinaus.
 
Tatsächlich konnte sie

bei ihrem Rundgang keine weiteren Krankheitsfälle feststellen. Mani ging es

wirklich besser, und sie hörte von Isi, dass Wirinun bei ihr gewesen sei. „Hat

sie gesund gemacht“, sagte sie mehrmals. „Wirinun.“ „Was hat er getan?“, fragte

Emma. Doch Isi wiederholte nur immer wieder den Namen des Medizinmanns. Als

Emma zwischen den Hütten nach ihm suchte, konnte sie ihn nicht finden, und

niemand wusste … oder sagte ihr, wohin er gegangen war. 
 
In der folgenden Nacht

schlief sie kaum. Jedes Mal, wenn sie im Sessel neben Pauls Bett einzunicken

drohte, sprang sie auf und ging im Zimmer umher, um sich wach zu halten. Sie

wischte sein Gesicht ab, rückte seine Kissen zurecht. Sein Atem hetzte, als

fliehe er vor dem Tod. Sein Körper kämpfte erbittert gegen den Feind, der ihn

in die Knie zwingen wollte. Doch wie lange würde Paul diesen Kampf noch

durchstehen? Sie betete für ihn. Er durfte nicht sterben! „Herr, das darfst du

nicht wollen!“ Sie merkte, dass ihr Ton schärfer wurde, dass sie wütend wurde.

„Herr, das darfst du nicht wollen!“ Jeder Schlag des Uhrpendels kam ihr vor,

als würde Gott ihr einen strafenden Schlag versetzen.
 
Diesmal hatte der Morgen

nichts Tröstliches: Als sie Pauls Gesicht in der Dämmerung ansah, erschrak sie

über die Blässe und die tiefen schwarzen Augenringe. Über Nacht war er um Jahre

gealtert. Sein Herz schlug noch langsamer und schwächer, und als sie ihn

ansprach und seine Wangen tätschelte, schlug er die Augen nicht auf. Auch John

erschrak. „Wie geht es den Leuten draußen?“, fragte Emma. „Es scheint ihnen gut

zu gehen, ja. Womöglich waren sie nicht so stark von der Krankheit betroffen

wie Paul …“
 
 Schon in der Nacht

hatte sie über etwas nachgedacht, das sie vor zwei Tagen noch als vollkommen

unmöglich und lächerlich bezeichnet hätte. Aber jetzt? Paul weigerte sich zu

trinken, als sie ihm eine Tasse mit Tee an die Lippen hielt. Wenn nicht ein

Wunder geschah, würde Paul die nächste Nacht nicht überleben. Aber: Vielleicht

war ja schon ein Wunder geschehen? Hatte Gott durch Wirinun ein Wunder

vollbringen lassen? Der Gedanke ließ sie nicht mehr los. Noch vor Mittag stand

ihre Entscheidung fest. Sie bat John, bei Paul zu bleiben, und ging

entschlossen hinaus.
 
 „Wo ist Wirinun?“,

fragte sie One Leg, der vor einer Hütte hockte und auf etwas herumkaute. One

Leg hob den Arm und zeigte auf ein paar Hütten. Sie nickte ihm zu und ging in

die angegebene Richtung. Als sie näher kam entdeckte sie Wirinun. Er kniete auf

der Erde und und malte rätselhafte

Zeichen in den Sand. Wirinun hatte sie sicher längst bemerkt, dennoch würdigte

er sie keines Blickes, sondern vertiefte sich weiter in die Zeichen vor sich.

Sie ahnte, dass sie seinen Unmut auf sich ziehen würde, wenn sie ihn jetzt

störte. Ungeduldig wartete sie und blickte auf die Linien und Punkte im Sand. 
 
Endlich hob der

Medizinmann den Kopf und sah sie durchdringend an. Jetzt, jetzt musste sie

sprechen, aber … Und wenn es nicht Gott
gewesen war, der sie zur Wirinun geschickt hatte, sondern – sie schluckte

– Satan? Ihre Knie begannen zu

zittern. Unsinn!, schalt sie sich. „Wirinun, der Pastor ist krank“, brachte sie

hervor und bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen. Wirinun bewegte sich

nicht. Hatte er sie überhaupt gehört? Da hob er die Hand. Emma wartete. Doch er

ließ die Hand wieder sinken, erhob sich und schritt in majestätischer

Langsamkeit an ihr vorbei in Richtung der Häuser. Zögernd folgte sie ihm.

„Herr, lass mich auf der Stelle tot umfallen, wenn ich Satan Gehör geschenkt

haben sollte“, betete sie. Mitten auf dem Platz vor der weiß gekalkten Kirche,

im Schatten der weißstämmigen Geisterbäume, blieb sie stehen. Wirinun hatte

inzwischen die Palmen am Haupthaus erreicht. „Jesus Christus, ich vertraue

dir“, murmelte sie und eilte ihm nach.
 
 
 
John fuhr auf, als Emma

und Wirinun das Schlafzimmer betraten. „Was willst du?“, herrschte er den

Medizinmann an, bevor Emma ihn bitten konnte, hinauszugehen. Aus seinem Blick

sprachen Ungläubigkeit und Entsetzen, doch schließlich verließ er das Zimmer,

nicht ohne Emma noch zuzuzischen: „Das dürfen Sie nicht tun!“ Aber auch Emma

wurde gleich darauf von Wirinun hinausgeschickt. Widerspruchslos ging sie

hinaus, und Wirinun schloss die Tür hinter ihr. John schüttelte den Kopf.

„Emma, ich kann das nicht zulassen!“ Er stand da, als wollte er die Tür

eintreten. Sie stellte sich vor ihn. „Sie machen einen Fehler!“, sagte er. „Sie

wissen doch selbst, Emma, wie Wirinun in der Kirche gestanden und Paul

beobachtet hat! Wie können Sie ihm nur vertrauen? Wissen Sie denn, was er da

drin mit ihm anstellt?“
 
Nein, das wusste sie

nicht, und natürlich fragte sie sich das auch. Aber sie hatte keine andere

Wahl. Ich werde jetzt da hineingehen!“ Schon machte er einen großen Schritt auf

die Tür zu, doch sie versperrte ihm den Weg. „Nein, John, das werden Sie

nicht!“ Mit geballten Fäusten und zusammengepressten Lippen stand er ganz nah

vor ihr, die Adern pochten an seinen Schläfen. Doch Emma wich nicht von der

Stelle. „Das ist Gotteslästerei, Emma!“, sagte er, machte auf dem Absatz kehrt

und ging schnell hinaus. 
 
Sie wusste nicht, wie

viel Zeit verstrichen war. Es mussten Stunden gewesen sein, denn die Sonne

stand bereits sehr tief, und ihre warmen Strahlen fielen durch die Fenster ins

Haus. Wirinun stand in der geöffneten Schlafzimmertür, seine Augen hatten einen

entrückten Ausdruck angenommen. Ohne Emma anzusehen, wankte er durch den Raum

zur Haustür und ging hinaus. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Wovor hatte sie

Angst? Vor dem Anblick eines blutverschmierten Bettes, vor zerrissenen Laken

und zerstochenen Kissen? Davor, dass sie doch die falsche Entscheidung

getroffen und Wirinun vertraut hatte? 
 
Zögernd ging sie ins

Schlafzimmer. Paul hatte die Augen geschlossen und schlief. Seine Züge waren

entspannt, sein Atem ging gleichmäßiger. Seine Hand fühlte sich warm, aber

nicht mehr heiß an. „Danke, Herr“, murmelte sie erleichtert und sank auf die

Bettkante. Ihr war zum Weinen zumute, aber es kam keine Träne. John stürzte

herein. Zuerst starrte er Paul, dann Emma an. Da schlug Paul die Augen auf. Sie

waren klar und hatten ihr fiebriges Glühen verloren. Sogar ein Lächeln glaubte

Emma zu erkennen, dann schlief er wieder ein. 
 
John warf Emma noch

einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte, dann ging er wortlos hinaus. Paul

schlief den restlichen Tag und die ganze Nacht. Emma saß bei ihm, fühlte den

Puls, der kräftiger wurde, sie horchte auf seinen regelmäßigen Atem und legte

die Hand auf seine Stirn, die nicht mehr glühte. Was hatte Wirinun getan? Wie

hatte er das Fieber bekämpft? Das konnte nur Gottes Werk sein. Er hatte ihr

Wirinun geschickt. Ungeduldig wartete sie darauf, dass Paul aufwachte, um ihm

von Gottes Wunder berichten zu können. 
 
Am darauffolgenden Nachmittag

schlug Paul endlich wieder die Augen auf. Emma ließ ihm von Amboora eine Suppe

bringen. „Wie lange habe ich hier gelegen?“, fragte er und gab Emma den leeren

Teller zurück. „Zwei Tage.“ „Ich habe ein weißes Licht gesehen“, sagte er

leise. „Ein weißes, wunderbares Licht …“ Sein Blick verlor sich. „Aber Gott

hat mich noch nicht ganz bei sich haben wollen.“ Sie nahm seine Hand und

lächelte. Er lächelte auch. Da wusste sie, dass sich alles zum Guten wenden

würde. Warum sonst hätte Gott dieses Wunder vollbracht?
 
Als John nach Paul sehen

wollte, schickte Emma ihn hinaus. Paul müsse sich ausruhen. Sie wollte nicht,

dass die beiden Männer sich sahen. In dieser Nacht gönnte sie sich ein wenig

Schlaf. Hin und wieder schreckte sie hoch, weil sie geträumt hatte, dass Paul

fieberte und im Sterben lag, doch dann hörte sie seinen gleichmäßigen Atem und

schlief wieder ein.
 
 
 
John ging langsam durch

das Kirchenschiff. Vor der Stufe zum Altar blieb er stehen, fiel auf die Knie,

faltete die Hände und sah hinauf zum Holzkreuz. „Herr“, flüsterte er, „vergib

mir, aber ich verstehe dich nicht. Wie kannst du es zulassen, dass ihre Götter

über dich triumphieren? Es wird nicht mehr lange dauern, und sie werden dich

verhöhnen, sie werden dein Kreuz wieder von der Wand reißen und auf dem Boden

zerschmettern, sie werden deinen Namen mit Füßen treten … und vielleicht

werden sie auch uns töten, so wie unsere Vorgänger!“ Wut und Ohnmacht nahmen

ihm den Atem. „Gib mir eine Antwort, Herr! Willst du mich auf die Probe

stellen? Habe ich nicht schon genug mitgemacht? Habe ich nicht genug getan?

Habe ich nicht genug verziehen? Kann ein Mensch überhaupt so viel verzeihen wie

ich?“ 
 
Sogleich schämte er sich

für seine Worte. „Vergib mir, Herr! Vergib mir! Warum zeigst du mir nur deine

Grausamkeit?“ Er schüttelte heftig den Kopf, als könne er so die auftauchenden

Bilder aus seiner Erinnerung herausschleudern. „Herr! Bitte lass nicht zu, dass

ich mich von dir abwende, gib mir ein Zeichen, gib uns allen ein Zeichen von

deiner Herrlichkeit, von deiner Barmherzigkeit, von deiner … deiner Liebe!“

Seine Worte hallten laut in der leeren Kirche. Durch die Fenster fielen die

letzten Strahlen der Sonne herein und ließen den Staub wie kleinste

Silbersandkörnchen tanzen. John wartete auf eine Antwort, aber er hörte nichts.

Nur das Gebell der weißen Hunde drang gedämpft herein. Er erhob sich und

verließ das Haus seines Gottes, der aufgehört hatte, mit ihm zu sprechen. 
 







Das Geheimnis
 
 
 

1

Hatte Gott ihnen

tatsächlich eine neue Chance gegeben? Emma wagte kaum darüber nachzudenken.

Sollte ihr dieses Glück beschieden sein? Sollte nun endlich alles gut werden?

Paul war noch schwach, doch er stand auf und ging in die Kirche, um zu beten.

Emma beharrte darauf, dass er sich wieder ins Bett legte, was er sogar

widerspruchslos tat. Er hatte sich verändert, stellte sie fest. Hin und wieder

schenkte er ihr ein Lächeln, und wenn sie seine Hand nahm, hielt er sie fest.

„Ich weiß jetzt, Emma“, sagte er einmal, als sie ins Zimmer kam, um ihm einen

Tee zu bringen, „dass es richtig ist, hier zu sein.“ „Warum hast du nur je

daran gezweifelt?“ Er sah auf seine Hände, die er auf der Bettdecke gefaltet

hatte. Kräftige Hände voller Sommersprossen, die ihr gleich am Anfang gefallen

hatten. Sein Blick glitt zum Nachttisch, wo noch immer das Foto lag. Sie

wusste, woran er dachte. „Du hast Margarete nicht im Stich gelassen.“
 
Auf seiner Stirn

bildeten sich Falten. „Warum bist du so sicher?“ Sie versuchte zuversichtlich

zu lächeln. „Erinnerst du dich noch daran, wie wir über meine Brüder gesprochen

haben?“ „Ja. Du hast dich schuldig gefühlt, weil du sie nicht vor ihrem Tod

bewahren konntest.“ „Du hattest Recht. Und deine Aufgabe war es auch nicht,

deine Schwester ihr Leben lang zu beschützen.“ Er seufzte und nickte

nachdenklich. „Es ist manchmal schwer, eine Verantwortung abzugeben.“ „Ja.“ Sie

traute ihrem Glück noch nicht ganz. Zu viel war geschehen. Zu tief waren die

Wunden, die Paul ihr zugefügt hatte. „Du musst dich ausruhen, du bist sehr,

sehr krank gewesen. Nicht, dass es dir morgen wieder schlecht geht“, ermahnte

sie ihn und schüttelte sein Kissen auf. Er lächelte schwach. „Du hast Recht,

ich will vernünftig sein. Wo ist die Bibel?“ „Ich hole sie dir.“ Sie war

erleichtert, dass er nicht weiter über Margaretes Schicksal grübelte. Bevor

Wirinun gekommen war, hatte sie die Bibel, sie wusste nicht genau, warum,

vielleicht aus einer Art Instinkt heraus, in Pauls Arbeitszimmer gelegt,

sozusagen in Sicherheit gebracht. 
 
Als sie mit dem Buch

zurückkam, sah sie ihn auf den Fußboden starren. Dort lag eine blaue Feder. Die

Feder muss von Wirinun stammen, dachte sie. Vielleicht hat sie unter dem Bett

gelegen und ist vom Luftzug hervorgeweht worden? Sie wollte sich schon bücken

und sie aufheben, aber sie hielt inne. Und wenn sie da liegen bleiben muss?

Vielleicht ist diese Feder Teil des Rituals, und sie liegt gar nicht zufällig

da? Paul war ihr Zögern nicht entgangen. „Warum hebst du sie nicht auf?“ Sie

schluckte. Was sollte sie ihm sagen? Sollte sie ihm alles erklären? Sie konnte

ihn doch nicht belügen … Da erinnerte sie sich an seine Worte in Marree, als

sie den kranken Sam zu Dr. Brown gebracht hatten. Als Hokuspokus hatte er

dessen Geschichte bezeichnet. Und dann war er wochenlang nicht über Sams unerwarteten

Tod hinweggekommen. Wie würde er erst seine eigene wundersame Heilung auslegen?


 
  „Oh“, sagte sie rasch und hob die Feder auf. „Sie muss von der

Bettdecke abgefallen sein. Ich hatte sie draußen zum Lüften. Hier, die Bibel.

Ich lass’ dich jetzt allein. Wenn du etwas möchtest, dann ruf mich!“ Sie

lächelte ihn an und ging hastig aus dem Zimmer. Später, als er wieder schlief,

schlich sie sich ins Zimmer und legte die Feder unter das Bett zurück. 
 
Am Abend brachte sie ihm

auf einem Tablett eine Brotsuppe und Tee, setzte sich auf die Bettkante und sah

ihm zu, wie er hungrig aß. „Was ist da draußen los?“, fragte er. Durch das

Fenster drangen Feuerschein von den Hütten und fröhlich klingende Gesänge. „Sie

feiern, weil die Krankheit besiegt ist.“ Sie rührte Zucker in seinen Tee. „Ich

habe ihnen erlaubt, ein Lamm zu schlachten.“ Nachdenklich zog er seine Stirn in

Falten und nippte an der Tasse. „Was ist, Paul, war das nicht recht?“ Sie hätte

ihnen kein Schaf geben sollen, würde er jetzt sicher sagen … „Nun … Sie

singen ihre heidnischen Gesänge. Wir hätten lieber einen Gottesdienst halten

sollen“, meinte er. „Den kannst du doch morgen halten. Ich bin sicher, sie

werden alle kommen.“ „Aber diesmal haben sie ihr Fleisch vorher gegessen.“

Seine Mundwinkel zuckten. „Du darfst nicht so schlecht von ihnen denken.“ Sie

nahm seine Hand und lächelte ihn an. Er wusste ja nicht, dass er ohne Wirinun

vielleicht nicht mehr am Leben wäre. Doch sie hütete sich, ihm das zu sagen.
 
Den nächsten Morgen

empfand sie als den schönsten, den sie je erlebt hatte. Der Himmel war von

tiefstem Blau, und die Berge leuchteten in vollkommenem Purpur. Sanft wärmte

die Sonne die Luft, ein leichter Windhauch ließ die Palmen und die Blätter der

Eukalyptusbäume rauschen, und in der Mitte des Platzes erstrahlte die Kirche in

hellstem Weiß. Auch Paul war von diesem Anblick ergriffen, bemerkte Emma, als

er neben ihr auf der Türschwelle stand und ins Licht blinzelte. Vielleicht

liegt doch ein neuer Anfang vor uns, dachte sie, vielleicht heilt die Zeit die

Wunden …
 
  „Gehen wir zu ihnen“, sagte Paul und sah zu den Hütten. „Damit

sie Gottes Wunder sehen.“ Die beiden weißen Hunde bellten. Rauch stieg von

einem verloschenen Feuer auf. Die Menschen vor den Hütten schauten auf. Doch

irgendetwas beunruhigte Emma. Die Menschen kamen nicht auf sie zu oder winkten

oder ließen durch irgendeine Geste erkennen, dass sie sich über den Besuch

freuten, so wie sie es sonst jeden Morgen taten. 
 
 Vor der ersten Hütte blieb

Paul stehen. Emma empfand die Stille als unheilvoll. Was war nur geschehen?,

dachte sie, Was hat die Menschen so verändert? Alle schienen darauf zu warten,

dass etwas geschah. Sogar die Hunde bellten nicht mehr. „Gott hat uns

geheilt!“, brach Paul das Schweigen. „Wir wollen ihm danken. Kommt in sein Haus!“

Niemand regte sich. Emma musterte die verschlossenen Gesichter. John war

inzwischen gekommen und blieb hinter ihr stehen. Als sie sich zu ihm umdrehte,

sah er sie nicht an, und sie wandte sich wieder Paul zu. Sein Gesicht war immer

noch von der gerade überstandenen Krankheit gezeichnet. Er sah hager und

erschöpft aus. Sie wollte seine Hand ergreifen, doch sie spürte, dass dies

nicht der richtige Moment war. Etwas würde geschehen … 
 
Die Menschen bildeten in

feierlichem Schweigen eine Gasse, durch die in würdevoller Langsamkeit der

Älteste schritt. Er trug eine lange, an den Knien zerrissene Hose, doch sie

wirkte keineswegs schäbig an ihm. Sein Stirnband betonte die gewölbte,

zerfurchte Stirn, und der dichte weiße Bart ließ sein Gesicht noch dunkler erscheinen.

Die Haut seines Oberkörpers war mit Asche bestäubt und verlieh ihr einen

fremdartigen Schimmer. Vor Paul blieb er stehen und stieß seinen Speer mit dem

stumpfen Ende auf den Boden. Emma ahnte, dass der Älteste ihnen nichts Gutes

verkünden würde … 
 
  „Wir waren besungen“, sagte der Älteste, „aber Wirinun hat den

bösen Zauber bekämpft.“ Wirinun tauchte hinter ihm auf. In seinem Stirnband

trug er die bunten Federn, doch diesmal überzogen weiße und rote Linien seinen

nackten Körper. Sein Gesicht war bemalt und unbeweglich wie eine Maske. Paul

räusperte sich und sagte: „Gott im Himmel hat uns gesund gemacht. Wir wollen zu

ihm beten!“ Er faltete die Hände. Niemand regte sich. Emma wurde unruhig. John

drängte sich neben sie, und als sie zu ihm blickte, bemerkte sie die Anspannung

in seinen Zügen. 
 
„Vater unser, der du bist im Himmel“, fing Paul an, als ließe er

sich nicht beirren, „geheiligt werde dein

Name, dein Reich komme …“ Da hob der Älteste den Speer und zog zwischen

sich und Paul eine Linie. Dann rammte er den Speer in den Boden. Paul

verstummte. Auf der roten Erde verlief nun eine Grenze. Paul hatte das Gebet beendet und

räusperte sich. „Wir wollen im Gottes Haus beten, um ihm zu danken.“ Ohne auf

eine Antwort zu warten, machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte über den

Platz zurück. Emma hastete hinter ihm her. 
 
Kaum war die Haustür

hinter ihr zugefallen, fuhr Paul herum und schrie: „Was hast du ihnen gesagt,

als du ihnen das Schaf gegeben hast?“ „Paul, bitte“, flehte sie, „beruhige

dich. Du bist doch noch gar nicht richtig gesund …“ „Ich will wissen, was du

ihnen gesagt hast? Hast du ihnen gesagt, Gott
hat mich geheilt?“ Aus seinen Augen sprühte der Zorn. So etwas Ähnliches hatte

sie gesagt. „Aber warum wollen sie sich dann nicht bei ihm bedanken?“, fragte

er lauernd. 
 
Sein Gesicht war rot vor

Wut, sein Hals vorgereckt und seine schweren Schultern bogen sich nach vorn.

Nein, sie durfte ihm nicht sagen, was geschehen war, nie, niemals! Sie

versuchte ein besänftigendes Lächeln. 

„Paul … Sie glauben eben noch an ihre Götter … Sie werden lernen.

Sie werden erfahren, dass unser Gott der wahre …“ Er stürzte ins Schlafzimmer

und kam gleich darauf wieder zurück … mit der Feder in der Hand. Hatte er

gewusst, dass sie noch unter dem Bett lag? Zitternd vor Wut hielt er sie Emma

direkt vor die Augen, so nah, dass sie zurückwich. „Gib es zu, sie gehört

Wirinun!“ Seine Stimme bebte. Das Pendel der Uhr schlug. Und Emma nickte

schließlich. Er ließ die Feder sinken. „Er war also hier?“ 
 
Sie nickte wieder, und

dann erzählte sie ihm von Manis plötzlicher Heilung. „Emma“, sagte er mit

leiser Stimme, die ihr eine Gänsehaut über den Körper jagte, „das kann nicht

wahr sein, was du getan hast! Sag, dass das nicht wahr ist!“ „Aber versteh

doch! Du wärst gestorben! Ich

konnte deinen Puls kaum fühlen, du bist nicht mehr zu dir gekommen, und draußen

wurden die Menschen wieder gesund! Du hättest doch dasselbe für mich getan!“

Warum nur musste sie sich verteidigen? Warum musste sie sich rechtfertigen? Er

war doch geheilt worden!
 
Sein Blick wurde eisig.

Bedrohlich nah stand er vor ihr. „Weißt du, was du getan hast, Emma?“ Seine

Stimme überschlug sich. „Ja, das weiß ich! Ich habe Hilfe für dich geholt, ich

habe gebetet. Ja, ich weiß, was ich getan habe!“ Und ich würde es immer wieder

tun, dachte sie. „Nein.“ Er schüttelte langsam den Kopf, sein rotes Haar stand

wirr ab „Nein, du hast meine ganze Arbeit, unser Ziel, unsere Aufgabe … für

… für immer zerstört.“ Es war, als habe er ihr eben ein Messer ins Herz

gestoßen. „Warum?“ 
 
„Warum, wie kannst du

nur so etwas fragen, Emma!“ Voller Verachtung sah er sie an. „Hast du

vergessen, was gerade eben da draußen passiert ist? Sie folgen uns nicht mehr!

Wirinun hat ihnen gezeigt, dass ihr
Gott stärker ist als unserer!“„Paul! Du hörst dich ja an, als führten die

Götter gegeneinander Krieg!“
 
„Das ist ein Machtkampf,

Emma! Warum sollten sie denn von ihren Gebräuchen und Göttern lassen? Doch nur,

wenn wir ihnen beweisen, dass unser Gott der bessere ist! Der, der sie nicht

verhungern lässt, der, der für ihre Kinder und ihre Kranken sorgt, der, der sie

heilt! Heilung, Emma, ist ein göttlicher Vorgang! Jesus hat die Kranken

geheilt, um den Menschen zu zeigen, dass er Gottes Sohn ist!“ Er schüttelte

fassungslos den Kopf. „Du hast Wirinun geholt, um mich zu heilen! Du hast

seinen Zauber zum Gott erhoben!“ Sie war sprachlos und erschüttert. Ihr war es

doch nur um sein Leben gegangen! „Du hast alles zerstört!“ Er ließ sie stehen

und gleich darauf hörte sie, wie eine Tür zuschlug. 
 
Und sie, sie stand da,

vor der alten Pendeluhr, die ihr eine Ohrfeige nach der anderen verpasste. Ein

Streifen Sonnenlicht fiel auf die Wand. Der wunderschöne Morgen war nur eine

trügerische Hoffnung gewesen. 
 
Paul hatte sich in

seinem Arbeitszimmer eingeschlossen. Er erschien nicht zum Abendessen. Auch

nachdem sie mehrmals geklopft und ihn angefleht hatte, doch herauszukommen,

öffnete er nicht. Daraufhin zog sie sich in den Raum neben dem Vorratshaus

zurück, wo die beiden Nähmaschinen standen. Sie brauchte eine Ablenkung. Es gab

noch ein paar Reste Stoff in ihrem Gepäck aus Adelaide. Vielleicht könnte sie

daraus zwei Kleider nähen. Sie zündete eine Kerosinlampe an und begann mit der

Arbeit. Doch so sehr sie sich auch auf das gleichmäßige Treten des Pedals und

das behutsame Nachschieben des Stoffs konzentrierte, es gelang ihr nicht, die

Bilder und Worte zu verdrängen. 
 
Tränen liefen über ihre

Wangen. Schnell wischte sie sie an ihrem Blusenärmel ab. Es gibt genug zu tun,

sagte sie sich, und machte sich an die nächste Naht. Erst als ihr die Augen

zufielen und sie den Faden nicht mehr durch das enge Nadelöhr einfädeln konnte,

hörte sie mit der Arbeit auf, löschte die Lampe und beschloss, ins Bett zu

gehen. Draußen bei den Palmen blieb sie stehen und sah hinauf in den Himmel, an

dem Abermillionen Sterne wie Diamanten funkelten. Sie wartete. Doch so sehr sie

sich auch anstrengte, sie konnte keine Sternschnuppe entdecken.
 

 
Seit drei Tagen schon verweigerte Paul das Essen. Er verließ

sein Arbeitszimmer kaum noch, und wenn er es tat, dann sprach er mit niemandem.

John ließ die Faust sinken, mit der er gerade eben an die Tür des

Arbeitszimmers geklopft hatte, und drehte sich zu Emma um, die mit sorgenvollem

Gesicht einen Teller mit Essen bereithielt. „Er muss Klarheit gewinnen“, sagte

er und versuchte, ihr seine Wut auf Paul nicht zu zeigen. „Er wird dabei

verhungern!“ Sie sah schlecht aus, verbittert, abgemagert, und ihre Haut war

grau und stumpf geworden. Sie tat ihm Leid, aber zugleich machte ihn ihre

Leidensfähigkeit wütend. Emma gab John den Teller und trommelte in wütender

Verzweiflung gegen die verschlossene Tür, doch von drinnen kam nur ein kaltes:

„Lasst mich, ich bete.“ „Emma …“ John wollte sie trösten. „So schnell

verhungert man nicht. Er trinkt ja Wasser.“ „Gott will doch nicht, dass er

stirbt“, flüsterte sie. „Oder?“ Wie gern hätte er sie jetzt umarmt, sie

festgehalten, doch er sagte nur: „Gott wird es nicht zulassen, Emma.“ 
 
Da ging sie einfach an

ihm vorbei, als habe sie ihn gar nicht gehört. Er stellte den Teller in die

Küche, nickte Amboora zu, die den Boden fegte, und ging ins Freie. Er sah Emma

unter dem Vordach des Vorratshauses, wo zwei Frauen an Nähmaschinen arbeiteten.

Seit Pauls Konfrontation mit Wirinun und dem Ältesten hatte er befürchtet, dass

alle Eingeborenen ihre Arbeit verweigern und auch die Kinder nicht in den

Unterricht kommen würden, mit dem er vor drei Tagen angefangen hatte. Doch er

hatte sich getäuscht. Die Kinder kamen. Sie waren neugierig … 
 
Drei Kinder liefen

lachend über den Platz. „Geht schon in die Schule, ich komme!“, rief er ihnen

zu und sah ihnen nach. Er seufzte. Als er so alt war wie sie, hatte er alles

verloren … aber sie, sie konnten doch nichts dafür … Er atmete durch und

straffte seinen Rücken. Seit Tagen drängte sich immer wieder ein Gedanke auf.

Und immer wieder bat er Gott um Vergebung … und darum, dass er ihn von diesem

Gedanken erlöste. Doch Gott hörte ihn nicht. Und jetzt, mit jedem Tag, an dem

Paul nichts aß, überfiel ihn der Gedanke immer öfter, nahm von ihm Besitz: Wenn

Paul sterben würde, wäre Emma frei … Er hob den Blick zum Himmel, aber die

Worte, mit denen er Gott gerade noch um Vergebung bitten wollte, entschwanden

ihm, und er dachte nur noch an die

nächste einsame, qualvolle Nacht. 
 
Er hörte Stimmen aus dem Schulhaus rufen. Er warf einen Blick zu

Emma, die jedoch mit den Näherinnen beschäftigt war und ihm den Rücken

zugekehrt hatte. Er sah auf seine Schuhspitzen, die eingedrückt und abgestoßen

waren. Es störte ihn nicht mehr. John ging über den staubigen Platz zum

Schulhaus.
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In den vergangenen zwei Tagen waren mehr als dreißig Schafe

verendet. Von den geretteten Rindern waren gestern Abend drei unter

schrecklichem Brüllen zusammengebrochen und kaum eine halbe Stunde später

gestorben. Die Wasserlöcher vertrockneten, und das Thermometer zeigte heute um

zwölf Uhr mittags achtundvierzig Grad im Schatten an. Zwei der vier Hühner

waren verendet. Die Ziegen gaben kaum noch Milch. Emma ging in die Kirche und

betete. „Jesus Christus, ich wollte mich nicht versündigen. Ich habe Wirinun

als deinen Gesandten gesehen. Hilf uns, strafe uns nicht …“
 

 
Als Paul am fünften Tag auch noch das Wasser ablehnte, trat John

auf Emmas Bitten hin die verschlossene Tür zum Arbeitszimmer ein. Ein

säuerlicher, abgestandener Geruch schlug ihnen entgegen. Paul saß in seinem

Feldbett, den Rücken an die Wand gelehnt, die Bibel vor sich, unverständliche

Worte murmelnd. Emma erschrak. Er schien um Jahrzehnte gealtert. Sein Hals war

faltig geworden; die sonst braunroten Sommersprossen lagen wie ein gelblicher

Ausschlag auf seinem grauweißen, schweißbedeckten Gesicht; die Wangen waren

hohl, und die dunkel umrandeten Augen flackerten unstet. Unablässig scheuchte

seine gelblich wächserne Hand nicht vorhandene Fliegen von seinem Gesicht oder

wischte unsichtbare Krümel von der Bettdecke. „Ihr stört mich. Geht!“,

verlangte er mit seltsam schriller Stimme. „Ich spreche mit meinem Gott!“
 
Sie suchte seinen Blick, in der Hoffnung, ihn aus der Welt

zurückzuholen, in die er sich geflüchtet hatte. Doch er sah durch sie hindurch,

irgendwohin, wo sie nie gewesen war. Selbst als John ihn an den nächsten

Gottesdienst erinnerte, blieb er in seiner Welt. „Ja, ja!“ Paul lachte

plötzlich kopfschüttelnd auf. „Sie brauchen einen Beweis! Einen Beweis von

Gottes Allmacht, sonst glauben sie nicht!“ Emma erinnerte sich an einen

heimgekehrten Soldaten, bei dem das Fleckfieber auf das Gehirn übergegriffen

hatte … „Paul …“ Sie hielt ihm einen Becher mit Wasser hin. „Du musst etwas

trinken.“ Er hörte auf, die eingebildeten Fliegen zu verscheuchen, sein Blick

kehrte aus dieser unbekannten Ferne zurück, verhärtete sich, wurde hasserfüllt,

seine Lippen bebten, und plötzlich schrie er: „Fort! Weib! Hinfort!“ 
 
Emma zuckte zurück und ließ den Becher fallen. Das Wasser

spritze auf die Steinfliesen und auf ihre Schuhe. „Du bringst Sünde über uns!

Fort mit dir!“ Schützend hielt er die Arme vor sein Gesicht. Sie starrte erst

ihn an, dann die Tropfen, die in die Ritzen zwischen den Steinen liefen und

dunkle Spuren hinterließen. Gleich, gleich würde sie aus einem Alptraum

aufwachen … Da spürte sie Johns Arm auf ihrer Schulter. Er schob sie hinaus

und zog die eingetretene Tür hinter ihnen zu. „Ist das alles meine Schuld?“,

flüsterte sie. „Weil ich Wirinun geholt habe?“
 
Was sollte er antworten? Er war wütend auf Paul. Er hätte ihn

aus dem Bett zerren und verprügeln wollen. „Sie sind nicht schuld“, beruhigte

er sie. „Es sind die Umstände, es ist …“ Er wusste doch selbst nicht, warum

ihnen alles misslang. Wie erschöpft sie aussieht, dachte er. „Was ist nur

passiert? Will Gott uns bestrafen?“ Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Da

legte er behutsam die Arme um sie und hielt sie fest. Wie sie zitterte! Er

wollte sie nie wieder loslassen. 
 

 
Eine Vorahnung trieb sie früh am Morgen aus dem Haus. Noch lag

über allem das graue Netz der Dämmerung, kein Windhauch regte sich, und die

mächtigen uralten Geisterbäume wachten stumm vor der Kirche. Nur das schabende

Geräusch ihrer Sohlen auf dem Sand störte die seltsame Ruhe. Ihr Schritt wurde zögerlicher.


 
Als sie aufgewacht war, hatte sie die geöffnete Tür des

Arbeitszimmers bemerkt. Sofort war sie aufgestanden, um nach Paul zu sehen,

bereit, eine weitere Schimpftirade über sich ergehen zu lassen. Doch sein Bett

war leer gewesen. Sie war zum Friedhof hinter der Schmiede geeilt, weil sie

befürchtete, er könnte in die Wüste gelaufen sein, bis ihr Blick von den weiß

gekalkten Kirchenmauern angezogen worden war.
 
Zögernd näherte sie sich dem Eingang der Kirche. Durch den

geöffneten Türspalt wehte ein kalter Hauch. Es war still. Kein Hundegebell,

kein Kindergeschrei, keine Vogelstimme. Sie stieß die Tür auf.
 
Er lag zusammengesunken vor dem Altar. Als sie ihn rief,

reagierte er nicht. Bevor sie sich neben ihn kniete, ahnte sie es. Er war nicht

in Frieden gestorben. Die Augen waren weit aufgerissen und seine Gesichtszüge

waren hart und bitter. Auf der Stirn klaffte eine blutverkrustete Wunde. Er

musste auf die Stufe vor dem Altar gestürzt sein … und sich das Genick

gebrochen haben. 
 
Wie merkwürdig ruhig sie

selbst war. Also ob sie alles so hatte kommen sehen … Sie berührte seine

breite Stirn, die Wangen mit den

Sommersprossen, sie strich über seine Augenbrauen, über das Grübchen in seinem

Kinn, sie fuhr durch sein wirres Haar, sie hielt seine Hand … All das hatte

sie so lange nicht mehr getan. „Warum, Paul?“, flüsterte sie. Eine tiefe

Traurigkeit erfasste sie. Warum nur war alles so gekommen? Sie wollte weinen,

aber es kamen keine Tränen, nur Leere breitete sich in ihr aus. 
 
Sie hielt ihn noch eine

Weile in ihren Armen, dann legte sie ihn wieder auf die Stufen und ging hinaus.

Am Eingang blieb sie stehen. Alles hatte sich auf einmal verändert. Der Wind

blies durch die Bäume, irgendwo klapperte Metall aufeinander, die weißen Hunde

bellten, ein Lachen … Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr. Nur

wenige Meter entfernt stand Wirinun, er hatte weiße und rote Streifen auf dem

Oberkörper, im Kopfband steckten blaue Federn. Sie wollte ihm zurufen, dass

Gott den Herrn Pastor zu sich geholt hatte, dass er ihn bei sich haben wollte

und dass es allein in Gottes Macht stand, über Leben und Tod zu entscheiden,

doch sie sagte nur: „Er wollte zu seinem Gott.“ 
 
Zurück im Haus hielt sie

das Pendel der Uhr an. Jetzt war es totenstill. Sie ging in sein Arbeitszimmer,

setzte sich auf die Kante seines Feldbetts und starrte auf den Stuhl vor dem

Schreibtisch. Nach einer Weile glaubte sie seine Anwesenheit zu spüren.

Irgendwann war der ganze Raum ausgefüllt von ihm, und auf einmal spürte sie

wieder seine Ablehnung, seine Kälte, sie hörte die Beschimpfungen … Da stand

sie auf und verließ das Zimmer. 
 
 
 
Was sie am Abend dazu

veranlasste, ihren Koffer, den sie in der Abstellkammer hinter dem Schlafzimmer

aufbewahrte, hervorzuholen und ihn zu öffnen, um ein schmales Büchlein mit

einem dunkelroten Einband herauszuholen, das sie seit der Schiffsreise nicht

mehr angerührt hatte, hätte sie nicht sagen können. Vielleicht, weil es sie an

jene Nacht erinnerte, in der sie in ihrem Innern Ja zu Paul gesagt hatte.

Vielleicht auch, weil es sie daran erinnerte, dass es Wegkreuzungen im Leben

gab, an denen man sich entscheiden musste. Sie setzte sich hinaus auf die

Veranda. Wie ein Mahnmahl stand die weiße Kirche in der Nacht. Zum ersten Mal

dachte sie bei ihrem Anblick an bleiches, totes Gebein … und überhaupt:

Ungewöhnlich leblos wirkte alles um sie herum. Kein Laut, kein Feuer drang von

den Hütten zu ihr herüber, als wären die Bewohner fortgezogen. Jetzt fiel ihr

ein, dass Amboora am Nachmittag weggegangen und seitdem nicht wiedergekommen

war. Nur sie und John waren hier. Aus dem Fenster seines Arbeitszimmers

sickerte ein fahles, einsames Licht in die Dunkelheit. Eine Weile war sie

unschlüssig, ob sie hinübergehen sollte. Ihr war, als warte er auf sie. Doch

irgendetwas hielt sie zurück. Sie wollte jetzt allein sein.
 
Sie zündete die

Kerosinlampe an. Der rote Leineneinband des Büchleins leuchtete hell. Sie

blätterte die erste Seite auf.
 
Für Emma.

Es spiegeln die verblassenden Sterne

das funkelnde Licht von Nächten,

in denen man glücklich war für einen

Moment.

Sie sah hinauf in den

Sternenhimmel. Ja, sie war mit ihm für Momente glücklich gewesen. Und er?

Vielleicht auch, aber er hatte es ihr nie gesagt. Wie die Sterne glitzerten! Jeder

Stern eine Verlockung, eine Verführung! Hatte sie die Zeichen übersehen? Hätte

sie damals, auf dem Schiff, in jener Nacht, in der sie Max Jacobs geküsst

hatte, erkennen müssen, dass sie und Paul doch nicht zusammengehörten? 
 
Ein Falter flatterte

gegen den Glaszylinder der Lampe. Sie versuchte ihn zu verscheuchen, obwohl sie

wusste, dass es zwecklos war. Er würde ins Licht fliegen, so lange, bis seine

Flügel am heißen Glas verbrannten. Sie klappte das Büchlein zu. Warum konnten

wir nicht anders mieinander sein, Paul? Wir hätten so viel zusammen schaffen

können! Am Himmel leuchtete ein Stern auf und fiel dann brennend durch die

funkelnde Nacht. Es war zu spät, um sich etwas zu wünschen. Sie wischte ihre

Tränen weg und löschte das Licht. Der Falter lag tot neben der Lampe.
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Die Grabsteine warfen

die langen Schatten des Morgens auf die rote Erde. Der Himmel war tiefblau und

ohne eine einzige Wolke und die Sonne brannte heiß. In der Ferne, am Hang der

Berge, drehte ein Raubvogel still seine Kreise. Auch die weißen Hunde waren

ruhig. Nur das leise Geräusch von im Wind aneinander reibenden Sandkristallen

war zu hören.
 
Emma stand am Rand der

Grube, die John gestern mit drei Helfern ausgehoben hatte, und betrachtete die

Linien und Farben der Erdwände. Sie gleichen den Jahresringen eines Baums,

dachte sie, und dann sah sie ihren Vater vor sich, dessen Körper in einem

Massengrab, irgendwo in den Weiten des Sowjetreichs, in die Jahresringe der

Erde einging … 
 
Ein Geräusch riss sie

aus ihren Gedanken. Sie sah über die Schulter zu den Eingeborenen, die sich

zwischen den hinteren Grabsteinen zusammendrängten. Alle wichen ihrem Blick

aus, auch Amboora und Isi. Wovor fürchteten sie sich? Oder war es Ehrfurcht?

Sie wandte sich zur Schmiede, von wo John im schwarzen Talar herankam, hinter

ihm vier Männer, die den Leichnam trugen, der wegen Holzmangel in weiße Tücher

gehüllt war. Emma trat zur Seite, und die Männer legten ihn mit Johns Hilfe

behutsam ins Grab. Mit gesenktem Blick eilten sie zu ihren Leuten und verschwanden

in den hinteren Reihen, als müssten sie sich verstecken.
 
John schlug die Bibel

auf, hob den Kopf und räusperte sich. Seine Wangen waren eingefallen, seine

Haut war gelblich, er war magerer geworden, doch sein Haar hatte er tadellos

gescheitelt, und auch der Kragen strahlte blütenweiß. Nun sind nur noch wir

beide übrig geblieben, dachte sie, und erinnerte sich an den langen Marsch

durch die Wüste, sie sah Paul vor sich, der von Anfang an die Führung

übernommen hatte, der furchtlos und unbeirrt voranschritt … Niemals hätte sie

geglaubt, dass er so bald sterben würde. Sie bemerkte Johns Blick. Er schien zu

warten, dann nickte er ihr zu und begann mit klarer Stimme laut und deutlich zu

sprechen:
 
  „Pastor Schott ist zu seinem Gott heimgegangen. Gott, der Allmächtige,

der Einzige, hat ihn zu sich geholt. Sein Wille ist geschehen.“ Er machte eine

Pause und musterte die Eingeborenen mit zusammengezogenen Brauen. „Niemand kann

sich seinem Willen entziehen. Gott ist allmächtig.“ Emma nahm eine flüchtige

Bewegung in der Gruppe der Eingeborenen wahr. John senkte den Blick. „Herr,

nimm deinen Diener Paul zu dir. Er hat das Beste gewollt und hat es mit all

seiner Kraft zu verwirklichen versucht. Nimm ihn auf in dein Reich. Vater unser

…“ „… der du bist im Himmel …“, betete Emma mit und verspürte in diesen

Worten ein wenig Trost. Die Eingeborenen am Rand des Friedhofs verharrten

reglos. „Asche zu Asche und Staub zu Staub“, endete John, und Emma bückte sich,

nahm eine Hand voll roter Erde von dem Hügel vor ihren Füßen und ließ sie

zwischen ihren Fingern ins Grab rieseln. Ein Windstoß kam auf und nahm einen

Teil mit sich fort. 
 
Da löste sich Petrus aus

der Gruppe. Er trug Hose und Hemd, wie in der Kirche, und trat langsam ans

Grab, den Blick auf die Berge gerichtet. Er blieb am Rande des Grabes stehen

und sagte mit sanfter Stimme auf Englisch: „Ich bin wie der Baum. Wenn alt,

sterbe ich, werde Erde. Wenn Baum alt, verbrennt zu Asche. Und Asche wird Erde.

Ich bin wie der Baum.“ Dann warf auch er eine Hand voll Erde hinunter und ging

ohne Eile zu seinen Leuten zurück. Paul, dachte sie, warum hast du diesen

Menschen so wenig zugehört? Sie sah zu John. Er wirkte abwesend.
 
 
 
 Genauso war es gewesen, dachte John. Damals.

Der Himmel war blau. Die Sonne brannte. Diese lastende Stille über dem Land.

Die tiefe Grube … die Körper in Bettlaken gehüllt … die löchrigen Hüte der

Viehtreiber, ihre staubigen Stiefel … der Geruch nach Schweiß und Verwesung

… die aufgeschlagene Bibel in einer rissigen Hand … die Worte, die ich nicht

verstand … wie ich das Gewehr nahm, davonrannte, um sie zu rächen … 
 
„Pastor Schott“, hörte er sich

sagen, „ist nicht durch euren Zauber gestorben!“ „John“, kam es flüsternd von

Emma, aber er beachtete sie nicht. „Ihr habt Pastor Weiß und seine Frau

getötet, aber unser Gott hat es nicht zugelassen, dass ihr auch ihre Nachfolger

tötet! Unser Gott war es, der ihn zu sich geholt hat!“ Ja, das war seine

Stimme! „John!“ Emma machte einen Schritt auf ihn zu. „John, hören Sie auf!“ 
 
Seine Augen brannten. Er

lief, das schwere Gewehr im Anschlag, bereit, sie alle zu erschießen … Er

zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Eingeborenen. „Ihr! Ihr wisst ja gar

nicht, was wir für euch tun!“ Jetzt musste er es sagen, alles hinausbrüllen!

„Wir retten euch vor dem Untergang! Wir geben euch Essen! Wir schützen eure

Frauen und Kinder! Und ihr?“ Seine Stimme wurde noch schärfer, angriffslustig

machte er einen Schritt auf sie zu. „Ihr seid Mörder!“ Endlich! Endlich! Welch

eine Befreiung! All die Jahre hatte er geglaubt, an seinem eigenen Schweigen zu

ersticken!
 
  „John!“ Emma stürzte auf ihn zu, ergriff seinen Arm, doch er

schüttelte ihn ab. „Hören Sie auf damit!“ Sie schrie jetzt auch, doch es

beeindruckte ihn nicht. „Du sollst nicht töten!“ Seine Stimme überschlug sich.

„Das sagt unser Gott! Wir haben euch nichts getan! Wir haben euch immer gut

behandelt, haben euch Wasser und Nahrung gegeben! “ Er wollte weiter auf die

Gruppe zugehen, doch da stellten der Älteste und Wirinun sich ihm breitbeinig

den Weg, ihre Gesichter waren abweisend und entschlossen. Oh ja, er wusste,

dass sie zu allem bereit waren! Na und? Was hatte er noch zu verlieren? Doch da

hob der Älteste den Speer, die messerscharfe Spitze zielte genau auf Johns

Herz. 
 
„So töte mich doch!“

John breitete die Arme aus und bot ihm die ungeschützte Brust. „Ich habe keine

Angst! Töte mich!“ Er warf sich vor dem Ältesten auf die Knie in den Staub.

Sollte dies alles doch endlich ein Ende haben! „John! Hören Sie auf!“ Emma

stürzte zu ihm, doch er stieß sie weg. „Los! Töte mich!“, schrie John wieder.

„Ich fürchte mich nicht! Mein Gott ist bei mir!“ So stark war er noch nie in

seinem Leben gewesen, und er würde es vielleicht auch nie wieder sein! Jetzt

wollte er sterben, hier, durchbohrt von einem Speer … Er wollte endlich kein

Überlebender mehr sein. „Töte mich!“, brüllte er. „Hört auf damit!“ Emma warf

sich zwischen John und den Ältesten, aber John stieß sie wieder weg, sodass sie

stolperte und rückwärts zu Boden fiel. 
 
Warum nur töteten sie

ihn nicht? „Los!“, schrie er in ihre ungerührten Gesichter. Der Steinsplitter

der Speerspitze blitzte auf, doch sie bewegten sich nicht. Und dann kam der

Moment, den er gefürchtet hatte. Er kämpfte dagegen an; die Tränen stiegen ihm

dennoch in die Augen. „Töte mich!“, schrie er noch einmal, ein letztes Mal. 
 
Da hob der Älteste den

Speer. Ja, gleich wäre es vorüber! John heftete den Blick auf die Speerspitze,

doch dann musste er mit ansehen, wie der Älteste den Speer in die Erde rammte,

sich umdrehte und ging, und die Menge folgte ihm. Sprachlos starrte er ihnen

hinterher, dann riss er sich den weißen Kragen weg, warf ihn in den Sand und

sackte schluchzend zusammen. Nie wieder wollte er aufstehen.
 
 „John!“ Benommen starrte Emma ihn an, wie

er auf einmal wortlos aufstand und mit großen Schritten davonging, ohne sie

noch einmal anzusehen. „Berge bleiben“, sagte jemand mit sanfter Stimme. Jetzt

erst bemerkte sie, dass Petrus nicht gegangen war. „Die Erde bleibt. Ist Traum,

ist Gesetz. Niemand kann das ändern. Auch kein weißer Gott. Niemand.“ Er

streifte sie mit einem ernsten Blick, und dann ging auch er davon. Nun stand

sie allein auf dem Friedhof, am Fuß der roten Berge, vor sich das offene Grab. 
 
Wir sind gescheitert,

dachte sie. Warum, Herr, hast du uns auf diesen Weg geführt? Sie erinnerte sich

an jenen Satz, den Paul ihr auf dem Schiff gesagt hatte, als sie den Hafen

verließen: Denk immer daran, Emma:

Was immer uns widerfahren mag, was immer uns in diesem fernen Land begegnen

mag, Gott hat uns auf diesen Weg geführt. Wie hoffnungsvoll und tatkräftig waren sie aufgebrochen, welche

Strapazen hatten sie ertragen, welche Rückschläge erlebt, um am Ende erkennen

zu müssen, dass alles umsonst gewesen war. Haben wir deine Stimme nicht gehört?

Sie sah zu den Bergen, den schweigenden Zeugen ihrer Tragödie. Bald würden sie

purpurn glühen. Die Berge bleiben. Das Land bleibt … und Pauls Knochen

werden zu Jahresringen dieser Erde, dachte sie. Sie nahm eine Schaufel und

machte sich an die Arbeit. 
 
 
 
John sah sie von der

Schmiede her kommen, eine Schaufel in der Hand. Mit energischen Schritten

überquerte sie den Platz. Ihr helles Kleid war staubig und hatte

Schweißflecken. Strähnen ihres weizenblonden Haars hingen ihr ins Gesicht und

in den Nacken, sie musste ihren Hut verloren haben. Ihr Anblick schmerzte ihn

noch mehr. Als sie ihn vor dem Haus bemerkte, blieb sie stehen. Ihr

vorwurfsvoller Blick tat ihm weh. Er wich ihm aus. 
 
„Was, um Himmels willen,

haben Sie sich dabei gedacht?“, fuhr sie ihn wütend an. Es fiel ihm nicht

leicht … doch was hatte er noch zu verlieren? „Ich will mich nicht

entschuldigen. Manches kann man nicht entschuldigen.“ Er räusperte sich. „Ich

muss Ihnen eine Geschichte erzählen.“ Nie hatte er von sich aus diese

Geschichte erzählen wollen. Sie antwortete nicht gleich. Und für einen Moment

fürchtete er, sie würde sich einfach abwenden und davongehen. „Wir sollten in

den Schatten gehen“, sagte sie schließlich. 
 
Er nickte, und sie

folgte ihm auf die Veranda des Haupthauses. Sie lehnte die Schaufel an die Hauswand,

schob einen der beiden Stühle in den Schatten, setzte sich und sah ihn

abwartend an. Er stützte sich auf das Geländer, so wie er in Tanunda auf der

Veranda von Pastor Emig gestanden und sie in der Droschke hatte kommen sehen.

Schon damals war alles besiegelt, dachte er, und sah zu den Bergen.
 
„Wollen Sie mir immer

noch eine Geschichte erzählen, John?“, hörte er sie fragen. Er drehte sich zu

ihr. Ihr Gesicht war von der Sonne erhitzt und gerötet. Ihre Augen glänzten,

und ihr Mund … Rasch wandte er sich ab. Ja, er würde es ihr anvertrauen. Er

schloss die Augen und da sah er alles wieder vor sich.
 
Es war ein wunderschöner Tag, ein warmer Frühlingstag im Norden

Südaustraliens. Der Himmel war blau, und die rote Erde leuchtete. „He, John“, ruft der Vater seinem Sohn aus

dem Gehege zu, in dem sich die für den Abtransport zusammengetriebenen Rinder

drängen, „du passt hier auf. Lauf rüber und sag mir Bescheid, wenn du die

Viehtreiber kommen siehst!“ „Ja, Dad!“, sagt der Junge, gerade mal acht Jahre

alt. „Braver Junge. Ich bin hinter dem Haus, muss den Brunnen reparieren. Ich

schick’ dir nachher deinen Bruder oder deine Schwester zur Ablösung!“ Der Junge

nickt. „Okay, Dad.“ 
 
Der Vater schlägt ihm

auf die Schulter, als wäre er nicht sein jüngster Sohn, sondern ein Kumpel. Der

Junge ist stolz und glücklich. Er klettert auf einen Balken des Zauns und sieht

dem Vater nach, wie er o-beinig in seinen löchrigen Hosen, die von Hosenträgern

viel zu hoch gezogen werden, zu seinem Pferd geht, sich hinaufschwingt, ihm noch

ein Kopfnicken schenkt und dann im Galopp davonreitet.
 
Wieder hörte er das sich

entfernende Hufgetrappel, sah die Staubwolke des Pferdes … All die Jahre

hatte er versucht, dies zu vergessen, hatte den Worten des alten Pfarrers in

Adelaide gelauscht, hatte sich davon trösten, sich einreden lassen, dass er

Hass und Rachsucht überwinden könne, ja, er hatte es schließlich sogar selbst

geglaubt.
 
„Was ist mit dem Jungen

am Rindergehege geschehen?“, hörte er Emma fragen. Sie hatte die Hände im Schoß

gefaltet und sah ihn an. Nie, egal was passieren würde, würde er ihre Augen

vergessen. 
 
Der Junge sitzt auf

diesem Balken, betrachtet die Rinder und pfeift. Die Sonne brennt heiß, aber er

ist daran gewöhnt, und außerdem trägt er einen Hut. Er denkt sich Geschichten

aus, Abenteuer, die er mit seinem Pferd erleben wird, wenn er ein bisschen

größer ist. Er will Viehtreiber werden, Rinderherden tausende von Meilen durch

das Land führen, irgendwann eine große Farm besitzen, größer als die, die sein

Vater hat und die sein Bruder Ed übernehmen wird. Er sieht hinauf in den blauen

Himmel, sieht die Wolken ziehen, er sieht einen Raubvogel kreisen, er nimmt

einen Schluck aus der Feldflasche und pfeift. Die Viehtreiber kommen auch nach

Stunden nicht, auch Ed oder Mary kommen nicht, um ihn abzulösen. Er hat Hunger.

Dass es so lange dauern würde, hatte sein Dad nicht gesagt. Irgendetwas muss

dazwischengekommen sein. Also macht sich der Junge auf den Rückweg. Das

Farmhaus ist nur eine Viertelstunde Fußweg entfernt. Als er ankommt, stutzt er,

weil es so ungewöhnlich ruhig ist. Sein Vater wollte doch den Brunnen

reparieren, und seine Mutter hat doch immer in der Küche oder im Hühnerstall zu

tun! Die dünne Holztür des einfachen Hauses, eher eine größere Hütte ist, mit

seinem Dach aus Zweigen und Laub schlägt auf und zu. Langsam, mit dem seltsamen

Gefühl, dass etwas anders ist, geht er hinein. 
 
Auf der gestampften

Erde sein Vater, seine Geschwister Mary und Ed. Der Boden ist dunkel von ihrem

Blut. Ihre Augen sind aufgerissen und ihre Kleider blutdurchtränkt. Er rennt in

die Küche. Er hat schon keine 

Hoffnung mehr. Da liegt seine Mutter, ihre weiße Bluse ist dunkelrot.

Der Junge hebt seine Mutter hoch und schleppt sie neben seinen Vater. Da liegen

sie alle, alle außer ihm.
Der Junge wedelt mit einem Stück Stoff über ihre Körper, um die Fliegen zu

verscheuchen. Ab und zu sackt er vor Müdigkeit zusammen, aber schnell schreckt

er wieder auf und wedelt weiter. Als die Viehtreiber endlich kommen, sagen sie

ihm, dass sie drei Tage Verspätung haben. Drei Tage hat er bei ihren Leichen

verbracht, ohne zu essen und ohne zu trinken. Ein Wunder, dass du noch lebst,

Junge, sagen sie und halten sich dabei die Nase zu. Sie nehmen ihn mit, bringen

ihn in ein Waisenhaus in Adelaide, und als der Pfarrer dort seine Geschichte

hört, nimmt der sich seiner besonders an.
 
 
 
Sein Hals war

zugeschnürt. Emma saß unbeweglich da. Er hatte ihr zu viel zugemutet. 
 
„Es tut mir Leid“,

murmelte er beschämt, „ich hätte Sie nicht damit belasten sollen.“ „Der Junge

… das sind Sie, John, nicht wahr?“, sagte sie leise. Er merkte, wie seine

Hände das Geländer umklammerten. „Und Neumünster war Ihre Prüfung. Sie wollten

sich selbst beweisen, dass Sie …“ „Ja“, unterbrach er sie erleichtert und

zugleich beschämt über ihr Verstehen, „ich wollte nicht nur mir, auch Gott und

meinem Ziehvater, dem Pfarrer, zeigen, dass ich stark bin, stark und edel, dass

ich Hass und Rachsucht überwinde …“ Er schüttelte den Kopf. Wie sehr hatte er

sich überschätzt! Maßlos überschätzt! Jetzt wusste sie alles über ihn. Er

starrte in den Sand.
 
„Was hat der Pfarrer

damals zu dem Jungen gesagt?“, fragte sie. Er musste nicht nachdenken. Die

Worte des Pfarrers hatte er in all den Jahren nicht vergessen. Er hörte die

Stimme ganz deutlich, und er spürte wieder die Kraft und die Zuversicht, den

Trost und die Hoffnung, die ihm diese Sätze gegeben hatten. Sie hatten ihn

wieder leben lassen. 
 
„Sie wollen es wirklich

wissen?“, fragte er. Sie nickte. Auch dies würde er ihr anvertrauen. „Er sagte

… Die Fähigkeit zur Liebe ist das

Großartigste, was Gott uns mitgegeben hat. Liebe kann heilen, und Liebe kann

verzeihen. Liebe lässt uns über uns selbst hinauswachsen.“ 
 
„Und“, fragte sie, „hat

er Recht gehabt, der Pfarrer?“ Ihre Worte bohrten sich in sein Fleisch und in

seine Seele, und ihr eindringlicher Blick nahm ihm den Rest seines Muts. Er

wandte sich ab. Die Frage hallte in seinen Ohren. Würde sie noch ein Geständnis ertragen? Es gab

kein Zurück mehr. „Sie, Emma, sind

meine Liebe, die Liebe, die einen alles überwinden lässt …“ 
 
Ihre Lippen zitterten,

und ihre Augen waren plötzlich ganz dunkel geworden. Er sollte jetzt einfach zu

ihr gehen, sie in die Arme schließen, sie festhalten … doch er konnte sich

nicht rühren. Er stand am Geländer, zwei Schritte von ihr entfernt, und senkte

beschämt den Blick. Er hatte alles falsch gemacht. „Vielleicht“, hörte er sie

schließlich sagen, „hat Gott Ihnen gerade etwas mitgeteilt.“ Er verstand nicht.

„Was meinen Sie?“ Sie zögerte. „Vielleicht hat er diese Anstrengung ja gar

nicht von Ihnen verlangt, John?“ 
 
Nein, aus ihrem Blick

sprach kein Mitleid, der zornige Ausdruck war verschwunden, vielmehr sah eine Frau ihn an, die ihn verstand

und die nichts von ihm verlangte. Keine Entschuldigung, keine Beteuerung.

„Vielleicht hätte es Gott genügt, wenn Sie Ihren eigenen Frieden gefunden

hätten?“ Diese Möglichkeit hatte er nie gelten lassen. Er hatte sich zwanzig

Jahre lang etwas vorgemacht, war dem Ideal seines Ichs nachgehetzt, um am Ende

einsehen zu müssen, dass er es niemals erreichen würde. Und jetzt? Was sollte

er mit seinem Leben anfangen? 
 
Sein Mund war trocken.

„Ich kann hier nicht mehr bleiben.“ Er konnte kaum sprechen, ihr nicht in die

Augen sehen. Aber er wusste, jetzt war der entscheidende Moment, der alles

verändern könnte … wenn er denn noch Hoffnung für sein Leben hätte. „Emma

…“ Ihre Augen waren gerötet. Er machte einen Schritt auf sie zu, blieb dann

aber stehen. Zweifel stiegen wieder in ihm auf. „Emma … wollen Sie … mit

mir zusammen weggehen?“
 
 Ihr Blick verschleierte sich. Ein Hund

bellte, irgendwo von den Hütten drangen dumpfe Steinschläge herüber, ein Kind

schrie … „Ich kann nicht, John“, sagte sie auf einmal in nüchternem Ton,

stand auf, schenkte ihm noch einen Blick, einen letzten, so kam es ihm vor, und

schob sich an ihm vorbei. Er sah ihr nach, wie sie im Haus verschwand. Heute

hatte er zum zweiten Mal in seinem Leben alles verloren, was ihm etwas bedeutet

hatte. Er ging ins Haus, um zu packen. Noch heute würde er nach Stuart

aufbrechen. 
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Sie schlug die Tür

hinter sich zu und weinte. Erinnerungen an die lange Wanderung durch die Wüste

tauchten auf, wie John ihr beigestanden hatte, wie er mit ihr sprach,

zurückhaltend, verständnisvoll, wie er sie vor Paul in Schutz nahm. Sie hatte

es vergessen müssen, begriff sie jetzt, weil sie beide verheiratet waren. Er

mit Isabel und sie mit Paul. Es durfte nichts zwischen ihnen geben, kein

zärtliches Gefühl, kein tiefes Verständnis … Sie schluckte den Kloß in ihrem

Hals hinunter. Es ist richtig gewesen, sagte sie sich und wusste, dass sie es

sich einredete. Und jetzt? Sie konnte nicht einfach weggehen. Die Menschen

brauchten sie. Oder nicht? Durfte sie denn ihren Gefühlen nachgeben? Durfte sie

ihr eigenes kleines Glück über das größere der anderen Menschen stellen? Was verlangte

Gott von ihr? War sie an einer Wegkreuzung angekommen, an der Gott sie eine

andere Richtung einschlagen ließ? Die Gedanken quälten sie. Sie lauschte auf

eine Stimme, die ihr sagte, was sie tun sollte. Rastlos lief sie im Haus umher

bis sie erschöpft auf einen Stuhl sank. 
 
Irgendwann klopfte es an

der Tür. Sie dachte, es sei John, doch Amboora trat ein und hinter ihr Mamuru,

die Frau, die am Ende ihrer Kräfte aus der Wüste gekommen war. Emma sah

erstaunt auf. Mamuru, die schmächtiger war als Amboora, trug einen langen Rock

und hielt etwas in den Händen, doch in der durch den Türspalt dringenden

Helligkeit konnte Emma nicht erkennen, was es war. 
 
Die beiden Frauen

näherten sich ihr mit gesenktem Blick. Die Tür fiel zu, und als sie in den

Lichtschein des Fensters traten, konnte Emma sehen, dass Mamuru ihr Baby in den

Armen trug. „Missus“, sagte Amboora mit ihrer sanften Stimme, „du gehst auch?“

Emma seufzte, erwiderte aber nichts. Ambooras kohlrabenschwarze Augen

betrachteten sie mit ernster Aufmerksamkeit. Das winzige Baby schlief

friedlich. Emma wies zu den Stühlen, und die beiden Frauen setzten sich

vorsichtig. Mamuru schien von dem Haus und seiner Einrichtung eingeschüchtert

zu sein, sie wagte kaum aufzusehen. 
 
Schließlich sagte

Amboora: „Mamuru mit Wadi hier, weil Missus hier.“ Wadi hieß das Baby, wusste

Emma und nickte. „Wadi tot und Mamuru tot, wenn nicht Ziege und Milch“, fuhr

Amboora fort. „Wenn Missus geht, was mit anderen Wadis und Mamurus?“ Hatte Gott

tatsächlich diese beiden Frauen geschickt, um ihr eine Antwort zu geben? Emma

betrachtete die schüchterne junge Mamuru und das kleine schlafende Wesen an

ihrer bloßen Brust. Als sich ihr Blick mit dem Ambooras kreuzte, lächelte sie. 
 
„Ich gehe nicht,

Amboora“, sagte sie, und Ambooras Augen bekamen einen Augenblick lang einen

ganz besonderen Glanz. Nein, sie konnte die Menschen nicht im Stich lassen. Sie

hatte eine Aufgabe übernommen, sie konnte doch nicht einfach … fliehen!

Amboora stand auf und ging zur Tür, Mamuru folgte ihr. Amboora drehte sich noch

einmal um und lächelte Emma zu. Es war ein flüchtiges, aber warmes Lächeln, das

Emma tief berührte. Und da wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung

getroffen hatte.
 
Am Abend aß sie nichts. John

war zwei Stunden zuvor davongeritten. Er hatte geklopft und versichert, dass

er, sobald er in Stuart angekommen wäre, jemanden nach Neumünster schicken

würde. „Leben Sie wohl, Emma“, hatte er noch gesagt und sich dann rasch

umgedreht. Als sie der Staubwolke seines Pferdes hinterhergesehen hatte, hatte

sie gewusst, dass mit ihm auch ein Teil von ihr gegangen war. Noch eine ganze

Weile hatte sie draußen auf der Veranda gestanden und in die Ferne geblickt.
 
Spät am Abend setzte sie

sich an Pauls Schreibtisch und zündete die Kerosinlampe an. Auf einmal glaubte

sie Pauls Schritte zu hören. Doch da war niemand. In dem schwach erleuchteten

Arbeitszimmer saß nur sie. Sie dachte an Johns Geschichte. Was würde er mit

seinem Leben anfangen? Wenn Isabel nicht wäre, dachte sie, doch dann verbot sie

sich weitere Gedanken. John würde zu Isabel nach Adelaide gehen und ein neues

Leben anfangen, bestimmt. Und sie, Emma, sollte sich jetzt ihrer Aufgabe

widmen. Wie lange sie in Neumünster würde bleiben können, wusste sie nicht. Es

blieb ihr sicher nicht mehr viel Zeit. Doch die wollte sie nutzen. Sie wollte

die Anfänge für den Bau der Wasserleitung in Angriff nehmen. Die Menschen

brauchten frisches Wasser, damit sie nicht mehr von verseuchten Wasserlöchern

abhängig waren, damit Typhus-Epidemien ein für allemal der Vergangenheit

angehörten. Zuerst müsste sie mit Eric, dem Ingenieur in Stuart, Kontakt

aufnehmen und ihn um seine Einschätzung bitten, dann sollte sie der

Missionsgesellschaft das Vorhaben schildern und um Geldmittel bitten. Außerdem

brauchte sie Lebensmittel und Medikamente. Die Zeit drängte, und es gab so viel

zu tun.
 
Sie zog die

Schreibtischschublade auf, um nach Papier zu suchen, als ihr Blick auf ein

Kuvert fiel. In Pauls schräger Handschrift stand dort ihr Name. Seit jenem Tag,

an dem John die Tür eingetreten hatte, hatte Paul nicht mehr mit ihr

gesprochen. Sollte er ihr in diesem Schreiben nun doch ein paar Worte

hinterlassen haben? Erst langsam, dann ungeduldig riss sie den Umschlag auf und

faltete das Papier auseinander. 
 
Emma,

wenn Du diesen Brief in deinen

Händen hältst, bin ich zu Gott heimgekehrt. Nur er wird über mein Leben

richten.

Ich habe Margarete nicht helfen

können, ich habe noch nicht einmal herausfinden können, was mit ihr geschehen

ist. Gott wollte offenbar nicht, dass ich danach suche.

Doch eines ist sicher: Emma, Du

musst die Missionsstation verlassen. Gott will nicht, dass wir da sind. Er ruft

uns weg. Wir müssen seinem Ruf folgen.

Emma, wenn du diese Zeilen liest,

musst Du sofort deine Koffer packen und abreisen. Wenn Du in diesem Land

bleiben willst, dann bleib in Adelaide. Aber bleib nicht hier.

Paul

 
 
P.S.: Möge Gott mir verzeihen, dass

ich Deine Liebe nicht so erwidern

konnte, wie Du es verdient hättest.

Sie las den Brief ein

zweites Mal. Schließlich legte sie ihn nachdenklich auf den Tisch. Paul sah sie

von dem alten Familienfoto an, das sie an den Fuß der Kerosinlampe gelehnt

hatte. Sie war mit ihm zum Ende der Welt gereist und bereit gewesen, ihr ganzes

Leben dort mit ihm zu leben. Und dann hatte er sie im Stich gelassen. Sie nahm

das Foto in die Hand und betrachtete es wieder. Die Eltern, die Geschwister …

Margarete. Sie wollte Gott erfahren, hatte Paul gesagt. „Paul“, sagte sie,

„warum hast du mir nicht vertraut “
 
Der dreizehnjährige

Junge sah sie mit ernster Klugheit an. Nein, auch jetzt sprach er nicht mit

ihr. Sie wollte das Foto wieder an den Lampenfuß lehnen, als ihr eine von der

Rückseite durchschimmernde Schrift auffiel. Sie drehte das Foto um. Da stand in

Pauls steiler Handschrift: Die Eltern, Hans Gustav, Ernst Emil, Frieder

Wilhelm, Karl Otto, Paul Theodor und… Sie musste den Namen mehrmals

lesen, bis sie ihren Augen traute. Aber dort stand klar und so deutlich wie die

anderen Namen: Margarete Line Schott.
 
Hatte die Antwort auf

ihre so brennende Frage die ganze Zeit da auf der Rückseite dieses Fotos

gestanden? Was hatte Margarete in ihrem Brief geschrieben? Wo war der Brief?

Sie musste ihn unbedingt noch einmal lesen. Da war etwas, das sie stutzig

gemacht hatte. Sie zog die Schublade ganz heraus, stellte sie auf den Tisch und

blätterte den Stoß Papiere durch. Sie musste nicht lange suchen. Paul hatte ihn

nicht weggeworfen. 
 
 
 
Lieber Paul,

Du fehlst mir so sehr. Ich fühle

mich schrecklich allein. Ich weiß, dazu habe ich kein Recht, Gott hat diesen

Weg für mich bestimmt …

Du kannst Dir nicht vorstellen, wie

es ist, mit einem Mann leben zu müssen, den du fürchtest. Warum bist Du nicht

da, Paul? Es gibt niemanden hier, dem ich mich anvertrauen kann. Und wenn das

Kind kommt, was schon in einem Monat sein wird, und es ihm ganz und gar nicht

ähnlich sieht, dann werde ich ihm nichts mehr verheimlichen können. Ich bete

Tag und Nacht, dass Gott ein Einsehen hat mit mir. Ich kann nur beten …

Ich verspreche Dir, was geschehen

ist, wird unser Geheimnis bleiben. Niemals sollst Du meinetwegen in

Schwierigkeiten kommen.

Deine Line

 
 
Wen fürchtete Margarete?

Ihren Ehemann Hermann Weiß? Sie war schwanger, das stand fest, und offenbar

ahnte und fürchtete sie, dass das Kind nicht von ihm war. Aber von wem dann?

Eine schreckliche Gewissheit stellte sich plötzlich ein. Robert Gordon! Er

hatte Margarete gekannt! Er war auf der Missionsstation gewesen! Er hatte

Hermann Weiß als einen strengen, unnachgiebigen Mann beschrieben. Er mochte ihn

nicht. Und hatte er sich nicht seltsam benommen, als Emma ihn nach Margarete

gefragt hatte? Sollte das Verschwinden von Margarete und Hermann Weiß womöglich

mit der Geburt des Kindes zu tun haben? Und war Robert Gordon der Vater des

Kindes? Der Gedanke versetzte ihr einen Stich ins Herz. Vielleicht hatte er

einen ähnlichen Abend mit Margarete verbracht wie mit ihr … Entschieden

kämpfte sie gegen die aufsteigende Erinnerung an die überwältigenden Minuten

an. Und wenn sich Margarete nicht wie sie, Emma, aus seinen Armen gerissen

hatte und ins Haus gerannt war? Sie ließ den Brief sinken und las erneut Pauls

letzte Worte an sie. 
 
Emma, Du musst die

Missionsstation verlassen … Gott will nicht, dass wir da sind. Er ruft uns

weg. Wir müssen seinem Ruf folgen … musst Du sofort deine Koffer packen und

abreisen … bleib nicht hier … 
 
Was fürchtete er? Sie

seufzte. Paul hatte selbst in seinem Abschiedsbrief sein Geheimnis nicht

preisgegeben. 
 
Sie schlief unruhig und

wachte schließlich schweißgebadet auf. Schreckliche Träume hatten sie geplagt,

in denen Paul immer und immer wieder gestorben und ein Rudel hungriger Dingos

über John hergefallen war, während eine blutrote Sonne am Himmel gestanden

hatte. Gerädert stand sie auf und ging wie jeden Morgen hinüber zu den Hütten.

Doch die Menschen waren von einer seltsamen Stimmung ergriffen. Irgendetwas

schien auf ihnen zu lasten. Wirinun und der Älteste begegneten ihr mit

feindseligen Blicken, die sie erschauern ließen, und als sie Amboora fragte,

was denn geschehen sei, gab diese nur eine ausweichende Antwort. Emma wusste,

es war etwas im Gange, von dem nur sie keine Ahnung hatte … und auch keine

haben sollte. 
 
 
 
Wolken hatten sich vor

die Sonne geschoben und tauchten das ganze Land in ein schwefliges Gelb. Die

Berge waren bedrohlich nah gerückt, ihr Rot hatte sich in ein dunkles Grau

verwandelt. Eine beunruhigende Spannung lag in der Luft, es war drückend heiß,

kein Windhauch regte sich, und die Vögel flogen ungewöhnlich tief. Bei den

Hütten hatten die Hunde aufgehört zu bellen. 
 
Emma stand zwischen den

Dattelpalmen vor der Veranda und ließ ihren Blick über das Land schweifen.

Schließlich ging sie ins Haus zurück. Drinnen, umgeben von dicken Mauern und schweren

Möbeln, fühlte sie sich plötzlich sicherer. Doch schon bald bedrückte sie die

Stille im Haus. Seit Pauls Tod hatte sie das Uhrpendel nicht wieder in Bewegung

gesetzt. Sie las die Uhrzeit inzwischen am Stand der Sonne ab, und wenn sie in

der Nacht aufwachte, genügte es ihr zu wissen, dass es irgendwann wieder hell

würde. Sie setzte sich im Schlafzimmer an den Waschtisch und sah in den blinden

Spiegel, in dem ihr ihr eigenes Gesicht als eine verzerrte gelblich graue Maske

entgegen starrte. 
 
Gott will nicht, dass wir hier sind, hatte Paul geschrieben. Sie zog

eine der Schubladen auf, um die Lippensalbe herauszunehmen, die sie in Stuart

gekauft hatte, als ihre Hand hinter der Salbendose etwas berührte, das ihr

zuvor noch nicht aufgefallen war. Vorsichtig nahm sie es heraus. Ein Kästchen

aus dünnem Holz, vielleicht eine Zigarrenschachtel, kam zum Vorschein.

Behutsam, als könne es gleich zu Staub zerfallen, stellte sie es vor sich auf

die dunkle Holzplatte des Waschtischs. Sie hob die metallene Lasche an und dann

den Deckel. Was für eine Überraschung! Das außen so schmucklose Kästchen war

innen liebevoll mit rotem Stoff ausgeschlagen. Ein Schatzkästchen … Über den

Inhalt staunte sie noch mehr: Da lag eine zarte dunkelbraune Haarlocke.

Vorsichtig berührte sie sie. Sie fühlte sich an wie die, die ihre Mutter

aufbewahrte, die ersten Locken ihrer Kinder …
 
 Auf einmal fühlte sie

sich schwindlig. Der Kreislauf, sagte sie sich, es ist nur der Kreislauf! Sie

hatte schließlich kaum etwas gegessen und getrunken, fiel ihr jetzt ein. Sie

stand langsam auf, ging ins Schlafzimmer und ließ sich auf das Bett sinken. Ihr

Herz hämmerte, und ihre Kleider waren schweißnass.   
 
„Amboora!“, rief sie,

doch niemand antwortete. Vielleicht war sie draußen bei den Hütten. „Amboora!“

Nur keine Angst, machte sie sich Mut, ganz ruhig bleiben. Ich muss nur einfach

gleichmäßig weiteratmen. Sogleich zwang sie sich, tief Luft zu holen und

langsam auszuatmen. Es passiert mir nichts, murmelte sie immer wieder, es ist

nur der Kreislauf. Gleich, gleich ist es vorüber. Doch ihre Gedanken ließen sie

nicht zur Ruhe kommen. War das da in dem Kästchen die Locke des Kindes, das

Margarete geboren hatte? Was war mit ihm geschehen? Was mit Margarete? Und

sollte wirklich Robert der Vater sein? Irgendwann schlief sie vor Erschöpfung

ein.
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„Was ist?“, fragte

Robert, doch Moses schüttelte nur müde den Kopf. Er fühlte sich seit Tagen

nicht gut. „Hast du etwas Falsches gegessen?“ Moses antwortete nicht, drehte

den Kopf weg und sah in den Himmel. Robert stemmte die Hände in die Hüften und

seufzte. „Mann, wenn du mir nicht sagst, was los ist, kann ich dir auch nicht

helfen.“
 
Doch Moses hörte ihn

nicht, er lag einfach nur unter seiner Decke neben dem Lagerfeuer, über dem

Robert an einem Spieß ein Kanninchen briet. Normalerweise war Moses so

ungeduldig, dass er nicht einmal abwartete, bis der Braten fertig war, und ihn

noch blutig aß, doch heute zeigte er keinerlei Interesse. Den ganzen Tag schon

hatte er nichts außer ein paar Mund voll Wasser zu sich genommen. Robert wandte

seinen Blick von den Flammen hinauf zu den Sternen. Als er eine Sternschnuppe

entdeckte, verdrängte er rasch die aufkommende Erinnerung. Warum quälte er

sich? Emma war unerreichbar. Er würde einfach weiter durchs Land ziehen und

Fotos machen, bis er irgendwann sterben würde. Vielleicht hätte er Gelegenheit,

sie sich vorher noch einmal alle anzusehen, und dann würde ihm auffallen, dass

er eines nicht gemacht hatte: das von Emma …
 
Moses stöhnte auf und

drehte sich zur Seite. Aus heiterem Himmel war Moses krank geworden. In den

anderthalb Jahren, seit Robert mit ihm unterwegs war, war er noch nie krank

gewesen. Robert sah wieder in den Himmel. Die Sternschnuppe war schon längst

verglüht. Was sie wohl machte … Emma? Er wollte den Gedanken sofort

verdrängen, aber es gelang ihm nicht. Er fühlte sie, wie sie sich an ihn

drängte, er sah ihren Blick in seine Augen tauchen, er hörte ihre Stimme. Warum

… warum nur waren sie sich nicht früher im Leben begegnet, bevor sie

geheiratet hatte? Er nahm einen Schluck aus der Whiskyflasche, die er in Stuart

gekauft hatte. 
 
Das Kaninchen schmeckte

ihm nicht. Er sollte es für morgen aufheben. Er schnitt das Fleisch vom Spieß

und legte es auf einen Stein. Es zischte. Er nahm einen weiteren Schluck

Whisky. Er wollte sich betrinken; ja, er wäre jetzt gern betrunken und in einem

Zustand, der ihn schweben lassen, ihn alle Widrigkeiten vergessen lassen und

ihm ein glückliches, erfülltes Leben vorgaukeln würde. Aber so weit war er noch

nicht. Und er bezweifelte, dass ihm das mit dieser einen Flasche überhaupt

gelingen würde. Schweigend starrte er in die stille Nacht.
 
 
 
Irgendwann war die

Flasche bis auf einen Schluck geleert, und er wusste, morgen würde es ihm

schlecht gehen. Aber was machte das schon, ob er zwei Stunden früher oder

später aufstand? Wen kümmerte es? Die Welt würde sich deshalb nicht verändern.

Die Äste und Zweige knackten im Feuer. Wie leer sein Leben war! Aber hatte er

es nicht genau so gewollt: keine Verantwortung, keine Erklärungen, keine Pläne?


 
Der einzige Mensch, das

einzige Wesen, dem sein Tod auffallen würde, wäre Moses. Er sah zu ihm hinüber.

Moses bewegte sich unruhig, manchmal stöhnte er auf. Robert streckte sich auf

seiner Decke aus, verschränkte die Arme unter dem Nacken und sah hinauf in den

Himmel. Nein, sein Leben bedeutete nichts. Gar nichts. Jeder leuchtende Punkt

da oben am Firmament war großartiger, einmaliger als er. Sein Leben hatte keine

Bedeutung. Und wenn sein Leben keine Bedeutung hatte, dann spielte es auch

keine Rolle, ob er glücklich oder unglücklich war. Er seufzte. Wind kam auf und

wurde stärker. Er sollte das Feuer löschen. Mühsam richtete er sich auf und

schüttete das Feuer mit Sand zu. Dicke Wolken verdunkelten auf einmal den Mond.
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Ein dumpfer Schlag ließ

sie auffahren. Sie musste eingeschlafen sein. Schon wieder ein Schlag! Ein

Fensterladen klappte auf und zu. Draußen heulte der Wind, das Haus erzitterte,

um sie herum war es dunkel geworden. Aber die Umrisse des Kästchens da auf dem

Waschtisch konnte sie noch immer erkennen. Langsam stand sie auf. Der Schwindel

war vorüber, sie fühlte sich nur noch ein wenig benommen. Als sie die Gardine

zur Seite schob und hinaussah, erschauerte sie. Giftig gelbschwarze Wolken

hingen tief über dem Land, die Berge waren fast schwarz, der Wind trieb

Sandböen vor sich her, bog die Wedel der Dattelpalmen und zerrte an den Ästen

der Geisterbäume vor der Kirche. Heulend fuhr der Wind durch alle Ritzen des

Hauses. Wieder fiel ihr Blick auf das Kästchen. Sie eilte in Pauls

Arbeitszimmer und zog die Schublade auf. 
 
… Und wenn das Kind

kommt, was schon in einem Monat sein wird, und es ihm ganz und gar nicht

ähnlich sieht, dann werde ich ihm nichts mehr verheimlichen können … 
 
Sie betrachtete die

Locke. Margarete hatte helles Haar, jedenfalls auf den Fotos, die sie von ihr

kannte. Hermann Weiß, soweit sie sich erinnerte, auch. Die Locke aber war

dunkelbraun … und Robert Gordons Haar war auch dunkelbraun … Sie schluckte

schwer. 
 
 „Die

Gegner der Kirche warten nur darauf, uns zu verleumden“, hatte Paul gesagt

… Weil sie einer Missionarin Ehebruch vorwerfen konnten? Hatte Paul das

gemeint? Die Geräusche von draußen wurden lauter und bedrohlicher. Wo nur war

Amboora? Warum kam sie nicht ins Haus zurück? Emma ging in die Küche, goss sich

Wasser aus einem Kanister in einen Becher und trank. Wie durstig sie war! Ihr

Herz hämmerte, sie wollte tief atmen, doch ihr Brustkorb war wie eingeschnürt. 
 
„Amboora!“, rief sie

wieder, doch auch jetzt kam keine Antwort. Sie ging ins Schlafzimmer zurück.

Sobald der Sturm aufgehört hätte, würde sie nach draußen gehen und Amboora

suchen. Sie war sicher, dass die Frauen mehr über das Kind wussten. Außerdem

brauchte sie frisches Wasser. 
 
Dröhnend und heulend

warf sich der Sturm gegen das Haus, drückte Luft und Sand durch all Ritzen.

Unter ihren Schuhsohlen knirschten die Sandkörner. Ich muss schlafen, sagte sie

sich, damit ich meine Kräfte schone. Morgen ist der Sturm vorbei. Lange

versuchte sie einzuschlafen, doch ihre Gedanken wollten nicht zur Ruhe kommen.

Wie mochte es John gehen? Hatte er sich in Sicherheit bringen können? Wo waren

Amboora und die anderen Männer, Frauen und Kinder? Was war damals geschehen?

Und wie viel hatte Paul gewusst? Ihre Unruhe wurde größer, das Heulen des

Windes bedrohlicher, und die Dunkelheit und Enge im Haus ängstigten sie. Emma

kauerte sich unter der Decke und kämpfte gegen Albträume an. Morgen, versuchte

sie sich einzureden, morgen, wenn die Sonne aufgeht, sieht alles wieder anders

aus. 
 
Der Sturm tobte die

ganze Nacht. Immer wieder wurde Emma durch dumpfe Schläge aus dem Schlaf

gerissen. Gewaltige Sturmwellen rollten gegen die Hausmauern, die Druckwellen

schmerzten in ihren Ohren, es dröhnte und heulte, und jeden Augenblick drohten

die Wände und Fenster zu explodieren. Der Sand drang durch alle Ritzen, überzog

jeden Gegenstand, sammelte sich in den Ecken und unter den Fenstern. Zwischen

ihren Zähnen knirschten die Sandkörner, und ihre Augen brannten. Die Hütten

draußen mussten längst weggefegt sein! 
 
Bis zum Anbruch der

Dämmerung hielt sie es aus, dann riss sie die Haustür auf und stürzte in den

tobenden Sturm hinaus. Wie Nadeln bohrten sich die Sandkörner in ihre Haut. Sie

kniff die Augen zusammen, hielt die Hand schützend vor ihr Gesicht, zog den

Kragen des Kleides bis zur Nase hoch und kämpfte gegen die tosenden Böen an. 
 
  „Amboora!“, rief sie wieder, doch ihre Stimme ging im Brausen

des Sturms kläglich unter. Als sie den Hütten näher kam, konnte sie durch den

Staubschleier erkennen, wie der

Wind das Reisig aus den Dächern herausriss, wie die Wände aus Zweigen

einstürzten und über das Land gefegt wurden.
 
Wenige Meter vor der

ersten Hütte blieb sie stehen. Nein, hier waren keine Menschen mehr. Waren sie

rechtzeitig geflohen und hatten sich woanders in Sicherheit gebracht? Sie

wankte im Sturm auf die Hütte zu, in der Mani gewohnt hatte, und sah gerade

noch, wie die letzte Wand aus Reisig und Lehm weggerissen wurde. 
 
Sie stemmte sich gegen

den Wind. War das nicht eine Bewegung da hinten? Ein flackerndes Licht? Die scharfen

Sandkristalle drangen in ihre Nase, sie knirschten zwischen ihren Zähnen, sie

brannten in ihren Augen, und sie stachen in ihr Gesicht. Der Sturm warf sich

ihr entgegen, stieß sie zurück, zerrte sie zur Seite, brauste in ihren Ohren,

doch sie ließ sich nicht aufhalten, stapfte weiter zwischen den herumwirbelnden

Zweigen hindurch auf dieses Leuchten zu. Da war jemand, ganz sicher. Das Licht

musste in der Nähe des Buschs sein, wo sie die kranke Frau gefunden und

beerdigt hatten. Sie blieb kurz stehen und rang nach Luft. Ihre schmerzenden

Augen tränten. Wo, wo war das Licht? Eben war es doch noch da gewesen … Sie

suchte in den gewaltigen Schatten, zu denen die Felsbrocken am Fuß der Berge

geworden waren, diesen leuchtenden Punkt. Eine Feder von Wirinun vielleicht

oder einer der weißen Hunde oder ein Feuer? Schritt für Schritt kämpfte sie

sich voran, rang dem Sturm jeden Schritt ab, sie stolperte, torkelte, fing sich

wieder, ging weiter, stolperte wieder, stürzte zu Boden, keuchte vor

Anstrengung, rappelte sich auf und suchte weiter. Sie müsste dem Licht doch

schon viel näher gekommen sein! Aber es war noch immer genauso klein, genauso

weit weg. Weiter!, trieb sie sich selbst an, weiter, nicht stehen bleiben, da

ist jemand!
 
Irgendwann war ihr, als

habe der Sturm auch ihre Gedanken zerfetzt. Sie hörte auf zu denken. Sie ging

einfach nur weiter auf dieses Leuchten zu, das den Berg immer höher

hinaufzuklettern schien. Ein Feuer? Ein brennender Busch? Einen Augenblick lang

stellte sie sich die Frage, warum sie nicht zurück zum Haus ging, warum sie

unbedingt diesen Punkt erreichen wollte? Sie fand keine Antwort. Wenn nur das

Heulen nicht wäre! Dieses schreckliche Heulen! Wie das Jammern von geschundenen

Menschen! Sie stürzte, lag mit dem Gesicht auf der trockenen Erde und presste

die Hände auf die Ohren. Und dann sah sie ihn: ihren Vater! Das Leuchten kam

von seiner Laterne, die er in der Hand hielt. Sie stützte sich auf die Hände,

versuchte aufzustehen, sackte wieder nach vorn, Zweige peitschten ihr ins

Gesicht, sie schmeckte Blut, warmes Blut, es war stockfinster, nur dieses

Licht, dieses ferne Leuchten, sie musste weiter, ihr Vater rief sie …

„Papa!“, schrie sie gegen das Tosen an, „Papa, geh nicht wieder weg, ich komme,

ich komme!“ 
 
Es wird auch Zeit, dass du kommst, hörte sie ihn sagen, wo bist du nur gewesen, all die Jahre? Und

warum hast du deine Mutter allein gelassen?
 
Aber, Papa … ach, es

tut mir so Leid! Ich wusste doch nicht…“ Sie brach ab, unendlich erleichtert

über seine Stimme, sie schaffte es, auf die Beine zu kommen, stolperte weiter,

stürzte über einen Stein, stand wieder auf, kletterte weiter. Was tat er nur da

oben auf dem Berg, ihr Vater? „Papa! Geh nicht wieder weg! Bleib doch stehen!“,

schrie sie in die Finsternis, doch er … er antwortete nicht mehr. Weiter,

weiter, ich muss bald da sein … „Papa! Hör doch! Ich wollte doch, dass du

stolz auf mich bist! Mein Leben sollte etwas wert sein!“, schrie sie

verzweifelt. Sie stolperte weiter, immer höher die Felsen hinauf. Weiter,

weiter, trieb die innere Stimme sie an. Sie nahm all ihre Kräfte zusammen und

stand auf. Sie glaubte, auf einem Pfad zu sein, der sich zwischen Felsbrocken

hindurchschlängelte. Er wurde von tiefen Gesteinsspalten durchschnitten und

wand sich serpentinenartig weiter hinauf. 
 
Nur mühsam kam sie

vorwärts, Meter um Meter schleppte sie sich weiter. Es war finster, über den

Mond zogen schwarze Wolkenfetzen. Irgendwann schaffte sie es nicht mehr, sich

aufzurappeln. Da wurde ihr klar, dass sie allein war, dass ihre Kräfte nicht

ausreichten, um zurückzufinden, dass sie dabei war zu verdursten … und dass

sie sich das Licht und die Stimme ihres Vaters nur eingebildet hatte, doch dann

hob sie den Kopf, sah wieder das Leuchten und wusste, dass ihr Vater da oben

auf sie warten würde. Mit einem glücklichen Lächeln sackte sie zusammen. „Papa,

gleich bin ich bei dir …“
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Dem Kadaitcha-Mann

brechen sie die kleinen Zehen. Sie hängen dann schlaff herunter und ertasten

die verräterischen Steine und Wurzeln, wenn der Kadaitcha-Mann der Spur seines

Opfers folgt. Der Kadaitcha-Mann darf zu niemandem sprechen. Jalyuri hatten sie

die Zehen gebrochen. Geschwollen hingen sie an seinen Füßen. Er war jetzt der Kadaitcha-Mann. Du

sollst nicht töten, hämmerte es immer und immer wieder in seinem Kopf, während

er mit schmerzenden Füßen über das Land wanderte. Er musste ein Leben gegen ein

anderes Leben tauschen. Es würde schnell gehen. Er hatte ein Messer mit einer

scharfen Klinge. Aber dann? Könnte er zu dem Gott in der weißen Kirche gehen

und ihm erklären, dass er es tun musste?

Er hatte schon einmal um Vergebung gebetet, nachdem er den Goldgräber getötet

hatte. Aber diesmal war es anders, oder nicht? Musste er es diesmal nicht auch

tun, um ein Leben zu retten? Die Gedanken quälten ihn, und er steckte sich

Pituri in den Mund, damit sie endlich aufhörten. Der Himmel vor ihm war schwer

und dunkel. War das ein Zeichen? Ein gutes? Ein schlechtes? Und von welchem

Gott? Er musste sich für die Nacht eine geschützte Stelle suchen.
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Wasser im Mund … So

wachte sie auf. Wo war sie? Wie still es war. War sie tot? Über ihr spannte

sich kein tiefblauer Himmel, und es schien keine erbarmungslose Sonne. Über ihr

war ein Gesicht. Sie kannte es. 
 
„Amboora!“ Das Mädchen

befeuchtete Emmas Stirn mit Wasser. Wie gut sich ihre kühle Hand anfühlte. „Wo

bin ich?“ Emma versuchte sich aufzurichten, doch sie war zu schwach. Sie lag

auf einer Decke im Sand, über ihr wölbte sich ein Felsen. Sie war in einer

kleinen Höhle, in deren Eingang sich das überwältigende Blau des Himmels

drängte. „Trink!“ Amboora reichte ihr eine Schale mit Wasser. Wie durstig sie

war! Dankbar nahm Emma die Schale und trank. Noch nie hatte Wasser so wunderbar

geschmeckt. „Amboora, wo bin ich?“, fragte sie noch einmal. 
 
  „Bei uns“, sagte eine andere Stimme. Und hinter Amboora

erkannte Emma Mani. War das alles wirklich, oder war sie das Opfer ihrer

Phantasien? Amboora machte Mani Platz, und Emma sah, dass Mani ihr Kind an die

Brust hielt und lächelte. Auf einmal kam ihr alles, was geschehen war, wie ein

böser Traum vor. Hatte es den Sandsturm überhaupt gegeben?
 
  „Aber … wo bin ich hier?“, fragte sie wieder. Diesmal gelang

es ihr, sich aufzusetzen. Ihre Hände griffen in den weichen, kühlen Sand der

schattigen Höhle. Nun erst bemerkte sie die anderen Frauen, die im Hintergrund

auf Steinen und auf der Erde saßen und sie beobachteten. Fragend sah sie erst

Mani, dann Amboora an. Dann entdeckte sie Isi. „Platz der Frauen“, erklärte

diese. „Verboten für Männer“, sagte Amboora, und die Frauen nickten und

murmelten miteinander. 
 
Als Emma zum

Höhlenausgang hinausblickte, erkannte sie weit, weit entfernt den Gebirgszug

der MacDonnell Ranges, der in der Mittagshitze violett schimmerte. Und wenn sie

den Hals reckte, sah sie unten in der Ebene die Missionsstation: eine

Ansammlung weißer Würfel inmitten der roten, mit grauen Büschen bewachsenen

Ebene, in der die alten Eukalyptusbäume den gewundenen Verlauf des

ausgetrockneten Finke River markierten. Der Sturm hatte von den Hütten kaum

etwas übrig gelassen. Von hier oben waren nur noch ein paar dunkle Häuflein zu

erkennen. 
 
Emma wusste, dass Männer

und Frauen getrennte heilige Plätze hatten, aber sie hatte nicht gewusst, dass

sie so nah an der Missionsstation lagen. Was wusste sie überhaupt von den

Menschen hier?, dachte sie beschämt. „Ihr habt mich gerettet.“ 
 
„Wir haben dich am

Morgen gefunden“, sagte Amboora. Da fiel ihr das Licht wieder ein. Sie hatte es

sich doch nicht eingebildet. Es musste aus dieser Höhle gekommen sein. „Ihr

habt euch vor dem Sturm hier in Sicherheit gebracht?“ Die Frauen nickten.

„Trink!“ Amboora hielt ihr wieder eine Schale mit Wasser hin. Da entdeckte Emma

dort, wo die Frauen saßen, eine Quelle. Zwischen Steinen sprudelte Wasser

hervor und sammelte sich in einer kaum zwei Handflächen großen Mulde. Wie schön

es hier war … „Danke“, flüsterte sie. Mani senkte den Blick, und auch Amboora

sah sie nicht an. Aber Emma wusste, dass es nicht aus Unhöflichkeit geschah. 
 
Erst jetzt bemerkte sie,

dass Wände und Decke mit Zeichnungen bedeckt waren. Mit weißer Farbe waren

Figuren gezeichnet: Menschen, Tiere und auch Kreise, Linien, Striche … und

Kreuze. Diese Kreuze an der Wand, wo sie lag, gleich zwei nebeneinander, sahen

aus wie christliche Kreuze, Kreuze in einer Kirche oder auf einem Friedhof

Sollten sie Neumünster symbolisieren? Sie zeigte auf die Stelle an der Wand.

„Was ist das?“ „Mission“, sagte Isi. 
 
Emma betrachtete die

Kreuze genauer. Daneben war ein Mann mit einem Speer in der Hand abgebildet. Es

musste ein Eingeborener sein. Die meisten anderen Figuren waren genauso

gezeichnet. Dieser Mann bohrte seinen Speer in eine andere Figur, eine mit

einem Hut auf dem Kopf … nein, das war sicher kein Eingeborener. Dieser Hut

sah aus wie die, die John und Paul trugen … Sie sah Isi an, wagte aber nicht

zu fragen, ob einer ihrer Leute einen Weißen getötet hatte. Doch Isi hatte

ihren Blick aufgefangen und nickte. „Ja. Im Kampf.“ Emma brauchte einen

Augenblick, um zu verstehen. „Jemand von euch hat den Pastor getötet? Hermann

Weiß?“
 
Isi nickte. Die Frauen

im Hintergrund hatten aufgehört zu murmeln. Es war still geworden, nur die

Quelle sprudelte leise. „Aber warum?“ Emma wandte sich Isi zu, die sich in an

den Rand der Höhle in den Sand setzte und die Beine kreuzte. Dann betrachtete sie

wieder die Zeichnungen zu. Neben dem Eingeborenen mit dem Speer war eine Frau

abgebildet. Sie war sicher, dass es eine Frau sein sollte, denn sie hatte einen

runden Bauch mit einem Kreis darin. Sie war schwanger. Margarete, dachte sie

sofort. Drei Menschen also. Pastor Weiß, ein Eingeborener … und Margarete.

Die dunkelbraune Haarlocke fiel ihr ein. War es möglich, dass … 
 
„Hat Margarete einen

eurer Männer geliebt?“ Isi nickte. Plötzlich fielen ihr die Bilder ein, die sie

im Garten ausgegraben hatte. Dieser talentierte Eingeborene, den Pastor Emig in

Tanunda erwähnt hatte … „Er war Maler, ja?“ Wieder nickte Isi. „Jobolo-Moses,

Bruder von Jalyuri-Petrus.“
 
Allmählich setzte sich

alles wie ein Mosaik zusammen. Pastor Weiß musste, als er die Verbindung seiner

Frau mit Moses entdeckt hatte, so außer sich geraten sein, dass er die Gemälde

von den Wänden gerissen hatte und rasend vor Wut in die Kirche gestürmt war,

das Kreuz zerschlagen und Satan an

die Mauer geschrieben hatte! Und Paul, dachte sie, hat von Margaretes Beziehung

gewusst! Warum hätte er sonst so heftig auf die Bilder reagieren sollen? So

schmerzhaft die Wahrheit auch wäre, sie wollte jetzt alles wissen. „Lebt

Margarete noch?“, fragte sie voller Hoffnung. Diesmal schüttelte Isi den Kopf.

Sie zeigte zur Missionsstation. „Da! Wir haben sie begraben, wie ihr es macht.“
 
Emma entdeckte am

gewundenen sandigen Flussbett zwei dicht nebeneinander stehende große

Eukalyptusbäume. Hermann und Margarete Weiß hatten dort ihre ewige Ruhe

gefunden – in einem fremden Land, in das auch sie mit Hoffnungen und

Vorstellungen aufgebrochen waren, die sich nicht erfüllt hatten. „Woran ist

Margarete gestorben?“, fragte sie weiter. „Pastor.“ Emma schluckte. Hermann

Weiß, rasend vor Wut, hatte Moses angegriffen, oder Margarete … und Moses war

ihr zu Hilfe gekommen und hatte Hermann Weiß … getötet … 
 
„Hermann Weiß hat sie

getötet, weil sie ein Kind von Moses bekam?“ Sie sah zu den anderen Frauen, die

mit ernster Miene dasaßen. Einige nickten, auch Isi. Mein Gott, dachte sie, was

hat sich da für eine Tragödie abgespielt! „Wo ist das Kind?“ Diesmal schwieg

Isi. Auch Mani und Amboora antworteten nicht. Sie erinnerte sich an die

Kranken, die zur Missionsstation gekommen waren und um die sich niemand

gekümmert hatte, weil sie Fremde waren. Würden andere Mütter das Kind annehmen? „Isi, ist es auch getötet worden?“,

fragte sie beklommen. Sie fürchtete wieder ein Nicken, doch Isi schüttelte

langsam den Kopf. „Es lebt also noch!“ Da legte Mani ihre Hand auf Emmas Arm.

„Zu spät.“ Emma begriff nicht. „Was meinst du damit?“ Isi und Mani sahen sie

mit ihren schwarzen Augen an. „Gesetze ändern sich nicht“, sagte Isi mit

dunkler Stimme.
 
Die Berge bleiben, ich werde zu Erde, Baum wird zu Erde … Emma erinnerte sich, aber was

meinte Isi jetzt? Da kam ihr Amboora zu Hilfe. „Es ist wieder in Ordnung.“ 
 
  „In Ordnung?“, wiederholte Emma leise, als könne sich so der

Sinn erschließen. In Ordnung … zu spät … Es gab nur eine Erklärung:

Das Kind war tot. Das Gesetz hatte es so vorgeschrieben. „Es ist also wieder in

Ordnung?“
 
Isi, Amboora, Mani, auch

die anderen Frauen nickten erleichtert. Was sollte sie tun? Sie alle des Mordes

bezichtigen, ihnen Gottes Gebot vorhalten: Du sollst nicht töten? Mit welchem

Recht? Diese Menschen hatten ihr das Leben gerettet, sie wäre sonst verdurstet,

sie hatten sie mit an ihren heiligen Ort genommen … und sie hatten sie auch

hierher gebracht, weil sie wollten, dass sie die Wahrheit erfuhr. Sie hatten

ihr Vertrauen geschenkt. Bestürzt und beschämt zugleich starrte sie in den Sand

vor ihren Füßen. 
 
Die Frauen begannen

miteinander zu reden. Isi beendete mit wenigen kurzen Worten das Stimmengewirr.

Sie ließ ihren Blick über die Ebene und die Berge schweifen und wandte sich an

Emma. „Ich sterbe hier“, sagte sie, „Knochen werden zu Erde. Geist geht zurück

zu meiner Mutter, zu meinem Land.“ Sie sah Emma eindringlich an. „Hier mein

Land, meine Mutter und Mutter der Mutter … für immer.“ 
 
Sie blickte wieder

hinunter in die Weite, und auf einmal verstand Emma. Es ging um das Land, in

dem sie geboren wurden. Sie wollten hier leben, hier sterben, ob mit oder ohne

Missionsstation. Sie drehte sich um und bemerkte, dass auch die anderen Frauen

sie ansahen. Niemand regte sich, niemand sprach. Es herrschte eine geradezu

heilige Stille. Ja, dachte Emma, sie wollten hier leben, weil sie auch hier

sterben wollten, weil hier ihre Ahnen gelebt hatten und gestorben waren. Weil

das ihre Heimat war. Sie dachte an ihre
Ahnen, an ihren Vater, an ihre Mutter, an ihre Heimat. Wie arm sie doch war,

wie verloren … Sie kämpfte gegen die Tränen an, die in ihr aufstiegen. Sie

war allein, ohne Land, ohne Heimat, ohne Mutter, ohne Vater, ohne Mann, ohne

Kind … 
 
Da spürte sie Isis Hand

auf ihrer Schulter. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Isi wiegte

sie in ihren Armen wie ein Kind. 
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„Es muss ein Ende haben,

Jalyuri“, hatte der Älteste im Rat gesagt, und alle anderen hatten zugestimmt.

Dann war geschehen, was er schon lange befürchtet hatte. „Es ist dein Bruder,

Jalyuri, deshalb musst du es tun.“

Der Älteste hatte nur ausgesprochen, was alle und auch Jalyuri schon wussten.

„Du musst ihn finden und töten, so ist das Gesetz.“ Doch dann hatte Wirinun

noch etwas hinzugefügt. „Du musst auch das Kind töten. Sonst ist es sinnlos.
 
Während er in einer

Erdmulde kauerte, war der Sturm über ihn hinweggefegt. Die Schmerzen seiner

gebrochenen Zehen nahm er erst jetzt, beim Gehen, wieder wahr. Sie machten ihm

nichts aus. Etwas anderes plagte ihn viel mehr: seine Aufgabe. Du musst es tun,

Jalyuri, hatte der Älteste gesagt. Sonst sterben deine Kinder und wer weiß, wer

noch. Das Sterben wird kein Ende haben, bis die Tat gesühnt ist. Wirinun hatte

genickt. Er hatte zu seinem anderen Gott, dem in der weißen Kirche, gebetet,

doch der hatte ihm keine andere Lösung genannt. Er hatte geschwiegen. 
 
Jalyuri tastete nach dem

Messer in seinem Gürtel. Töte es, hatten der Älteste und Wirinun gesagt, und

unser Stamm lebt endlich wieder in Frieden. Jalyuri seufzte. Er wollte nicht

töten, aber er wollte auch nicht seine Kinder sterben lassen und Unheil über

seine Leute bringen. Gesetze sind da, damit das Leben der Menschen und Tiere

und Pflanzen und Steine geordnet ist, wusste er. Ihre Gesetzte waren alt, sehr,

sehr alt, und sie änderten sich nicht. Wenn er sie befolgte, stand er unter dem

Schutz von Baiame, dem Schöpfer. Auch der Gott der Weißen hatte Gesetze

erlassen. Du sollst nicht töten … ja, das Gesetz kannte er. Aber er war ein

Pintubi, und seine Ahnen waren Pintubi. So schlimm es auch war, er musste es

einfach tun. Sein Kind gegen ein

anderes Kind … und gegen seinen Bruder. 
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Es dämmerte, als Robert

aufwachte und erleichtert feststellte, dass der Sturm sie verschont hatte. Sein

Schädel drohte zu platzen. Aber er hatte ja gestern schon gewusst, dass es so

kommen würde. Er sah hinüber zu Moses. Der saß aufrecht auf seiner Decke,

starrte auf die Erde und murmelte: „Der Kadaitcha-Mann ist unterwegs.“ „Was

hast du gesagt?“ „Der Kadaitcha–Mann“, murmelte Moses erneut. Robert

versuchte mühsam, in seinem von einer Flasche Whisky benebelten Gehirn etwas zu

begreifen, doch Moses war schon längst wieder auf seine Decke zurückgesunken

und schnarchte, bis ihm klar wurde, was Moses gemeint hatte. Der Kadaichta-Mann

war unterwegs, um ihn zu finden … und zu töten. Wie kam Moses nur auf diesen

absurden Gedanken? 
 
Während er das nicht

verbrauchte Feuerholz der vergangenen Nacht zusammenlegte und Feuer machte,

versuchte Robert sich daran zu erinnern, wie er Moses kennen gelernt hatte.

Moses war vor etwas geflohen, aber er hatte nie gesagt, wovor, und Robert hatte nie danach gefragt. Ein

hoffnungsvoller Maler, so hatte Mr. Miller in Stuart ihm Moses vorgestellt, und

Robert hatte sofort Respekt und Achtung vor diesem Mann empfunden, von dem eine

natürliche Würde ausging, die nur die Menschen besaßen, die sehr, sehr weise

waren und dennoch ihre Lebensfreude nicht verloren hatten. Und als Robert zwei

Gemälde von ihm gesehen hatte, da war ihm das außergewöhnliche Talent dieses

Mannes aufgefallen, der nie eine Kunstakademie, nie ein Museum oder eine

Galerie besucht hatte. Moses konnte ihm die alten Geschichten der Ahnen

erzählen, konnte ihm erklären, woher ein bestimmter Berg oder Felsen seinen

Namen hatte, er konnte Spuren lesen und verirrte sich nie, aber gemalt hatte er

nie wieder. Dann war da dieses Baby gewesen. Moses hatte es schon bald erwähnt,

wenige Tage nachdem sie von Stuart losgefahren waren. 
 
Das Feuer brannte.

Robert füllte den Teekessel aus dem Kanister und stellte ihn ins Feuer. „Wir

müssen das Kind retten“, hatte Moses damals gesagt, und Robert war, da er

sowieso kein bestimmtes Ziel hatte, mit ihm zur Missionsstation Neumünster gefahren,

wo Moses aufgewachsen war. Die Mission war schon verlassen gewesen, und obwohl

man in Stuart einen Suchtrupp losgeschickt hatte, hatte man keine Spur von den

Missionaren gefunden. Als Moses das Baby von der Eingeborenen wegholte, hatte

Robert sich nicht einmischen wollen. Nur als Moses ihn gebeten hatte, das Kind

bei Ida Standley im „Bungalow“ in Stuart abzugeben, hatte er gezögert. Wie

sollte er ein dunkelhäutiges Baby erklären? Er hatte es der Einfachheit halber

als sein eigenes ausgegeben.
 
  „Bob!“ Moses war wieder aufgewacht. „Der Kadaitcha-Mann …“

Schon richtete er sich wieder auf, doch Robert legte ihm die Hand auf die

Schulter. „Er wird dir nichts tun. Ich pass’ auf dich auf.“
 
 Moses schüttelte den

Kopf. Seine großen schwarzen Augen glänzten fiebrig. Und auf seiner Stirn

standen Schweißperlen. „Das kannst du nicht“, sagte er kraftlos. „Niemand kann

den Kadaitcha-Mann aufhalten, Robert. Ich muss sterben.“ „Du bist ein

verdammter Dickkopf, Moses!“ Was sollte er nur tun? „He, wir hauen ab!“ Schon

richtete er sich auf, „Komm schon, wir fahren einfach weiter hoch in den

Norden. Wir könnten …“ Moses’ Kopfschütteln ließ ihn abbrechen. „Ich kann

nicht davonlaufen.“
 
„Wie, du kannst nicht?

Klar kannst du. Jeder kann davonlaufen, wenn es ums Überleben geht!“ Robert

goss Tee in zwei Becher, gab einen davon Moses, doch der drehte den Kopf weg.

„Warum holst du dir dein Kind nicht zurück?“, versuchte es Robert weiter.
 
Ein kurzes Lächeln flog

über Moses’ Gesicht, das im Schein der aufgehenden Sonne wie polierte Bronze

leuchtete. „Bob, das ist dumm. Du weißt es. Niemand gibt mir das Kind. Und was

soll ich mit dem Kind?“ Wieder schweifte sein Blick in die Ferne. Der Sturm

hatte alle Wolken vom Himmel vertrieben. „Ich muss sterben, Bob. Ich habe

Unglück über meinen Stamm gebracht.“
 
Robert holte Luft, um

Moses zu überzeugen, dass er sein Leben wieder in die Hand nahm, kämpfte, handelte,

doch er konnte nicht die richtigen Worte finden. Die Sonne stieg langsam höher.

Der Tee war kochend heiß, Robert

trank ihn in winzigen Schlucken. „Aber du lebst doch gar nicht mehr so wie

deine Vorfahren“, versuchte er es erneut. „Du lebst wie ich. Sieh dir nur deine

Haare an und deine Kleidung. Du kannst Auto fahren, und fotografieren kannst du

auch. Du bist nicht mehr wie sie!“
 
Moses lächelte müde.

„Bob, ich bin ein Pintubi. Ein Pintubi, was immer passiert.“ Dann legte er

seine Hand auf Roberts Arm, und plötzlich wurde sein Blick klar. „Du musst das

Kind retten, Bob. Jetzt. Geh!“ Robert schluckte schwer. „Du meinst, nicht nur

du, sondern auch das Kind soll getötet werden?“ Moses sah ihn nur weiter an.

„Geh!“, sagte er, und seine Augen flackerten. „Bring es weg!“ „Aber ich will

dich nicht allein lassen! Du musst mitkommen! Moses! Komm verdammt noch mal

mit!“ Moses schüttelte den Kopf. „Warum verstehst du nicht!“ 
 
 Robert wusste, dass er Moses nicht

überreden konnte. Er hatte ihn noch nie überreden können. „Gut“, sagte er,

schüttete den Tee aus und stand auf. „Ich gehe und rette dein Kind.“ Da flog

ein Lächeln über Moses’ Gesicht. Ein erleichtertes, endlich glückliches

Lächeln. Robert zögerte noch einen Augenblick, dann ließ er Moses einen

Wasserkanister da und stieg in den Wagen. 
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Emma bückte sich und

grub mit einem Spaten den Ring um den dürren Zitronenbusch tiefer, damit beim

Bewässern das Wasser nicht davonlief. Der Sandsturm hatte manche der jungen,

empfindlichen Pflanzen fast erstickt. Mit Hilfe von fünf Frauen legte Emma den

Garten wieder frei. Sie richtete sich auf, strich sich eine Haarsträhne hinters

Ohr und hielt, wie schon so oft, seit sie vor zwei Tagen von der Höhle der

Frauen zurückgekommen war, Ausschau nach Reitern oder nach einem Automobil.

John musste etwas zugestoßen sein, sonst wäre schon längst jemand aus Stuart

eingetroffen, dachte sie, immerhin war er vor fünf Tagen aufgebrochen.

Vielleicht hatte er sich im Sturm verirrt? Und wenn er verdurstet war?

Vielleicht war er vom Pferd abgeworfen worden und hatte sich verletzt? 
 
Die Vormittagssonne

brannte heiß. Die Kleidung klebte auf ihrer Haut. Hätte sie mit ihm gehen

sollen? Hätte sie ihn zum Dableiben bewegen sollen? Er war mit einer anderen

Frau verheiratet, und sie würde sich niemals zwischen ihn und Isabel drängen. Er war es, der sich entscheiden musste.

Warum hatte sie ihm das nicht gesagt? Warum hatte sie nicht die Kraft gehabt,

mit ihm darüber zu reden? Warum hatte sie so barsch sein müssen? Sie sah hinauf

in den azurblauen Himmel, vor dem sich die blutroten Bergspitzen messerscharf

abhoben, als hätte es nie einen Sandsturm gegeben. Sie drehte sich zu Isi und

Mani, die miteinander plaudernd den Boden lockerten und die Pflanzen gossen.

Isi sah auf und lächelte ihr zu. Emma erwiderte das Lächeln. 
 
„Jungala wieder gut!“

Isis nickte ihr zu. Emma träufelte seit vorgestern Isis Sohn Tropfen in sein

geschwollenes Auge. Heute Morgen hatte Emma erleichtert festgestellt, dass die

Schwellung zurückgegangen war. Es war richtig, dass ich hier geblieben bin,

sagte sie sich und verdrängte rasch eine seltsame, beunruhigende Sehnsucht.

Wäre es nicht wunderschön, hier bleiben zu können? Sie könnte eine

Krankenstation einrichten. Auch die Leute in Stuart klagten doch darüber, dass

es keine Krankenschwestern gab …
 
Sie wollte sich gerade

dem nächsten Busch zuwenden, als sie in der Ferne eine Staubwolke bemerkte. Da

fingen auch schon die weißen Hunde zu bellen an. Sie stieß den Spaten in die

Erde und ging langsam in Richtung der Hütten. Drei Kamele kamen in der

flirrenden Hitze auf Neumünster zu. Emma hielt die Hand über die Augen und

versuchte die Reiter zu erkennen. Hatte man sie aus Stuart geschickt? Isi war

Emma gefolgt und stellte sich neben sie. 
 
„Wer? Missionar?“,

fragte Isi mit ihrer kräftigen dunklen Stimme. Sie stand groß und breit neben

Emma, als wolle sie sie beschützen. Und tatsächlich fühlte sich Emma in ihrer

Nähe viel sicherer. „Ich weiß es nicht, Isi. Wir werden sehen.“ Bald hatten sich

alle Bewohner Neumünsters und die beiden Hunde hinter ihnen versammelt und

warteten stumm und gespannt auf die einsame Karawane, die sich ihnen näherte. 
 
Emma erinnerte sich

genau an den strengen Mann mit den flinken, unruhigen Augen, der Himmelfahrtsnase

über dem kleinen, spitzen Bärtchen und der knarrenden Stimme: Johannes Reichel,

der Superintendent, dem sie in Tanunda vorgestellt worden war. Das Gefühl, das

sich damals eingestellt hatte, befiel sie auch jetzt, als er sein Kamel drei

Meter vor ihr zum Stehen brachte: Sie traute ihm nicht.
 
„Guten Tag, verehrte

Frau Schott“, grüßte Reichel, machte eine knappe Verbeugung mit dem Oberkörper

und ließ einen skeptischen Blick über die Eingeborenen gleiten. Emma nickte ihm

zu. Reichel und seine beiden Begleiter klopften den Tieren an den Hals, sodass

sie sich im Sand niederließen. Emma wartete, bis Reichel in seinem staubigen

schwarzen Anzug umständlich abgestiegen war. Er zog seinen schwarzen Hut und

kam mit ausgestreckter Hand auf Emma zu. „Mit einem solchen Willkommensgruß

hatten wir gar nicht gerechnet, kommen wir doch völlig unangemeldet.“ Er

lächelte dünn. Emma stutzte. „Hat denn John Wittling Sie nicht unterrichtet

…? 
 
Der Superintendent

schüttelte den Kopf. Sein Lächeln wurde bemüht. „Was sollte Mister Wittling

…“ Emma unterbrach ihn. Sie wollte ganz sicher sein. „Sie waren also nicht in

Stuart?“ 
 
Johannes Reichel steckte

die Daumen in seine Westentaschen und wiegte den Oberkörper vor und zurück. Er

ist nicht im Mindesten besorgt, wunderte sich Emma. „Aber natürlich waren wir

in Stuart!“ Er lächelte wieder und wies auf die beiden jüngeren Männer, die

bisher noch kein Wort gesprochen hatten. Auch sie trugen dunkle Hose, weißes

Hemd und Weste, ihre Jacken hatten sie auf ihrem Kamelsattel verstaut. „Das ist

mein Assistent, Herr Peter Pfannebecker.“ Er nickte dem blonden Mann zu. „Und

dies ist Mister Marshall. Er ist Geologe“, fügte er hinzu. 
 
Was wollte der

Superintendent mit einem Geologen? Sie musterte den etwa dreißigjährigen

kräftig gebauten Mann mit dem runden, roten Gesicht und dem kurz geschnittenen

Haar. Seine Kleider mitsamt dem Hut waren durchgeschwitzt. Auch auf seinem

roten Gesicht standen Schweißperlen. Er sah aus, als könnte ihn im nächsten

Moment ein Hitzschlag oder ein Herzschlag niederstrecken. Der Assistent

hingegen war lang und dünn, Hose und Hemd waren um mehrere Nummern zu groß und

schlotterten an seinem Körper. Er hatte ein langes blasses Gesicht mit kantigem

Kinn und fleischigen Lippen. Seine Augen hatten etwas Verschlagenes und Feiges.

Er mied Emmas Blick. Reichel sah Emma an, als erwarte er von ihr eine

Erklärung. 
 
  „Mein Mann ist verstorben“, sagte sie schließlich und

verschwieg die näheren Umstände. „An Typhus.“ Das Lächeln auf Reichels Gesicht

gefror. „Typhus?“, wiederholte er und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

„Aber warum hat uns das keiner gemeldet? Wann ist das denn passiert?“ Seine

beiden Begleiter wirkten erschrocken. Die Augen des Superintendenten zuckten

nervös. „Seien Sie unseres Mitgefühls versichert. Möge Pastor Schott in Frieden

ruhen.“ Er hüstelte und hielt sich die Faust vor den Mund. Sein Spitzbärtchen

zitterte. „Auch im Namen der Missionsgesellschaft spreche ich Ihnen natürlich

mein Beileid aus. Aber wo ist Pastor Wittling?“ Er warf einen fast ängstlichen Blick

auf die schweigende Menge der Eingeborenen hinter Emma. 
 
„Er wollte Hilfe holen

und ist offenbar nicht in Stuart angekommen. Es gab einen Sandsturm“, sagte

Emma, und sie war sich jetzt sicher, dass John etwas zugestoßen sein musste.
 
„Guter Gott!“ rief der

Superintendent fassungslos. „Wir müssen ihn suchen lassen! Wir haben Stuart

rechtzeitig vor dem Sandsturm erreicht! Meine Hochachtung, Frau Schott, dass

Sie es hier allein ausgehalten haben!“ „Oh, ich bin nicht allein“, erwiderte

Emma mit einem kurzen Blick auf Amboora, Isi und Mani, die mit ernster Miene

hinter ihr standen, ein paar Schritte vor den anderen etwa dreißig Männern und

Frauen. Ein Lächeln flog über das vertrocknete Gesicht mit dem spitzen Bart.

„Nun ja“, sagte er mit schnarrender Stimme, „ich nehme an, Sie haben Ihre

Sachen schon gepackt. Sie kommen am besten gleich mit. Wir werden in Stuart

wegen eines Nachfolgers telegrafieren.“ Er schüttelte den Kopf und warf

verzweifelte Blicke in die Menge. „Das kann nicht wahr sein …“, murmelte er.

„Sie sind ja seit Tagen hier … sozusagen nur mit …“
 
Emma hörte nicht mehr

zu. Natürlich wusste sie, dass sie gehen musste, aber so schnell … Bevor sie

etwas erwidern konnte, sagte Reichel: „Nun, da sich die Situation so vollkommen

geändert hat, dürfte es noch weniger Probleme bereiten, als wir angenommen

haben.“ „Was meinen Sie damit?“, fragte sie, plötzlich misstrauisch geworden.

Statt einer Antwort wandte sich der Superintendent an den Geologen. „Wollen Sie

gleich anfangen, Mister Marshall?“ „Womit anfangen?“, fragte Emma irritiert.

Der Superintendent sah sie argwöhnisch an und verschränkte die Arme hinter dem

Rücken. „Mister Marshall wird es Ihnen erklären.“ 
 
Der Geologe wischte sich

mit einem großen schmutzigen Taschentuch den Schweiß von Stirn und Nacken und

hob den Blick zu den Bergen. Mit gerunzelter Stirn nickte er. „Es könnte sein,

dass hier bei diesen Bergen Goldvorkommen lagern. Wir werden …“ Emma hörte

nicht mehr zu, starrte ihn nur an. Wusste er überhaupt, was er da gerade gesagt

hatte? „…

sprengen“, endete er und stopfte das Taschentuch in die ausgebeulte

Hosentasche. „Ich glaube, meine Herren“, sagte sie, „Sie wissen nicht, wovon

Sie gerade reden!“ Der Superintendent und der Geologe sahen sie überrascht an,

dann wechselten sie schnelle Blicke, sagten jedoch nichts. „Dieses Land hier

gehört den Eingeborenen.“ Emma spürte, wie die Wut in ihr hochstieg. „Diese

Berge sind ihnen heilig, wie uns unsere Kirchen. Und würden Sie unsere Kirchen

sprengen, weil unter ihnen vielleicht ein paar Brocken Gold lagern?“
 
Wieder das unangenehme

überhebliche Lächeln des Superintendenten, während das Gesicht des Geologen

gefährlich dunkelrot anlief und der Assistent an seinen Nägeln zu kauen begann.

„Frau Schott, bitte, dieser Vergleich ist unangebracht!“ Der Superintendent

schüttelte mit übertriebener Empörung den Kopf. „Sie glauben gar nicht, wie

viele so genannte ‚heilige Stätten’ es in dem Land gibt! Der ganze Kontinent

ist eine!“ Er lachte auf, als habe er einen guten Witz gemacht, und suchte bei

dem Geologen Zustimmung. „Nicht wahr, Mister Marshall?“ Der grinste breit und

jovial. „Da könnten Sie Recht haben!“ 
 
  „Frau Schott …“ Der Superintendent schlug nun einen

nachsichtigen, belehrenden Ton an. Er sprach langsam, als sei Emma nicht ganz

zurechnungsfähig. „Was Sie da gerade gesagt haben, widerspricht zudem

vollkommen Ihrer Aufgabe! Sie haben den Eingeborenen die Frohe Botschaft zu

verkünden, Sie sollen Sie zu gläubigen Christen machen, dafür sammelt die

Missionsgesellschaft Geld, dafür hat sie Sie und Ihren Mann, Gott hab ihn

selig, hierher geschickt und bezahlt auch Sie, Frau Schott.“
 
„Ich habe kein Geld

bekommen“, fuhr sie ihn an. Oh, wie wütend sie war! Sie hätte diese drei Männer

am liebsten mit einem Gewehr in der Hand vertrieben. „Aber Ihr Mann“, gab

Reichel barsch zurück. Seine Nachsicht war verschwunden. „Wir sind nicht hier“,

fuhr er in mildem Ton fort, „um so genannte ‚heilige Berge’ zu schützen und das

Heidentum zu stärken.“ Sein Lächeln wirkte falsch. „Wir sind hier, um das alles

zu beenden.“ Er ließ seinen Blick über die Gruppe der Menschen hinter Emma

wandern und schüttelte wieder den Kopf. „Nun, jedenfalls wird Mister Marshall

Probebohrungen machen, nicht wahr, Mister Marshall?“
 
„Das wird er nicht“, widersprach Emma. Alles in ihr

spannte sich. Der Superintendent reckte seinen Hals und lachte auf. „Sie

scherzen, Frau Schott.“ Er legte seinen Kopf mit dem schwarzen Hut schief und

lächelte süßlich. „Ganz und gar nicht“, gab Emma zurück, ohne eine Miene zu

verziehen. „Nun, wie darf ich das verstehen? Sie glauben doch nicht, Mister

Marshall an der Ausführung seiner Arbeiten hindern zu können, nicht wahr?“ Er,

der einen halben Kopf kleiner war als Emma, versuchte breiter und größer zu

wirken, doch Emma stemmte die Arme in die Hüften, reckte ihren Hals und sah ihn

von oben herab an. „Doch. Genau das werde ich.“ „Aber Frau Schott! Nun machen

Sie sich doch nicht lächerlich!“ 
 
Oh, nein, dachte sie,

ich werde mich bestimmt nicht lächerlich machen! „Mister Marshall“, sagte sie,

„ich bin sicher, Sie sehen die Menschen hinter mir.“ Sie machte eine kurze

Pause, in der die drei Männer tatsächlich die Eingeborenen betrachteten. Ihr

Unbehagen war ihnen anzumerken. „Sie werden diesen Berg nicht anrühren, Mister

Marschall.“ „Aber Frau Schott, das ist doch …“ Johannes Reichel schüttelte

nachsichtig lächelnd den Kopf, als hätte er es mit einer Irren zu tun. „…

ganz und gar nicht lächerlich, Herr Superintendent.“
 
Sie drehte sich um und

sah, dass die Männer schon ihre Speere in der Hand hielten. Der Superintendent lachte

erstickt. „Frau Schott, Sie werden sich als Dienerin der Kirche und der

Missionsgesellschaft sofort meinen Befehlen beugen!“ Reichels Gesicht lief rot

an. Sein Bärtchen zitterte.
 
„Das werde ich nicht“,

beharrte Emma mit stoischer Ruhe. „Sie werden!“, schrie er jetzt. „Das werde

ich nicht.“ Einen Moment lang schien der Superintendent ratlos zu sein. Auf

diesen Widerstand war er nicht vorbereitet. Bevor ihm eine Antwort einfiel,

sagte Emma: „Sie werden jetzt nach Stuart zurückreiten. Und ich werde hier auf

den neuen Missionar warten. Ach ja …“ Auch sie setzte jetzt ein Lächeln auf.

„Selbstverständlich können Sie Ihre Wasserflaschen bei uns auffüllen. Wissen

Sie …“ Sie sah allen dreien nacheinander in die Augen. „Ich glaube, wir

sollten begreifen, dass wir hier die

Eindringlinge sind. Wir sind es, die

nicht hierher gehören, und nicht die Menschen, die schon seit tausenden von

Jahren hier leben.“
 
Der Superintendent

öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn jedoch wieder. „Suchen

Sie, wenn Sie nicht anders können, woanders nach Bodenschätzen, aber nicht

hier!“ Reichel fand allmählich seine Sprache wieder. „Sie haben vergessen, Frau

Schott, dass Sie mit Ihrem Mann hierher geschickt wurden, um die Menschen von

ihrem barbarischen Heidentum zu erlösen.“ 
 
 Barbarisch? Sie dachte an ihre gefallenen

Brüder, an die zwanzig Millionen Toten, die der Krieg gefordert hatte …

„Glauben Sie etwa, wir seien nicht barbarisch?“, gab sie herausfordernd zurück.

Reichel schüttelte verständnislos den Kopf. „Sie, Frau Schott …“ Er rang nach

Luft. „Sie haben wohl vergessen, woher Sie kommen! Was hätte Ihr Gatte dazu

gesagt? Sie sind der Kirche verpflichtet! Sie … Sie haben ja völlig den

Verstand verloren! Mister Marshall, fangen Sie schon an!“ Der Geologe wirkte

unsicher. 
 
„Ich warne Sie, Mister

Marshall!“, sagte Emma und bedauerte, dass sie die Flinte nicht bei sich hatte.

„Wollen Sie sich etwa einschüchtern lassen?“, ereiferte sich Reichel, an den

Geologen gewandt, der mindestens einen Kopf größer war als er. „Nein …“, gab

dieser zögerlich zurück. 
 
  „Dann los!“, rief Reichel schrill und stampfte mit dem Fuß

auf. „Und du hilfst ihm!“ Er sah seinen Assistenten an, der sich unter dem Hut

nervös am Kopf kratzte. Der Geologe drehte sich schließlich zu seinem Kamel um

und nahm einen Pickel und eine Holzkiste aus der Satteltasche. „Tun Sie es

nicht, Mister Marshall!“, wiederholte Emma. Doch der Geologe hielt nur kurz

inne und ging dann an ihr vorbei in Richtung der Anhöhe. Reichel sah Emma

triumphierend an. Sie drehte sich zu Isi um, und in diesem Augenblick surrte es

… Ein Speer schoss durch die Luft und bohrte sich mit seiner scharfen Spitze

eine Fußlänge vor dem Geologen in die Erde. Der blieb wie vom Blitz getroffen

stehen. Auch Reichel war erstarrt. Aus dem langen Gesicht des Assistenten war

jegliche Farbe gewichen. 
 
  „Ich habe Sie gewarnt“, sagte Emma. Reichel schluckte. Unter

den Eingeborenen breitete sich Unruhe aus. Der Geologe rannte zu seinem Kamel

zurück und verstaute seine Sachen wieder in der Satteltasche. Der Assistent

folgte ihm. „Sie hören von uns!“, brachte der Superintendent noch hervor, dann

drehte er sich auf dem Absatz um. Alle drei stiegen auf ihre Kamele, ließen sie

aufstehen und rissen am Zügel. Ohne ein weiteres Wort galoppierten sie davon

und wirbelten eine dichte Staubwolke auf. 
 
Emma drehte sich um.

Amboora, Mani und Isi, die direkt hinter ihr standen, lachten laut. Emma lachte

auch, doch sie wusste, dass dieser Sieg nicht von Dauer war. Schon bald käme

die nächste Delegation, und die würde sich nicht so einfach einschüchtern

lassen. Sie brauchte einen Plan, und zwar schnell. Und noch etwas anderes

versetzte sie in Unruhe und Sorge: John war nicht in Stuart angekommen. 
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John Wittling lehnte an

der Theke des „Stuart Arms“ und trank voller Erleichterung ein Bier. Der

Sandsturm hatte ihn zuerst aufgehalten und dann vom Weg abgebracht. Er hatte

sich verirrt, war glücklicherweise auf ein Wasserloch gestoßen und hatte sich

dann wieder am Verlauf der Berge orientieren können. Doch erst heute, fünf Tage

später als vorgesehen, war er in Stuart angekommen. Er strich sich über das

gescheitelte, frisch gewaschene Haar. Den Besuch bei den Shaws hatte er gerade

hinter sich gebracht. Ihre Einladung zum Lunch hatte er nicht abschlagen

können, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, sich irgendwohin zu verkriechen, wo

ihn niemand kannte. Vor einer Stunde hatte er sich verabschiedet und war ins

Pub gegangen. Als es um sein Ausscheiden aus dem Missionsdienst gegangen war,

hatte er ausweichend geantwortet. Aber er hatte gedrängt, Hilfe nach Neumünster

zu schicken, da Emma dort warte. Mr. und Mrs. Shaw waren über die Ereignisse,

die er ihnen berichtete, bestürzt und hatten ihm aber dann mitgeteilt, dass der

Superintendent der Missionsgesellschaft schon nach Neumünster unterwegs sei. Da

war ihm ein Stein vom Herzen gefallen. Emma wäre nicht mehr allein. 
 
 Emma … Immer wieder tauchte sie in

seinen Gedanken auf. Im Sandsturm hatte er ihr Gesicht gesehen und ihre Stimme

gehört, und er hatte sich selbst verflucht, dass er nicht die Kraft gehabt

hatte, auf der Missionsstation zu bleiben. Er hatte versagt. In ihren Augen

musste er ein Schwächling sein. Ich bin es ja auch, dachte er. Er nahm einen

Schluck von seinem Bier und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Doch es

gelang ihm nicht. Er wusste noch nicht, was er tun würde. Das Land war groß

genug. Zuerst musste er fort von hier. Weit, weit fort …
 
„Noch eins?“, fragte die

Wirtin freundlich. „Ja.“ Er schob ihr das leere Glas hin. Wie hatte er sich

seit Pauls Beerdigung gequält! Waren die letzten zwanzig Jahre seines Lebens

wirklich ein Irrtum gewesen? Hatte er sich die ganze Zeit nur etwas vorgemacht?

Warum konnte er nicht vergeben? Er hatte alle Menschen in seiner Umgebung

enttäuscht. Seufzend griff er zu dem frisch gefüllten Glas. Die Schwingtür

öffnete sich, und John sah auf. Ein hoch gewachsener Mann mit Hut kam herein.

Er kannte ihn, und er legte keinen Wert darauf, ihm wieder zu begegnen: Robert

Gordon.
 
Mit ausgreifenden

Schritten kam er auf die Theke zu. Auch er schien nicht sonderlich erfreut zu

sein, John Wittling zu begegnen. Dennoch verzog er das sonnengegerbte Gesicht

zu einem Lächeln. Er sah erschöpft aus. Bestimmt hatte er sich tagelang nicht

rasiert und auch die Kleider nicht gewechselt. 
 
  „Hallo, Mister Wittling!“ Der Fotograf, der fast einen Kopf

größer war als er, stellte sich neben ihn an die Theke. Um seinen Hals hing ein

verschwitztes rotes Tuch. „Was machen Sie hier? Urlaub?“ Er grinste, doch John

wollte sich nicht provozieren lassen und sagte nüchtern: „Ich wusste gar nicht,

dass Sie noch in der Gegend sind.“ „Ich hatte was zu erledigen. Wie geht’s

Pastor Schott?“, Das höfliche Lächeln auf Johns Gesicht gefror. „Pastor Schott

ist verstorben“, sagte er tonlos. „Was? Und wo, wo ist Emma? Ist sie hier?“

Robert Gordon sah sich um. „Wo ist sie?“, fragte er schroff. „Sie ist in

Neumünster geblieben.“ John konnte sich nicht zurückhalten und fügte bitter

hinzu: „Warum fahren Sie nicht gleich hin?“ „Was?“ Einen Augenblick lang

glaubte John, Robert Gordon wollte ihn am Kragen seines weißen Hemdes packen

und schütteln. Doch er tat nichts dergleichen, sondern bestellte ein Bier und

starrte nachdenklich auf das Gläserregal hinter der Theke. „Es ist schon jemand

unterwegs zu ihr“, sagte John und fühlte sich plötzlich noch schuldiger. Wie

hatte er Emma nur allein lassen können! Aber … was hätte er sonst tun sollen?


 
Robert Gordon stürzte

sein Bier hinunter und wischte sich mit dem Ärmel seines karierten Hemds über

den Mund. Er schien nachzudenken. Was für eine unmögliche Situation, dachte

John und erinnerte sich an die Nacht, als Emma und Robert auf der Veranda

gesessen hatten. Ob Robert Gordon wusste, dass Emma auch ihm viel bedeutete?

„Dann sind Sie sozusagen schon auf dem Rückweg nach Neumünster?“, fragte Robert

Gordon nach einer Weile.
 
John überdachte diese

Möglichkeit. Doch dann verwarf er sie. Emma liebte ihn nicht; kalt und nüchtern

hatte sie sich von ihm verabschiedet. Er würde es nicht ertragen, neben ihr her

zu leben … „Nein“, sagte er mit fester Stimme. 
 
Robert Gordon hob seine

dunklen Augenbrauen. „Nein? Sie haben sich von Neumünster sozusagen für immer

verabschiedet?“ John nickte und nahm einen Schluck Bier. Robert Gordon fragte

nicht weiter, bestellte noch ein Bier, trank es wieder in einem Zug aus, schlug

John auf die Schulter und wandte sich zum Gehen. „Machen Sie’s gut.“ John sah ihn im gleißenden Licht des

Mittags verschwinden. Da befahl ihm eine Stimme in seinem Inneren, jetzt zu gehen, sich sofort auf sein Pferd zu schwingen und

so schnell wie möglich nach Neumünster, zu Emma, zurückzureiten. Doch da war

noch eine andere Stimme, die ihm sagte, dass er Emmas Liebe nicht erzwingen

könne … Er mit Isabel verheiratet, zuerst müsste er Ordnung in sein Leben

bringen …
 
  „He, ich bin Matt Simons.“ John zuckte zusammen. Eine Hand

streckte sich ihm entgegen. Ein kräftiger Kerl in Johns Alter, mit abgewetzter,

staubiger Kleidung und löchrigem Hut. Er hatte ein wettergegerbtes Gesicht mit

dunklen Bartstoppeln, aber einem offenen Lächeln. „John Wittling“, antwortete

er mechanisch und schüttelte die schwielige Hand. „Suchen Sie Arbeit, John?“

Daran hatte er auch schon gedacht. Er musste ja irgendetwas tun. Matt Simons

wirkte ehrlich. Warum sollte er also nicht hören, was dieser Matt Simons zu

bieten hatte? „Haben Sie denn was für mich?“
 
Matt schob seinen Hut

ein wenig aus der Stirn. „Was haben Sie denn vorher gemacht?“ John zögerte.

„Ich … ich hab’ auf `ner Farm gearbeitet.“ Matt Simons grinste breit. „Dann

können Sie mit Rindern umgehen, was?“ Matt Simons streckte ihm wieder die Hand

entgegen. „Dann arbeiten Sie ab jetzt für mich, John, wenn Sie wollen. Wir

reiten morgen mit zwei Männern hoch nach Darwin, da nehmen wir `ne Herde von

sechstausend in Empfang und treiben sie runter nach Oodnadatta.“ Mit seinem

breiten Grinsen fügte er hinzu: „Ach ja, Kost und Logis sind natürlich frei!“
 
Das war genau das

Richtige. Er würde weit, weit von Neumünster wegkommen und wäre am Abend so

erschöpft, dass er nicht mehr über schwere Gedanken brüten könnte. „Abgemacht,

Matt.“ John schlug ein. Vielleicht hat

Gott das gar nicht von Ihnen verlangt, hörte er plötzlich Emmas Stimme. Ja,

dachte er, vielleicht hatte sie Recht gehabt. 
 
 
 
Am nächsten Morgen stieg

er auf sein Pferd und ritt neben Matt seinem neuen Leben entgegen. Die Sonne

glühte als roter Feuerball am Rand der Welt. Vielleicht war das Leben viel

einfacher, als er die letzten Jahre lang geglaubt hatte. „Leb wohl, Emma“,

sagte er leise. 

 
 
 
 
 
 

13

In halsbrecherischer

Fahrt war Robert Gordon gleich nach dem Bier im „Stuart Arms“ losgefahren.

Nicht nur die Nachricht, dass Emma allein auf der Missionsstation war und frei

für ihn wäre, trieb ihn an, es war vor allem die Aussicht, Moses mit einer

guten Botschaft zu überraschen: Ida Standley vom „Bungalow“ hatte ihm nämlich

mitgeteilt, dass die kleine Mary ein paar Stunden zuvor von ihren Adoptiveltern

abgeholt worden und schon auf dem Weg nach Darwin sei. 
 
Noch vor Einbruch der

Dunkelheit hatte Robert den Platz erreicht, an dem er Moses zurückgelassen

hatte. Abgeknickte Halme und die Reifenspuren seines eigenen Wagens waren

jedoch alles, was er vorfand. Moses war verschwunden. Robert hatte gerufen und

war über eine Stunde lang mit einer Kerosinlampe auf der Suche nach ihm gewesen.

Bedrückt hatte er seinen Schlafsack entrollt und ein Feuer angezündet.

Vielleicht würde Moses ja im Laufe der Nacht zurückkommen, hatte er sich

einzureden versucht. Doch er wusste, Moses war ein Pintubi. Und ein Pintubi

hatte Angst vor den bösen Geistern der Nacht. 
 
Jetzt, am Morgen, als

sie Sonne sich langsam in den Himmel hob und die dämmrige Bläue der MacDonnell

Ranges allmählich in ein leuchtendes Rosa überging, kletterte Robert auf den

Kühler des Wagens und hielt mit seinem Fernglas nach allen Seiten Ausschau. Er

hatte weder Spuren eines Tiers noch die eines Kampfes gefunden, nichts, noch

nicht einmal Fußspuren eines Menschen. Moses schien sich in Luft aufgelöst zu

haben. Hatte er seine Spuren verwischt, als er sich davonmachte? Aber warum?

Wollte er den Kadaitcha-Mann in die Irre führen? Oder … oder hatte der

Kadaitcha-Mann ihn schon gefunden … getötet und weggeschleppt? 
 
Robert seufzte, setzte

das Fernglas ab und sprang vom Wagen. Es hatte keinen Sinn, hier zu warten.

Selbst wenn Moses noch am Leben wäre, würde er nicht zurückkehren. Vielleicht

würde er an einem anderen Ort auf ihn, Robert, warten. Er sah hinauf zu den

Bergen. Hier war Moses zu Hause. Von hier hatte er fliehen müssen. Und jetzt

war er vielleicht wieder in seine Heimat zurückgekehrt, um zu sterben. Es war

Moses’ Entscheidung. Wütend trat er gegen einen Stein. 
 
„Warum, Moses!“, schrie

er in die Weite. „Komm verdammt noch mal wieder her!“ Er hörte, wie sein Echo

ganz schwach widerhallte, und das machte ihn noch hoffnungsloser. „Verdammt!“,

murmelte er und ließ seinen Blick ein letztes Mal über die weite Ebene und die

roten Berge schweifen. Er atmete die trockene, nach würzigem Eukalyptus

duftende Luft ein. Moses war gegangen. Er war ein treuer Freund gewesen. Moses

hatte seine Entscheidung getroffen, und die musste er respektieren.
 
Niedergeschlagen packte

er die Decken zusammen, legte sie in den Wagen unter die Plane zu seiner

Fotoausrüstung und startete den Motor. Er musste nicht nachdenken, wohin er

jetzt fahren würde: Er musste nach Neumünster, zu Emma. Seit jener Nacht hatte

er sie nicht mehr vergessen. Sie hatte sein Leben aus dem Gleichgewicht

gebracht. Dabei hatte er geglaubt, er könnte auf ewig so weiterleben. Jetzt

hatte sich alles geändert: Moses hatte ihn verlassen, Paul Schott war tot, und

John Wittling war von der Mission weggegangen. Mit beiden Händen griff er

ans Lenkrad und trat aufs Gaspedal.

Unter den Reifen spritzte der Sand auf. 
 
 
 
Als Emma zum

Gemüsegarten hinüberging, glaubte sie zuerst, der Superintendent käme zurück,

doch dann tauchte aus der Staubwolke der Kühler eines Wagens auf. Sie stellte

den Wasserkanister ab, mit dem sie die Pflanzen gießen wollte, und ging dem

Wagen entgegen. Es stoppte direkt vor ihr und hüllte sie in eine Wolke aus

rotem Staub. Der Fahrer sprang aus dem Wagen. Er war Robert. Sie blieb stehen.

Irgendetwas hinderte sie daran, sich von ihm umarmen zu lassen. Dabei hatte sie

sich doch so sehr nach ihm gesehnt.. 
 
„Paul ist tot“, sagte

sie, und in diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, als sei das alles schon

sehr lange her. „Ich weiß.“ Robert schob den Hut mit den Schweißflecken aus der

Stirn. Wie erschöpft er aussieht, dachte sie, als hätte er tagelang nicht

geschlafen. „Woher …“ „Ich habe John Wittling getroffen“, sagte er. „Dann hat

John es doch nach Stuart geschafft?“
 
 
 
Warum machte es ihm

etwas aus, dass sie sich so über diese Nachricht freute? Er ließ seine Arme

hängen, dabei hätte er Emma jetzt am liebsten umarmt. Doch sie wirkte

reserviert und weit entfernt. Er versuchte seine Missstimmung wegzuwischen. „Er

ist vom Sandsturm aufgehalten worden. Wohin er wollte, hat er mir nicht gesagt.

Es kam mir eher so vor, als wäre er sich darüber selbst noch nicht im Klaren.“
 
Ihr Blick schweifte ab

und verlor sich in der Weite. Was war zwischen ihr und John?, fragte er sich.

Dass John sich zu Emma hingezogen fühlte, war ihm nicht entgangen, aber Emma

hatte sich ihm gegenüber immer sehr kühl verhalten. Oder hatte er etwas

übersehen? Sie sah mitgenommen aus. Ihr helles Kleid war zerrissen und hing an

ihrem Körper, als wäre es ihr zu groß geworden. Im Gesicht und an den Armen

entdeckte er Schürfstellen und Verbrennungen von der Sonne. Ihre Hände waren

rissig und rot von der Arbeit. Das weizenblonde Haar, das ihm damals am Bahnhof

in Marree aufgefallen war und das er so bewunderte und liebte, war zwar zu

einem Knoten gebunden, doch im Nacken und in der Stirn hatten sich Strähnen

gelöst und klebten auf ihrer Haut. Bei dieser verdammten Hitze sollte sie nicht

im Garten arbeiten, dachte er. Wahrscheinlich gab es kaum etwas zu essen. Er

hatte weder Schafe noch Rinder vor der Station entdeckt. Sie musste eine Woche

lang auf der Missionsstation ausgeharrt haben. 
 
„Warum …“, sagte sie

auf einmal, „… warum sind Sie zurückgekommen?“ 
 
Warum sah sie nur so

traurig aus? „Das fragen Sie noch? Emma …“ „Weil ich die Nacht hier draußen

nicht mehr vergessen konnte“, sagte er leise, „weil ich nur noch an Sie denke,

weil …“ Weil ich Sie liebe, wollte er sagen, doch er sprach nicht weiter.
 
Warum stand sie wie

versteinert da und wich seinem Blick aus? „Es ist so viel passiert … Ich …

ich glaube, wir sollten hineingehen. Ich mache uns Tee.“ 
 
  
 
Im Haus, im Esszimmer,

den Tisch mit dem Spitzentischtuch zwischen sich, fühlte sie sich wieder

sicherer, und sie berichtete ihm, was seit jenem Tag geschehen war, als er

abgefahren war. Er hörte schweigend zu. Ab und zu nickte er oder sah kurz zum

Fenster hinaus. Sie spürte, dass sie allmählich wieder Zutrauen zu ihm fasste.

„Sie wollen an den Bergen Sprengungen vornehmen“, schloss sie. Jetzt fiel ihr

auf, dass sie die Pendeluhr noch immer nicht wieder in Gang gesetzt hatte. Es

war still bis auf das Bellen der Hunde, das gedämpft hereindrang.
 
Sie betrachtete seine

sonnenverbrannte Stirn, eine

Strähne seines dunklen Haars hing ihm über die Augenbraue. Seine braungrünen

Augen tauchten so tief in ihre, dass sie rasch etwas sagen musste, um nicht die

Fassung zu verlieren.
 
„Haben Sie nicht erwähnt

…“ Sie straffte ihren Rücken und räusperte sich „… dass die Leute in den

Städten sich für den Busch, die Natur und die Eingeborenen interessieren?“ 
 
Wovor hat sie Angst,

dachte er, wovor? Und dann fiel ihm ein, dass sie von ihrem Mann tief verletzt

worden war. Warum bin ich so ungeduldig? Haben wir nicht Zeit? Viel, viel Zeit?

Nein, wir haben keine Zeit…. „Ja“, sagte er schließlich und lehnte sich auf

dem Stuhl zurück. „Ja, es gibt eine ganze Reihe von Kommissionen, die Geld

sammeln, oder Anthropologen …“
 
Ihr Gesicht und ihre

Haltung entspannten sich. „Dann müssen wir erreichen, dass man auf uns hier

aufmerksam wird!“ „Ich könnte Fotos zeigen …“ „Ja!“ Ihr Gesicht glühte

plötzlich vor Eifer. Aus ihren Augen war die Traurigkeit gewichen, stellte er

befriedigt fest. „Aber dann werden vielleicht Leute aus den Städten herkommen

und die Gegend ansehen wollen, und das wird den Eingeborenen auch nicht recht

sein“, gab er zu bedenken. „Solange es so beschwerlich ist …“ „Es wird nicht

mehr lange so bleiben“, sagte er, „es gibt immer mehr Autos, und die brauchen

Straßen.“
 
Sie sah kurz auf ihre

von der rötlichen Erde staubigen Hände, die auf der Tischdecke lagen, und er

fragte sich, woran sie wohl gerade dachte. Sie war einen Augenblick lang weit

weg, so kam es ihm vor, weit, weit weg … Da blickte sie auf. Jetzt, dachte

er, jetzt sollte er ihre Hand nehmen, doch da sagte sie schon: „Nichts kann so

bleiben, wie es ist. Aber wir sollten mit den Eingeborenen sprechen.

Schließlich ist es ihr Land, und es

ist ihre Zukunft. Heute Abend sollten

wir …“ „Emma …“ Endlich legte er die

Hand auf ihre, doch rasch zog sie sie weg und stand auf. „Ich muss in den

Garten. Manchmal vergessen die Frauen, die Pflanzen zu gießen, und dann

…“ 
 
  „Emma, den Pflanzen wird nichts passieren“, sagte er

eindringlich. „Ich muss jetzt nach draußen“, sagte sie mit einer plötzlichen

Unruhe, „wir sehen uns am Abend.“ „Warten Sie, ich hatte ganz vergessen …“

Aus seiner Jacke, die über dem Stuhl lag, zog er ein Briefkuvert. „Das hat mir

Mrs. Shaw mitgegeben, als ich in Stuart losfuhr.“ Er wusste nicht, was darin

stand, Mrs. Shaw hatte jedoch bemerkt, dass es sehr wichtig sei, und ihn in

ihrer nüchternen Art gebeten, auf keinen Fall zu vergessen, Emma den Brief zu

überbringen. 
 
Sie nahm das Kuvert,

warf einen flüchtigen Blick darauf und steckte es in die Tasche ihres Kleids.

Dann eilte sie aus der Tür. Er hörte nur noch den dumpfen Schlag der

zuklappenden Tür. 
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Am Abend, als sie am

Feuer saßen, erklärte Emma, unterstützt von Robert, der die Sprache besser beherrschte,

den Eingeborenen ihr Vorhaben. „Wir zeigen den Menschen in der Stadt Bilder,

wir schreiben Ihnen einen Brief und bitten sie, sich mit uns dafür einzusetzen,

dass das Land nicht an Minengesellschaften abgetreten wird.“
 
Nach längerem Hin und

Her, bei dem es vor allem darum ging, was und wen Robert fotografieren sollte,

waren alle einverstanden. Auch der Älteste hatte nichts einzuwenden. Wirinun,

nach dem Emma Ausschau gehalten hatte, war nicht da. Auch Petrus fehlte.

Walkabout, hatte Isi schulterzuckend auf Emmas Frage geantwortet, auch Mani und

sogar der Älteste äußerten sich nicht deutlicher. Hatte Emma sich die Schatten,

die sich dabei über ihre Gesichter legten, nur eingebildet? 
 
Später zog Emma sich in

Pauls ehemaliges Arbeitszimmer zurück und begann im Schein der Lampe einen

Brief an die Missionsgesellschaft zu schreiben. 
 
Hochverehrte Herren und Damen,

ich möchte Sie alle einladen,

hierher nach Neumünster zu kommen, damit Sie sehen können, was mit Hilfe Ihrer

Spenden geschaffen wurde.

Inmitten des Kontinents, weit ab von

Orten und Straßen, haben mutige Männer und Frauen versucht, den Eingeborenen,

denen wir ihren Lebensraum geraubt

haben, eine Zuflucht zu schaffen.

Doch nun soll hier nach Gold gesucht

werden, und damit ist nicht nur diese Zuflucht in Gefahr, sondern auch die

Zukunft dieser Menschen. Denn wenn die letzten Orte, die sie mit ihrer

Geschichte und ihren Vorfahren verbinden, zerstört werden, dann werden sie

wurzellos herumirren, ohne Halt und ohne Zuversicht. Sie werden zugrunde gehen,

und wir tragen die Schuld daran. Möge Jesus Christus uns den rechten Weg weisen

und uns allen Stärke schenken, damit wir uns für unsere Nächsten

einsetzen. 

Wir dürfen nicht zulassen, dass

Habgier nach Reichtümern das Leben dieser Menschen zerstört.

Hochachtungsvoll

Ihre Emma Schott

Neumünster, im Dezember 1922

 
 
Sie las den Brief noch zwei Mal, und als sie und auch Robert

nichts daran auszusetzen fanden, gingen sie hinaus und ließen ihn von allen mit

ihrem vom Ruß des Feuers geschwärzten Fingerabdruck unterzeichnen. Der Brief

sah eindrucksvoll aus, stellte Emma zufrieden fest. Mit den Fotografien von

Robert würde er bei den Unterstützern der Missionsgesellschaft hoffentlich

seine Wirkung nicht verfehlen. 
 
Später, der Mond war

schon lange aufgegangen, eine silbrige Scheibe, die die Landschaft in ein

fremdartiges Licht tauchte, standen Emma und Robert auf der Veranda. Vor Emma

tauchten die Bilder jener Nacht wieder auf, in der sie sich zum ersten Mal so

nah gewesen waren. Obwohl sich die äußeren Umstände geändert hatten, fühlte sie

sich nicht frei. Etwas in ihr warnte sie davor, eine Grenze zu überschreiten

… 
 
„Wie lange ist es her,

dass Sie Musik gehört haben?“, fragte Robert unvermittelt. Erstaunt sah sie ihn

an. „Na?“ Er lächelte. Die Flamme der Kerosinlampe tanzte in seinen braungrünen

Augen. Sie dachte kurz an das Willkommensfest in Tanunda, als die Musikgruppe

ihnen zu Ehren aufspielte, doch dann wurde die Erinnerung verdrängt von den

Abenden auf der Britannia mit Paul. Der salzige Geruch des Ozeans stieg

ihr wieder in die Nase, sie hörte den Bug zischend durch die Wellen pflügen,

sie sah das Mondlicht auf dem Wasser schimmern. Wie hoffnungsvoll hatte alles

angefangen, dachte sie und konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. 
 
„Sie weinen ja“, sagte er.

„Ach, nein“, sagte sie rasch, „es ist nur …“ Sie suchte nach den passenden

Worten, doch da legte er den Finger auf ihre Lippen. „Psst, nicht weiterreden.

Machen Sie die Augen zu.“ Sie sah ihn fragend an. 
 
„Bitte, nur kurz, und

bleiben Sie da stehen. Ich bin gleich wieder zurück.“ Sie schloss die Augen.

Was hatte er vor? Ihr Herz klopfte aufgeregt, und noch immer spürte sie seinen

Finger auf ihren Lippen. Sie atmete tief den Duft der Nacht ein und lauschte

dem Knacken der Äste, dem Wispern der Blätter, den entfernten Stimmen bei den

Hütten, bis sie wieder seine Schritte hörte. Offenbar stellte er etwas auf den

Tisch. Dann vernahm sie ein Knacken, als drehe sich eine Kurbel, gefolgt von

einem schleifenden Geräusch.
 
„Und jetzt die Augen

auf!“ Musik begann zu spielen. Emma erblickte ein Grammophon und die sich

drehende Platte. Schon nach den ersten Takten erkannte sie die Musik. Caruso

sang eine Arie aus La Bohème. Ihre Mutter liebte Opern, und schon

vor dem Krieg hatten sie ein Grammophon und zwei Platten von Enrico Caruso

besessen. 
 
  „Ach, Robert“, konnte sie nur noch hervorbringen. Erinnerungen

überfielen sie, doch bevor sie weinen konnte, lächelte er sie an und sagte:

„Ich bin zwar ein miserabler Tänzer, aber …“ Er sprach nicht weiter, sondern

nahm sie in die Arme, und sie ließ es zu … Wie sehr hatte sie sich danach

gesehnt, nach einer Berührung! Sie ließ sich halten, und plötzlich war ihr, als

sei alle Last von ihr genommen. Carusos Stimme erfüllte die Nacht, und sie war

glücklich, einfach glücklich … 
 
Als die Musik zu Ende

war, blieb Robert stehen und sah ihr ernst in die Augen. Noch nie hatte er sie

so angesehen. „Emma“, sagte er fast flüsternd: „Werden Sie meine Frau.“ Das

Licht der Lampe auf dem Verandatisch erhellte eine Hälfte seines Gesichts. Von

seinen Augen konnte sie nur den dunklen Glanz wahrnehmen. Was sollte sie

erwidern? „Ich meine es ernst, Emma.“ Wieder eine Wegkreuzung. Ihre Gedanken

überschlugen sich. Was sollte sie tun? Die Entscheidung würde ihr ganzes Leben

verändern. Liebte sie ihn? Und wenn ja, war das die Liebe, die ein ganzes Leben

halten würde, oder war es nur die lodernde Flamme der Leidenschaft? Wie sähe

ihr Leben an der Seite von Robert Gordon aus? Wäre sie nicht immer nur seine

Begleiterin? Würde sie ihm nicht immer nur folgen, den Weg gehen, für den er sich entschied … wie sie auch Paul

gefolgt war? Sie löste sich aus seinen Armen. „Wie … wie stellen Sie sich das

vor, Robert?“ Er lachte und zuckte sorglos die Schultern. „Ganz einfach. Emma,

Sie machen sich viel zu viele Gedanken. Das Leben ist nicht so kompliziert.“
 
Hatte er Recht? War es

nicht genau das, was sie John mit auf den Weg gegeben hatte? Noch immer

rauschte und knackte die sich drehende Platte. „Aber Robert, Sie reisen viel,

sind jeden Tag woanders, schlafen jede Nacht an einem anderen Platz …“ Warum nur suchte sie Gründe für ein

Nein? 
 
 Er nahm ihre Hand. Wie

warm, wie wunderbar warm sie sich anfühlte!, dachte sie. Ihre war auf einmal

kalt, so kalt und hart … „Emma, ich muss nicht immer reisen.“ Wie sanft seine

Stimme war. „Ich habe einen neuen Auftrag von der Universität in Adelaide.“ Sie

zögerte, wusste nicht, was sie sagen, was sie denken, was sie fühlen sollte. Da

war nur ihre Hand in seiner warmen Hand und der Mond und die Milchstraße über

ihnen und das sanfte Rauschen der Palmen und das Wispern der Geisterbäume und

das Knacken von Carusos Platte … „Ich möchte hier bleiben“, sagte eine

Stimme, die die ihre war. 
 
  „Aber Sie wissen doch, dass die Missionsgesellschaft einen Nachfolger

schicken wird. Sie werden in den nächsten Wochen Neumünster verlassen müssen.“

Das war auch ihr klar. Dennoch. Es gab so viel zu tun. Sie dachte an Jungalas

Augenentzündung, an Amboora und Mani und Isi. Konnte sie denn einfach so

weggehen und sie im Stich lassen? 
 
„Interessiert es Sie

denn nicht, das Land kennen zu lernen?“, hörte sie ihn fragen. „Doch, schon,

aber …“ Sie wollte sagen: Aber welche Aufgabe werde ich haben?, doch sie

sagte es nicht. Warum überlegte sie so lange? „Ich habe Angst“, sagte sie

schließlich, und das war die Wahrheit. „Angst, aber wovor?“ Sie atmete tief

durch. Wie sollte sie es ihm erklären? Sie wandte sich ab und sah hinauf zu den

Bäumen. „Ich habe schon einmal sehr schnell Ja gesagt.“ Ich bin Paul bis

hierher gefolgt, dachte sie, doch am Ende musste ich erfahren, dass er mich nie

geliebt hat. Sie schüttelte den Kopf. 
 
„Emma …“ Er sah sie

mit zärtlicher Eindringlichkeit an. 

„Sie haben viel durchgemacht. Aber wollen Sie deshalb Ihr ganzes Leben

lang Angst haben? Unser Leben geht so schnell vorbei. Wir haben nicht ewig

Zeit.“ Sie begann zu zittern, sie fröstelte, dabei war es noch immer sehr warm.

Er hatte ja Recht, sie hatten nicht ewig Zeit … 
 
Er beugte sich zu ihr

und küsste sie. Und als sie seine Lippen spürte, als sie seine Arme fühlte und

sie sich an seinen Körper lehnte, brach ihr Widerstand zusammen, die Zweifel

und Ängste zählten in diesem Augenblick nicht mehr, und sie ließ sich auf der

Woge eines wunderbar blauen Ozeans davontreiben. Und wenn ich jetzt sterben

müsste, dachte sie noch, so wäre ich allein wegen dieses Augenblicks glücklich.
 
„Wir sollten

hineingehen“, sagte er, „sonst haben wir bald Zuschauer.“ Sie lachte leise und

ließ sich von ihm ins Haus ziehen. Als sich die Tür hinter ihnen schloss und

das Mondlicht sanft durch das Fenster hereinfiel, konnte sie endlich zulassen,

was sie sich damals bei der ersten Begegnung versagt hatte. Sie drängte sich an

ihn und spürte seinen muskulösen Körper, während seine Hände ihre Taille

hinaufglitten, ihre Brüste umfassten, ihr Kleid aufknöpften … Wie sehr hatte

sie sich nach einer solchen Berührung gesehnt! Aufstöhnend ließ sie es zu, wie

seine Hand ihre Schenkel hinauftasteten, immer höher hinauf, bis sie sich

losriss und atemlos flüsterte: „Nicht hier!“ und ihn ins Gästezimmer zog.

Hastig, als bliebe ihnen nicht der Rest ihres Lebens Zeit, entkleideten sie

sich, und als sie endlich seinen nackten Körper auf ihrem spürte, erzitterte

sie. Als er in sie eindrang, fiel ein Mondstrahl auf ihr Gesicht, und da spürte

sie die Gewissheit, dass alles so hatte kommen sollen. Das ist mein Leben,

dachte sie, trunken vor Glück. Dann hörte sie auf zu denken.
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Am Morgen wurden sie von

der Wärme der Sonne geweckt. Leise, um Robert nicht zu stören, schlüpfte sie

aus dem Bett und trat hinaus ins Freie. Die Berge lagen noch im Schatten, und

über der Ebene schwebte die Stille des Morgens. Tief sog sie die Luft ein und

dachte, dass die vergangene Nacht eine der glücklichsten und erfülltesten ihres

ganzen Lebens gewesen war. Sie steckte die Hand in die Tasche ihres Kleides und

stieß auf einen Widerstand. Zuerst stutzte sie, aber dann erinnerte sie sich an

das Kuvert, das Robert ihr gestern gegeben hatte, und zog es heraus. Er war an

Mrs. Emma Schott, Neumünster, adressiert; Absender waren Mr. und Mrs. Shaw.

Neugierig riss sie das Kuvert auf.
 
Sehr verehrte Mrs. Schott,

gerade haben wir vom Ableben Ihres

Mannes erfahren und sprechen Ihnen unser tiefstes Mitgefühl und aufrichtiges

Beileid aus. Wenn man einen nahe stehenden Menschen verliert, so stirbt ein

Teil von einem selbst mit ihm. Wir wünschen Ihnen, dass Sie Trost finden und

mit der Zeit über diesen Schicksalsschlag hinwegkommen.

Vielleicht haben Sie schon Pläne für

Ihre Zukunft, vielleicht wollen Sie auch wieder in Ihre Heimat zurück, dann

verstehen Sie diesen Brief bitte nicht als aufdringlich.

Aber falls Sie in Erwägung ziehen

sollten, in diesem Land zu bleiben, dann möchten wir Ihnen auch im Namen der

übrigen Einwohner von Stuart folgenden Vorschlag unterbreiten: Dr. John Flynn,

der das Krankenhaus in Marree aufgebaut hat, verfolgt seit Jahren ähnliche Pläne in Stuart. Nur leider

wurde das Bauvorhaben durch den Krieg und die damit verbundenen Lieferengpässe

von Gerät aus Europa immer wieder unterbrochen. Der Krieg ist zum Glück vorbei;

möge es niemals wieder zu solch schrecklichen Kämpfen zwischen den Völkern

kommen. Die Lieferengpässe sind behoben, und die Arbeiten an einem der

außergewöhnlichsten Krankenhäuser des Kontinents können wieder aufgenommen

werden. Wir möchten Sie nicht mit technischen Kleinigkeiten langweilen, doch

bitte gestatten Sie uns, auf die ganz besondere Belüftungstechnik hinzuweisen,

die dieses Haus haben wird. Die Hitze ist ja schon für gesunde Menschen kaum

auszuhalten, wie soll es dann erst Kranken und Neugeborenen ergehen?

Dr. Flynn sucht händeringend nach

fähigen Mitarbeitern und Krankenschwestern wie Sie.

Das Krankenhaus hätte einen großen

Einzugsbereich, bis über Neumünster hinaus. Sicher wären auch Reisen notwendig,

zudem plant Dr. Flynn einen Flugservice zu entlegenen Krankenstationen, und in

den nächsten Jahren wird die Eisenbahn von Oodnadatta bis nach Stuart

weitergebaut sein. Liebe Frau Schott, wir brauchen dringend solche Menschen wie

Sie, wir, die Weißen -, aber auch die Aborigines, die ohne unsere Hilfe doch

ganz verloren wären.

Hochachtungsvoll

Alasdair und Margaret Shaw

 
 
Verwirrt sah sie auf,

blickte zu den Bergen, die sich langsam rötlich färbten. Die Nacht hatte sie

doch mit Glück erfüllt, oder etwa nicht? Warum aber versetzte diese Nachricht

sie dann in eine solche Erregung? Warum wurde sie plötzlich von dieser Unruhe

erfasst? Sie sog den Duft der Wüste ein und schloss die Augen. Als sie sie

wieder öffnete, entdeckte sie vor sich im roten Sand die Spur eines Lizards:

eine lange, gewundene Rinne, die von sternartigen Abdrücken der Füße begleitet

wurde. Wenige Meter weiter verlor sich die Spur auf dem harten, trockenen Boden

…
 
„Guten Morgen!“ Roberts

Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und sah in sein Gesicht.

Er lächelte und blinzelte gut gelaunt in die Morgensonne. Sein Haar war glänzte

feucht. Wortlos gab sie ihm den Brief. Sie bemerkte, wie sich die Falten auf

seiner Stirn vertieften. Schließlich blickte er auf und gab ihr den Brief

zurück. Sie schwiegen lange, bis er sich schließlich räusperte. 
 
„Und? Was wirst du tun?“

Sie faltete den Brief zusammen und steckte ihn wieder in die Tasche. Sie wusste

keine Antwort. Die Sonne wurde heißer und heller. „Es ist sicher eine große

Aufgabe, das Krankenhaus in Stuart“, sagte er auf einmal und steckte die Hände

in die Hosentaschen. „Ja“, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. Der Ruf eines

Vogels drang zu ihnen und verstummte wieder. Was sagte ihr Herz? Was fühlte

sie? Sie deutete vor sich auf die Erde. „Siehst du die Spur dort?“ „Ja, ein

Lizard.“ „Wohin führt sie?“ Er zuckte die Schultern. Der Lizard läuft mal dahin

und mal dorthin. Irgendwann kommt er wieder hinter einem Stein hervor. Aber

warum fragst du?“ 
 
Ach, Robert, dachte sie,

warum konnte diese Nacht nicht unser ganzes Leben lang dauern? „Glaubst du,

dass der Weg, den wir gehen, einen Sinn hat?“ Überrascht sah er sie an und

schüttelte dann langsam den Kopf. „Nein, Emma, er hat keinen Sinn. Es gibt nur

den Moment, den Zufall.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte vor

sich. Warum erschreckte sie seine Direktheit? 
 
„Und unser Leben, hat es

auch keinen Sinn?“ „Emma …“ Er seufzte. Die Zeit schien plötzlich wie

eingefroren. Er drehte sich zu ihr. Je länger und tiefer sie in seine Augen

blickte, desto weniger konnte sie darin erkennen. Ihr Blick fiel auf das

Grammophon, das stumm und plump auf dem Tisch stand, wie eine nutzlose

Maschine. Hatte es gestern wirklich mit Carusos Stimme die Nacht erfüllt …

und sie glücklich gemacht? Warum aber war dann heute Morgen alles anders?
 
  „Ich könnte es vielleicht einrichten, länger in der Stadt zu

…“, sagte er auf einmal. „Robert“, unterbrach sie ihn, „du würdest dich nach

kurzer Zeit gefangen fühlen.“ Der Kloß in ihrem Hals wurde immer dicker. „Warum

versuchen wir es nicht?“ „Versteh doch, ich bin schon einmal einem Mann gefolgt

…“ Er nickte langsam. „Ich will hier bleiben, Robert, bei den Menschen, und

wenn nicht hier in Neumünster, dann wenigstens in Stuart.“ „Du bist dir sicher,

dass du das willst?“ Sie holte Luft und schluckte. War sie sich wirklich

sicher? Brauchte sie vielleicht nur Zeit, um über alles nachzudenken? Sie

antwortete nicht.
 
„Ich wäre gern mit dir

durch dieses Land gezogen“, sagte er, und seine Stimme klang traurig, „wäre mit

dir unter dem Sternenhimmel eingeschlafen und morgens mit dir aufgewacht. Ich

hätte mich mit dir von Augenblick zu Augenblick treiben lassen.“ Ich auch,

dachte sie, aber da war noch etwas anderes, eine Pflicht vielleicht, eine

Verantwortung … Warum ist alles so kompliziert? 
 
Sie standen eine Weile

da und sahen zu den Bergen. Schließlich räusperte er sich. „Weißt du noch, dass

du mich gefragt hast, ob ich glücklich bin?“, fragte er. „Ja, aber du hast mich

zuerst gefragt.“ Er nickte. Sie wartete darauf, dass er weitersprach. Aber er

schwieg. „Ach, Robert“, begann sie, „ich wollte, alles wäre einfacher!“ Sie

schluckte schwer. „Ja“, flüsterte er und nickte wieder. „Ja.“ Und dann nahm er

ihre Hand und drückte sie. „Ich bin sonst nicht sentimental, Emma. Aber …“ Er

stockte, und sein Blick hielt sie fest.
 
Nein, darin war keine

Leere, stellte sie fest, es war Einsamkeit, eine tiefe, traurige Einsamkeit.

„Wir werden uns wiedersehen, Emma“, sagte er, „und es wird kein Zufall sein.“

Auf einmal lächelte er, und in diesem Augenblick wusste sie, dass es so kommen

würde. „Ich sollte mich bald auf den Weg machen, damit ich nicht zu spät in

Stuart bin.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er ins Haus zurück. 
 
Sie hätte weinen können,

aber sie unterdrückte die Tränen. Ja, wir werden uns wiedersehen … Sie

steckte die Hand in die Tasche und fühlte den Brief. Da huschte unter einem

Stein der Lizard hervor, und seltsam, auf einmal fühlte sie sich getröstet.

„Auf Wiedersehen, Emma“, sagte er, als er ins Auto stieg. Sie stand an der

Fahrertür und dachte daran, wie sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Auch

damals zitterten ihre Knie. 
 
„Robert?“ Er drehte sich

zu ihr. „Ja?“ Sie sah ein letztes Mal in seine braungrünen Augen. „Du sollst

wissen, dass du immer in meinem Herzen bist.“ Er nickte langsam. „Vergiss

nicht: Wir sehen uns wieder“, sagte er leise, „irgendwann.“ Dann lächelte er,

band sein rotes Halstuch um, schob sich den Hut tief in die Stirn, legte den

Gang ein und fuhr los. Sie hob die Hand, um zu winken, doch ihre Hand fühlte

sich steif an, und bald schon verhüllte eine Staubwolke das rote Auto. 
 
Die nächsten Tage

verbrachte sie damit, ihre Sachen zu packen. Es war nicht viel, was sie

mitnehmen würde. Sie hatte ja auch nicht viel mitgebracht. Als sie das Foto von

Paul und Margarete mit den Eltern und Geschwistern betrachtete, war sie nicht

sicher, ob sie es mitnehmen sollte. Dann entschied sie, es einzupacken. Es

gehörte zu ihrem Leben. Immer wieder dachte sie an Robert. Hatte sie wirklich

die richtige Entscheidung getroffen? Bedeutete dies für ihr weiteres Leben,

dass sie immer allein bleiben, niemals einen Menschen an ihrer Seite haben

würde? 
 
Abends saß sie bei den

Menschen draußen, vor den Palmen im Sand. Sie hatten dort ihre Feuer angemacht

und schliefen später im Schatten der Gebäude, bis die Hütten wieder aufgebaut

wären, die in den kalten Winternächten Schutz boten. „Wir brauchen die Sterne

über uns“, hatte Isi gesagt, als Emma sie gefragt hatte, warum sie nicht in den

Gebäuden schlafen wollten. 
 
Ein Stern raste durch

die glitzernde Milchstraße und verlosch. Würde sie dabei nun immer an Robert

denken? Isi hatte ihn auch bemerkt und lächelte Emma zu. Ja, sie brauchten die

Sterne über sich. Isi reichte ihr die Schale mit den Beeren, die die Frauen

gesammelt hatten. Emma wischte sich eine Träne von der Wange. Isi bemerkte es.

„Du denkst an ihn, ja?“
 
 Sie nickte. „Ach, Isi

… Es ist alles nicht leicht… Manchmal denke ich, ich habe alles falsch

gemacht.“ „Nein.“ Isi schüttelte den Kopf. „Dein Herz weiß es.“ Isi tätschelte

ihren Arm und sah zu den Bergen. Ja, dachte Emma, mein Herz ist hier, und

trotzdem sehne ich mich nach Robert. Isi fing ihren Blick auf und lächelte

wissend. In der Nach schrieb Emma einen Brief an Dr. Flynn, in dem sie ihm ihre

Mitarbeit im neuen Krankenhaus von Stuart zusicherte. 
 
 
 
Zwei Wochen nachdem

Robert abgefahren war, traf der neue Missionar mit seiner Frau ein. Die

Missionsgesellschaft hatte sie, als Pauls Tod bekannt geworden war, gleich von

einer anderen Mission abgezogen. Sie kamen mit Eric, dem Handwerker, in einem

Automobil. Eric würde Emma nach Stuart zurückfahren. Die Bundles hatten die

Reise von Oodnadatta aus auch mit dem Auto gemacht, da sie keine Rinder und

Schafe und auch sonst nicht allzu viel Gepäck mit sich führten.
 
Timothy und Alice Bundle

stammten aus Südaustralien, und Emma mochte sie vom ersten Augenblick an. Sie

schienen unkompliziert zu sein und traten den Eingeborenen freundlich und offen

gegenüber. Warum nur, dachte sie wehmütig, war es Paul und mir nicht vergönnt,

die Missionsstation auf eine solch einfache Art zu übernehmen? Aber dann

verdrängte sie ihre aufkeimende Trauer und führte die beiden Neuankömmlinge in

Begleitung von Amboora herum.
 
Später, beim Tee im

Schatten der Veranda, zog Timothy Bundle ein Schreiben aus seiner Hemdtasche.

„Wissen Sie, was das ist?“ „Ein Brief, schätze ich“, erwiderte Emma trocken.

Der Missionar lachte. „Hier, lesen Sie.“ Emma nahm das dicke Papier und faltete

es auseinander. Es trug den Briefkopf der Missionsgesellschaft.
 
Hochverehrte Mrs. Schott,

mit großer Anteilnahme haben wir

Ihren Brief zur Kenntnis genommen. Sie haben sich sehr für die Belange unserer

Mission und der Menschen eingesetzt. Die Nachricht vom Tod Ihres Gatten hat uns

alle zutiefst erschüttert, und wir sprechen Ihnen unser tiefstes Mitgefühl aus.

Wir haben über Ihr Anliegen, was die

Verwendung des Landes angeht, das sich ja im Besitz der Missionsgesellschaft

befindet, eingehend beraten und teilen Ihnen mit, dass Sie sich unserer

Unterstützung sicher sein können. Eine Absage an die Minengesellschaft ist

bereits ergangen. Ein Gesuch mit der Bitte um Verbot der Erteilung von

Schürfrechten in den Bergen selbst, die nicht mehr zum Missionsland gehören,

ist der Regierung übermittelt worden. Wir sind zuversichtlich, dass in unserem

Interesse entschieden wird, da wir einige einflussreiche Persönlichkeiten auf

unserer Seite wissen.

Wir möchten Ihnen nochmals für Ihren

Einsatz und Ihre Arbeit danken. Eine Spende für Sie ist angewiesen worden. Das

Missionsinstitut im deutschen Neumünster wird für Ihre Überfahrt aufkommen,

falls Sie nach Hause zurückkehren wollen.

  „Und?“ Timothy Bundle lächelte sie an. „Eine gute Nachricht,

nicht? Es wird keine Bohrungen geben.“ „Zumindest jetzt nicht“, sagte sie

zurückhaltend. „Seien Sie versichert …“ Timothy Bundles Blick glitt über die

Berge. „… Alice und ich werden uns auch dafür einsetzen. Und zwar mit aller

Kraft, nicht wahr, Alice?“ 
 
Seine Frau, deren

kupferrotes Haar Emma an Paul erinnerte, nickte. „Ganz bestimmt!“ Die Stärke,

die die beiden ausstrahlten, stimmte Emma zuversichtlich. „Es tut Ihnen sicher

Leid, den Ort hier verlassen“, sagte Mrs. Bundle dann. Sie ließ ihren Blick

über die Berge wandern. „Ich kann Sie verstehen. Aber Sie können uns jederzeit

hier besuchen.“ Emma nickte und sah über den Platz mit den Palmen, der weißen

Kirche und den Geisterbäumen, deren Blätter leise im Wind flüsterten.

„Außerdem“, fügte nun Mr. Bundle hinzu, „falls Sie als Krankenschwester in

Stuart bleiben, kommen Sie sicher öfter hierher.“ Emma sah ihn erstaunt an.

„Oh, die Shaws haben uns von dem Vorschlag erzählt, den sie Ihnen gemacht

haben.“ Die Bundles lächelten sie

an. „Hier bleibt nichts geheim.“
 
An ihrem letzten Morgen

in Neumünster ging Emma auf den Friedhof zu Pauls Grab, um Abschied zu nehmen.

Die Sonne warf lange Schatten und tauchte die Erde in ein sanftes rosafarbenes

Licht. Vor dem weißen Kreuz blieb sie stehen.
 
„Paul, ich gehe fort. Es

war uns nicht beschieden, miteinander glücklich zu werden. Vielleicht hatten

wir einfach eine andere Aufgabe zu erfüllen, nicht wahr? Leb wohl, Paul. Leb

wohl. Mögest du endlich deinen Frieden gefunden haben.“
 
Da kam ein warmer

Windstoß auf, und Emma wusste, dass er sie gehört hatte. Sie ging, ohne noch

einmal zurückzusehen, zum Haupthaus zurück, wo Eric schon den Wagen mit ihren

Habseligkeiten belud. Sorgfältig verschnürte er die beiden Koffer, damit sie

auf der holprigen Strecke nicht hinunterfielen. Die Bundles standen dabei und

sahen zu. Sie kamen in einem geschlossenen Zug, wie damals beim ersten Besuch

in der Kirche, die übrigen Bewohner von Neumünster. Der Älteste nickte ihr in

feierlichem Ernst zu, und sie erinnerte sich an ihre Ankunft, als sie sich so

fremd vorgekommen war. Obwohl sie noch immer so wenig über das Leben dieser

Menschen wusste, fühlte sie sich jetzt eng mit ihnen verbunden. Alle standen

sie da, Amboora, Mani, die Jidi an die Brust gedrückt hatte, Isi, Mamuru mit

Wadi, Petrus-Jalyuri und Jungala, und sogar Wirinun konnte sie in der Menge

ausmachen. 
 
„Wir sehen uns wieder“,

sagte Isi, und Emma wusste, dass sie Recht behalten würde. Da trat

Amboora vor. Emma sah

sie überrascht an. „Missus Emma kann doch sicher Hilfe in Krankenhaus

gebrauchen“, sagte die junge Frau und sah sie mit ihren dunklen Augen an. Emma

warf einen Blick zu den Bundles. Die nickten. „Wir kommen schon zurecht.“ „Hast

du deine Sachen?“, fragte Emma. Amboora zog einen zusammengeschnürten Karton

hinter dem Rücken hervor und lächelte. „Eric“, fragte Emma, „haben wir noch ein

Plätzchen im Auto frei?“ Eric nickte lachend, machte eine einladende Geste zum

Wagen, und Amboora stieg unter großem Hallo der anderen ein. 
 
Emma sah noch einmal in

die Gesichter der Menschen, von denen sie so viel erfahren hatte. Jetzt war sie

ganz sicher, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. Sie hob die Hand zum

Gruß und beeilte sich, neben Eric Platz zu nehmen. „Fahren Sie los, sonst fange

ich fürchterlich an zu heulen!“ Eric zwinkerte ihr verständnisvoll zu und trat

aufs Gas.
 
Als sie abfuhren, drehte

Emma sich doch noch einmal um. Alle Bewohner Neumünsters standen da und sahen

ihr nach. „He, Sie kommen ja wieder her!“, sagte Eric aufmunternd. „Ich kann

Sie ab und zu mitnehmen. Die Wasserleitung soll doch geplant werden! Außerdem

werden Sie bestimmt ein paar Krankenbesuche hier machen!“ 
 
Sie wischte eine Träne

weg. Als sie sich zu Amboora umsah, lächelte diese sie glücklich an, und Emma

erinnerte sich, wie verschüchtert und ängstlich Amboora, damals noch als

Martha, im weißen Hausmädchenkleid zum ersten Mal vor ihr gestanden hatte. 
 
„He!“, rief Eric nach

einer Weile und deutete durch die staubige Windschutzscheibe. „Sehen Sie da

vorn die dunkle Wolke?“ „Ein Sandsturm?“ So schnell wollte sie nicht wieder

einen erleben. „Nein!“ Er strahlte über das ganze Gesicht. „Es regnet in Stuart! Stellen Sie sich das

vor! Das gibt es doch nicht! Mitten im Sommer! Und der Wind treibt die Wolken

in unsere Richtung!“
 
  „Wirklich?“ „Ja!“ Eric nickte heftig. „Schauen Sie genau hin!

Hier wird’s bald regnen! Wir sollten uns wirklich beeilen! Außerdem erwartet

Dr. Flynn Sie schon ganz ungeduldig!“ Er lachte ausgelassen und trat das

Gaspedal durch. Da legte sich Ambooras Hand auf Emmas Schulter und drückte sie

fest, und als Emma sich umdrehte, sah sie in Ambooras schwarz glänzende Augen,

die ihr den letzten Zweifel nahmen. Das ist mein Weg, dachte sie, sog tief die

reine Luft ein und sah hinüber zu den Bergen. Es war die Zeit, in der sie

purpurn zu leuchten begannen.
 
 
 
Einen ganzen Tag und

eine ganze Nacht prasselte der Regen auf das Land um Stuart und Neumünster. Die

Aborigines tanzten und sangen, während der Regen über ihre Körper rann, in die

Erde sickerte, die Zisternen und Wasserlöcher füllte, die Büsche und Bäume

tränkte, die Blätter nach würzigem Eukalyptus duften und in der Wüste tausende

von winzigen Blüten sprießen ließ. 
 
  „Jalyuri“, sagte auf einmal der Älteste, dem das Wasser aus

dem Bart tropfte, „du siehst, dass wir im Rat die richtige Entscheidung

getroffen haben. Die Schuld ist gesühnt. Die Götter haben uns den Regen und das

Leben zurückgegeben!“ „Ja.“ Jalyuri nickte lächelnd, legte den Arm um Mani, die

den kleinen Jidi an ihre Brust gedrückt hatte, und hob den Blick zum Himmel.

Der Regen lief über sein Gesicht und über seine Lippen und tropfte in seinen

Mund. Jidi, der Regen, du bist unsere Hoffnung, dachte er und war glücklich,

dass er seinem Sohn diesen Namen gegeben hatte. Er sah hinüber zu Jungala, der

mit den anderen Kindern lachend in den Pfützen spielte. Da bemerkte er, dass

Isi ihn ansah. Und es kam ihm vor, als ahne sie in diesem Augenblick, was wirklich

geschehen war. Er konnte ihr nichts vormachen. Doch außer ihr sollte niemals

jemand erfahren, dass er als Kadaitcha-Mann versagt hatte. Nur die Götter

wussten es: der Gott der Weißen und der seiner Ahnen … und sein Bruder Moses, der ihm einst die

Narben in die Brust hatte ritzen dürfen, als lebenslanges Zeichen des

Vertrauens und der Liebe.
 

 









 
 
Epilog
 

 
Emma wusste zwei Monate nach ihrer Ankunft in Stuart, im

Februar 1923, dass sie schwanger war. Im März übernahm sie im halb fertig gestellten

Krankenhaus von Dr. John Flynn die Pflegeleitung, und Amboora wurde von ihr als

Schwesternhelferin angelernt. In den ersten Wochen wurden drei gesunde Kinder

geboren: zwei Weiße und das Kind einer Aborigine. 
 
Im August brachte Emma eine Tochter zur Welt. Sie hatte das

dunkle Haar ihres Vaters Robert, und Emma gab ihr den Namen Katherine, wie ihre

Großmutter geheißen hatte. Katherine wurde in der Kirche von Neumünster von

Pastor Bundle getauft. Alle Bewohner von Neumünster waren dabei. 
 
Robert Gordon hatte sich nach seiner Abreise aus Neumünster

nicht mehr gemeldet, es hieß, er sei nach Europa gereist. Emma unternahm keinen

Versuch, ihn über die Geburt seiner Tochter zu benachrichtigen. Sie widmete

sich Katherine und dem Aufbau des Krankenhauses. An einem klaren Wintertag, im

Juli 1929, erhielt sie ein Telegramm: John Wittling kündigte sein Kommen an.
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